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Wie geht es weiter? Eine neue Gefahr bereitet allen Sorgen, denn Nathan ist plötzlich verschwunden. Vincent, Juli und die anderen müssen ihn schnell finden, denn Nathans zugeteilter Zögling könnte schon bald vor der Tür stehen... Spannung, Verrat und dazu eine Größenwahnsinnige, die die Weltherrschaft übernehmen will! Das Ende der Trilogie um Vampirkönig Vincent und allen um ihn herum, bei dem wir erleben, was aus den Zwillingen Vince und Jules wird. Wie werden die erwachsenen Blutwölfe sein? Bonus: Fragen von Leser/innen, gestellt an die vier Obersten der Arten, und ein Ausflug in Adrianas Alltag …
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  Prolog


   


   


  Jahrhunderte sind vergangen, seit die Hexen Europa verlassen haben. Zu viele ihrer Art waren zwischen die Fronten geraten, in einem sinnlosen Krieg, den die Vampire und Werwölfe gegeneinander ausfochten.


  Sy, die derzeit mächtigste Hexe und Hexenmeisterin des Volkes, wusste von ihrem Vater, weshalb der Krieg vor vielen Jahren begonnen hatte.


  Aus genau dem gleichen Grund sind einige Kriege und Kämpfe begonnen worden. Aus Sturköpfigkeit, Ignoranz und Dummheit.


   


  Zum damaligen Zeitpunkt hatten die Wölfe, in kleine Clans unterteilt, auf dem europäischen Kontinent gelebt. Zu den Vampiren hatten die Werwolfclans Abstand gehalten, ebenso zu den Elfen und Hexen. Die Werwölfe waren unter sich geblieben, in ihrer eigenen Rangordnung gefangen.


  Bis zu dem Tag als sich Elenor, eine junge Wölfin und Karim, ein ebenso junger Vampir über den Weg gelaufen waren. Sie hatten sich verliebt und das Schicksal hatte seinen Lauf genommen. Die Eltern der beiden waren gegen diese Liebe gewesen, und hatten eine Beziehung zwischen den beiden jungen Leuten verboten. Aber das ungleiche Paar hatte sich trotz dessen weiterhin getroffen.


   


  Die Lage hatte sich nach einigen Monaten so sehr zugespitzt, dass die Väter der beiden jungen Liebenden, sich bekämpft hatten. Das ging bis zu dem Punkt, dass sich die beiden Kontrahenten gegenseitig umbrachten.


  Das war der Startschuss für einen unsinnigen Krieg gewesen, bei dem sich Jahrzehnte später keiner mehr genau erinnern konnte, weshalb er begonnen worden war. Die Vampire und Werwölfe bekämpften sich über Jahrhunderte, wobei beide Arten enorme Verluste hinnehmen mussten.


  Elisabetha Catherina hatte alles verändert. Sie war gekommen, wie Etienne es gesehen hatte. Sie war die Königin der Vampire geworden und hatte nicht nur den Frieden gebracht, sondern auch den gesamten Haushalt umgekrempelt. Nun war es an der Zeit, auch den Hexen freundschaftlich zu begegnen.


  Kapitel 1


   


   


  Nach einem ruhigen Frühstück fuhr Eli mit Vincent und Sy zu ihrem Haus. Vincent hatte ihr versichert, dass es keine Spuren mehr von dem Mord an den beiden Wölfen gab. Alles war gereinigt worden. Trotzdem fühlte sich Eli unwohl, als sie in die Einfahrt einbogen.


  „Das ist hübsch“, stellte Sy fest, als sie ausstieg.


  „Ja. Eigentlich schon, wenn man darüber hinweg sehen kann, was da drin geschehen ist“, gab Eli zurück.


  „Eli! Jetzt mach bitte das Haus nicht schlecht! Jedes Haus hat eine Geschichte“, warf Vincent ein.


  Eli brummte, doch sie gab sich geschlagen.


   


  Sy streckte ihre Fühler aus. Ein paar negative Schwingungen konnte sie schon ausmachen, aber mehr noch die Angst, die in der Aura des Gebäudes lag. Es war nicht schwer für sie, diese Angst zu ersetzen. Sie nahm einfach etwas Freude aus sich selbst heraus und verwob sie mit ihren Worten.


  Für Vincent und Eli war nicht bemerkbar und schon gar nicht sichtbar, was Sy gerade tat. Die Menge an Kraft, die ihr innewohnte, machte es zu einer Lappalie, die Ausstrahlung des Gebäudes zu verändern. Nun, eigentlich bereinigte sie ja die Aura des Hauses, aber was spielte das schon für eine Rolle?


  Sy sprach die Worte, die sie gebrauchte, nicht aus. Sie nutze die Magie still und unbewegt nach außen hin. Das war ein Grund, warum Hexen von vielen gefürchtet wurden. Sy verstand das nicht. Keine Hexe würde grundlos jemandem ein Leid zufügen, also musste man sich auch nicht vor ihnen fürchten! Sie ahnte bereits, dass es einige Hürden zu überwinden galt, wenn die Hexen nach Europa zurückkehrten. Einige der Vampire und Werwölfe würden sich sicherlich fürchten, wenn sie der Macht der Hexen begegneten. Nun ja, nicht jede Hexe war stark und keine so mächtig wie Sy, und sie gebrauchte ihre Macht weise.


  Eli riss sie aus ihrem Gedankengang heraus.


  „Willst du das Haus bloß von außen ansehen oder kommst du mit rein?“


  „Oh. Natürlich komme ich mit rein. Ich war in Gedanken“, gab Sy zurück.


  Vincent lächelte sie charmant an. Er schien zu ahnen, was sie eben getan hatte. Sy lächelte zurück und zwinkerte ihm zu.


  Eli öffnete die Haustür und blieb auf der Schwelle stehen. Sy hatte den Eindruck, sie würde ungern hineingehen. Eli schien sich jedoch einen Ruck zu geben und trat in den Flur.


  „Willkommen in meinem Haus, Sy. Dass, wenn du möchtest, jetzt dir und den anderen Hexen gehört“, sagte Eli über die Schulter hinweg.


  Sy folgte ihr und trat ebenso in den Flur.


  Wirklich hübsch hier, so geschmackvoll!, dachte sie und wandte sich an Eli.


  „Danke Eli. Es ist ein schönes Haus und es ist sehr großzügig von dir, es uns zu überlassen“, gab Sy zurück.


  „Sie wollte von Anfang an, dass es einem guten Zweck dient“, meinte Vincent und sah Sy bedeutungsvoll an.


  „Das tut es. Ein schöneres Willkommensgeschenk hätte mein Volk nicht bekommen können.“


  „Sieh dich in Ruhe um, ich bleibe lieber unten und warte“, sagte Eli.


  Sy nickte und ging den Flur entlang. Ein helles Wohnzimmer lag am Ende, viel Licht strömte durch die großen Fenster herein. Die Möbelstücke waren chic und sorgfältig ausgewählt. Sy konnte nicht fassen, welches Glück ihr widerfuhr. Mit einer solch großzügigen Geste und so viel Freundlichkeit konnte sie nicht rechnen, als sie im Flugzeug gesessen hatte. Sie wollte nur deshalb nach Deutschland kommen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass wirklich Frieden zwischen den Wölfen und Vampiren herrschte. Nun, wo sich das bestätigt hatte und auch eine neue Art geboren war, gab es keinen Grund mehr für die Hexen, Europa fern zu bleiben. Sie konnten nach Hause kommen. Zurückkehren zu ihren Wurzeln. Darauf hatte Sy lange gewartet.


  Die Küche gefiel ihr, alles darin war sorgfältig geplant und durchdacht. Die Schlafzimmer und das Bad im oberen Stockwerk überzeugten Sy, das großzügige Geschenk von Eli anzunehmen. Dass eines der Zimmer eindeutig für ein Baby eingerichtet war, störte sie dabei nicht. Für den Anfang konnte es erst mal so bleiben, wie es war. Sie würde ja doch nur mit Quentin zusammen das Haus bewohnen, bis weitere Hexen herkommen würden. Wenn sie denn wollten. Und sicherlich nicht von heute auf morgen. Niemand ließ alles stehen und liegen und zog in ein anderes Land. Nur, für Sy war es keine Frage, ob sie blieb oder nicht. Wenn Quentin zurück wollte, konnte sie ihn nicht aufhalten, doch sie würde bleiben. Als mächtigste Hexe hatte sie eine Vorbildfunktion. Wenn sie hier in Deutschland lebte, folgte sicher ein großer Teil ihres Volkes nach. Und sie hatte im Gefühl, dass Quentin nicht nach Asien zurückkehren würde. Warum konnte sie nicht sagen.


  Sy stieg die Treppe wieder herunter. Eli stand neben der Eingangstür und lehnte sich an der Wand an.


  „Ich nehme dein Geschenk an. Das Haus ist wirklich schön und bietet viel Platz für den Anfang.“


  Eli lächelte. „Also dann. Willkommen zu Hause.“


  „Wann ziehst du ein?“, fragte Vincent.


  „Keine Ahnung! Juli wird Quentin und mich ja nicht in den nächsten fünf Minuten aus ihrem Haus werfen. Aber im Laufe der nächsten Tage“, erklärte Sy.


  Eli nickte zu der Ausführung, dann warf sie Sy den Hausschlüssel zu.


  „Wir müssen das schriftlich festhalten. Die Schenkung sollte beurkundet sein“, merkte sie an.


  „Wenn du das möchtest“, gab Sy zurück, während sie den Schlüssel fing.


  „Dann lasst uns zurückfahren und Juli die Neuigkeiten erzählen“, meinte Vincent und ging hinaus zu seinem Auto.


  Eli und Sy folgten ihm.


  Sy zog die Haustür zu und schloss das Haus ab. Ihr Haus. Sie konnte es kaum glauben.


   


  In Julis Haus schlug Sandra die Augen auf. Es war beinahe elf Uhr und es wunderte sie nicht, dass sie so lange geschlafen hatte. Nachdem sie vergangene Nacht das Bild gezeichnet hatte, war sie spät ins Bett gegangen. Oder früh, es kam ganz darauf an, wie man es sehen wollte.


  Jetzt rieb sie sich über die Augen, warf einen kurzen Blick auf das fertige Bild und ging ins Bad. Sie brauchte zuerst eine Dusche, dann mindestens einen Kaffee, um richtig wach zu werden.


  In der Küche nahm sie sich einen Becher Kaffee und setzte sich damit vor die Tür. Die Sonne schien strahlend vom klaren Himmel. Allerdings war es jetzt schon warm, dass Sandra lieber wieder hineinging.


  Kurz darauf hörte sie Vincents BMW vorfahren.


  Eli würde bestimmt bei ihm sein, deshalb wartete Sandra. Dem Gefühl in ihrem Mund nach zu urteilen, würde sie bald wieder Blut brauchen.


  Sandra hatte sich nicht getäuscht, Vincent kam mit Eli und Sy durch die Tür.


  „Guten Morgen“, grüßte Sandra die drei.


  „Hallo. Wie guten Morgen? Hast du so lange geschlafen?“, wunderte sich Eli.


  Sandra nickte. „Ich habe gezeichnet“, sagte sie zur Erklärung.


  „Wer ist es diesmal?“, fragte Vincent.


  „Das sage ich euch nicht. Ich habe noch mehr Motive im Kopf, lasst euch einfach überraschen.“


  „Hast du Juli schon gesehen?“, fragte Eli.


  „Nein. So lange bin ich noch nicht auf, und war mir diesen Kaffee besorgen. Dann habe ich das Auto gehört. Eli, ich vermute, ich benötige bald deine Hilfe“, gab Sandra zurück.


  „Das habe ich mir bereits gedacht.“


  „Geht nur. Sy und ich werden Juli schon finden“, meinte Vincent.


  „In Ordnung. Du weißt ja, wo du uns findest“, sagte Eli zwinkernd und ging mit Sandra hinauf.


   


  Sy sah den beiden Frauen nach.


  „Sandra ist Elis Zögling, sie braucht Blut“, meinte Vincent zu ihr.


  „Ach so. Und Juli finden wir im Büro“, gab Sy zurück.


  „Woher weißt du das?“, fragte Vincent entgeistert.


  „Ich kann dir sagen, wo sich jeder Einzelne im Haus aufhält. Jeder Körper hat eine Aura und die ist leicht zu finden. Und da Juli in einem Raum mit einem Schreibtisch sitzt, liegt dieser Schluss nahe.“


  „Echt? Das ist ja praktisch.“


  „Wie man es nimmt. Manch einer ist sicherlich nicht froh darüber, dass ich weiß, wo er sich momentan befindet“, meinte Sy zwinkernd.


  „Naja, wenn man gerade auf dem Klo hockt, sicher nicht!“ Vincent lachte.


  „Das meinte ich zwar nicht, aber diesen Standort gibt man auch nicht gerne preis“, sagte Sy.


  Sie hatte etwas ganz anderes gemeint. Denn so, wie sie die Auren erkannt hatte, waren Kai und Cosimo gerade mit intimen Dingen beschäftigt. Aber das musste sie Vincent nicht auf die Nase binden. Er akzeptierte die beiden als Paar. Warum sollte es ihn wundern, wenn sie auf diese Weise zusammen waren?


  Nun folgte sie ihm durch einen Flur und näherte sich immer mehr der Aura von Julietta.


  Sy hatte erst einen Teil des Hauses sehen können, aber je mehr sie sah, umso eher traf es auf Juliettas Position als führende Wölfin zu. Gerade lief sie mit Vincent an einer Ahnengalerie vorbei. Unzählige Werwölfe hingen hier porträtiert an den Wänden.


  Überhaupt sprach dieses Haus von Reichtum, und allein die Größe beeindruckte Sy. Von außen war es schon imposant, aber die Inneneinrichtung, von der sie mehr und mehr zu sehen bekam, übertraf den ersten Eindruck noch.


  Hexen machten sich nichts aus materiellen Dingen, doch wenn Vincent ebenfalls ein solch großes, herrschaftliches Haus wie Julietta besaß, würde Sy sich das noch überlegen. Als stärkste Hexe hatte sie einen wichtigen Posten, nicht nur innerhalb der eigenen Art. Aber war es denn als Oberhaupt wichtig, in solchem Prunk zu leben?


  Sy brach ihren Gedankengang ab, als Vincent stehen blieb und an eine Tür klopfte. Ohne Aufforderung trat er ein und das wunderte Sy. Julietta und Vincent, als Anführer verschiedener Arten, gingen derart freundschaftlich miteinander um? Gut, sie hatten Frieden geschlossen und zurzeit lebte der gesamte Haushalt von Vincent unter Juliettas Dach. Aber rechtfertigte das, in einen Raum unaufgefordert einzutreten? Sie hatte den Eindruck, diese beiden verband nicht bloß der Frieden, sondern ebenso eine enge Freundschaft.


  Sy tat es Vincent nach und folgte ihm in den Raum. An einem Schreibtisch, der mittig stand, saß Julietta.


  „Hallo ihr beiden“, grüßte diese freundlich.


  „Wir haben dir etwas mitzuteilen. Sy besitzt ab sofort ein eigenes Domizil“, sagte Vincent.


  „Ach? Wie das? Und so schnell noch dazu.“ Juli sah beeindruckt aus.


  „Eli hat ihr Haus verschenkt“, erklärte Vincent.


  „Das hat sie. Und ich habe es gerne angenommen. Auch wenn mich dein Angebot, vorerst hier zu bleiben, sehr schmeichelt“, sagte Sy dazu.


  „Dann ist für das Haus doch noch ein guter Verwendungszweck gefunden. Und ich meinte das ernst. Du und Quentin, ihr könnt so lange hierbleiben, wie ihr möchtet“, bot Juli erneut an.


  „Danke. Aber wir werden innerhalb der nächsten Tage in das neue Haus einziehen“, entgegnete Sy.


  „Wie du möchtest. Was mich zu einer anderen Frage bringt. Vincent, Nathan hat gesagt, dass der Strom in drei Tagen wieder fließt. Ich glaube aber nicht, dass Tobias so schnell auf dich verzichten kann.“


  „Das ist doch das kleinste Problem. Solange er täglich trinken muss, bleibe ich mit Eli hier. Sandra ist ja auch noch da. Dann sehen wir weiter, wie es am besten und einfachsten funktioniert. Vielleicht können wir regelmäßige und abwechselnde Besuche einplanen.“


  „Das ist eine gute Lösung. Es wird schon irgendwie funktionieren. Es ist ja nur für ein Jahr“, gab Juli zurück.


  „Ja. Für ein Jahr.“


  Doch Vincent war nicht wohl bei dem Gedanken, wenn einmal der Tag kommen würde, an dem Tobias frei von ihm war. Er hatte sich innerhalb kurzer Zeit schon viel zu sehr an den jungen Vampir gewöhnt.


  „Ich sollte Quentin die Neuigkeiten erzählen“, warf Sy ein.


  „Glaubst du, er ist schon auf? So müde, wie der gestern aussah?“, erkundigte sich Juli.


  „Er ist auf. Da bin ich mir sicher“, sagte Sy und zwinkerte Vincent zu.


  Als Sy Julis Büro verließ, sah die Wölfin der Hexe stirnrunzelnd nach. Vincent erkannte, was sie bewegte und erzählte ihr von den Auren, die Sy wahrnehmen konnte.


  „Hm, wie gut, dass wir alle sehr aufgeschlossene Wesen sind!“, amüsierte sich Juli.


  „Das stimmt. Und ich befürchte, aus eben diesem Grund werden wir noch öfter bei jemandem anecken“, grübelte Vincent laut.


  „Und wenn schon. Wir sind stark. Besonders alle zusammen, wie man gesehen hat! Ohne Veränderung kein Vorankommen, kein Wachstum. Wir haben den richtigen Weg gewählt, Vincent.“


  Juli sah ihn mit einem ernsten Blick an.


  „Auch das stimmt. Und jetzt suche ich nach Nathan, ich will wissen, was der vom E-Werk genau gesagt hat“, verabschiedete Vincent sich.


  Kapitel 2


   


   


  Sy lief durch den Flur zurück und dann die Treppe herauf. Quentin war in seinem Zimmer, besser gesagt im Bad. Sie nahm nicht großartig Rücksicht auf seine Privatsphäre und ging in das Badezimmer hinein.


  „Guten Morgen, du Schlafmütze!“, begrüßte sie ihn laut.


  Ihre Stimme übertönte das Rauschen des Wassers.


  „Mann, Sy! Kannst du nicht anklopfen?“, entrüstete sich Quentin.


  „Warum?“


  „Weil ich in der Dusche stehe. Nackt!“, beschwerte er sich.


  „Ja und? Dein, zweifellos perfekter, Körper reizt mich nicht.“


  „Na vielen Dank auch! Was willst du eigentlich?“


  „Wir haben ein Haus. Die Königin der Vampire hat mir ihr Haus geschenkt.“


  Quentin erstarrte in der Bewegung, Schaum lief ihm von den Haaren ins Gesicht und über die Schultern.


  „Wie kommt sie dazu?“, fragte er.


  „Das erkläre ich dir, wenn du da raus bist. Ich wollte dir das nur sagen und auch, dass wir somit Juliettas Gastfreundschaft nicht mehr lange nutzen werden.“


  „Hm. Dann warte wenigstens vor der Badezimmertür, bis ich fertig bin“, brummte Quentin.


  Sy lächelte, nur konnte er das nicht sehen. Seinen Wunsch respektierte sie trotzdem und verließ das Bad.


   


  Im Zimmer gegenüber flaute bei Sandra gerade die Wirkung von Elis Blut ab. Es fiel ihr immer schwerer, die durch das Trinken ausgelösten Gefühle zu unterdrücken. Langsam aber sicher hatte sie den Eindruck, dass ein Jahr verdammt lange war. Quälend lange, wenn sie jedes Mal die aufwallende Lust bekämpfen musste.


  Eli sah Sandra verständnisvoll an.


  „Es wird immer schlimmer!“, jammerte Sandra.


  „Glaub mir, ich kann es nachvollziehen. Und ich hoffe sehr, dass dir jemand über den Weg läuft, dessen Geruch dich anzieht. Dann hat zumindest diese Qual ein Ende.“


  „Hm – hm, auch wenn ich nicht auf der Suche nach der Liebe meines Lebens bin, wäre mir ein Mann momentan willkommen“, sagte sie leichthin. Ohne rot zu werden.


  „Du denkst jetzt aber nicht daran, dich dem Erstbesten an den Hals zu werfen, oder?“


  „Nee. Ich komme schon klar.“ Sandra seufzte.


  Sie war sich nicht sicher mit dem, was ihr durch den Kopf ging und sie fand es noch zu früh, mit Eli darüber zu sprechen. Zuerst wollte sie noch etwas geklärt haben, dann könnte sie Eli davon erzählen. Vorerst blieb es, wie es war. Und zum Glück würden die Abstände größer werden, da sie Elis Blut trinken musste. Einmal wöchentlich oder auch alle zehn Tage, damit konnte sie umgehen. Zum Glück musste sie nicht ein Jahr lang täglich trinken. Das wäre nicht zum Aushalten! Die Gefühlsstürme in ihrem Inneren waren bereits jetzt kaum noch zurückzudrängen.


  „Ach, ich habe Sy mein Haus geschenkt. Als Startpunkt für die Rückkehr der Hexen sozusagen“, sagte Eli.


  „Wie? Ich wusste gar nicht, dass du ein eigenes Haus hast.“


  „Ja, mein Elternhaus. Ich habe es nicht mehr behalten wollen, denn nicht nur meine Eltern sind darin von Wölfen getötet worden. Zu allem Überfluss hat ein Verräter, der Großvater von Tobias, dort zwei Wölfe getötet. Er wollte damit Vincent und mich vom Thron stoßen. Aber das hat dein Sohn dir bestimmt schon erzählt.“


  „Nein. Das hat er nicht“, sagte Sandra.


  „Hat er dir denn gesagt, welche Position er innerhalb des Volkes hat?“


  „Ähm, er ist als Gewandelter auf der untersten Stufe,  wie ich. Aber da wir beide die Zöglinge des Königs und der Königin sind, sieht es gesellschaftlich schon besser aus. So viel habe ich verstanden.“


  „Ja, richtig. Aber, durch den Tod von Albert und seinem Mischlingssohn, fällt der Titel des Vampirfürsten auf Tobias zurück. Denn Alberts Schwester hat sich entschieden, in die Staaten zu gehen. Die Vampire, die dort in einer freien Kolonie leben, sind losgelöst vom König und bevorzugen ein Dasein ohne Titel“, erklärte Eli ihr.


  „Ach was? Und das heißt, mein Sohn … ist ein Fürst?“ Verwunderung lag auf Sandras Gesicht.


  „So ist es.“


  „Verrückt“, sagte Sandra dazu.


  Mehr fiel ihr nicht ein. Ihr Sohn gehörte zum vampirischen Adel, damit hatte sie nun nicht gerechnet.


  „Hey, du hast Quentin gezeichnet!“, riss Eli Sandra aus ihren Gedanken.


  „Ähm, ja. Ich fand seinen Gesichtsausdruck so toll. Das war, als er der Schüssel Füße verpasst hatte, und Lisa daraufhin so entgeistert darauf starrte“, erklärte Sandra.


  „Das war wirklich zu komisch!“ Eli lachte herzlich.


   


  Ein paar Zimmer weiter sprach Vincent mit Nathan. In drei Tagen würde die Stromversorgung hergestellt sein, sodass sie ins Haus zurück konnten. Die Arbeiten liefen auf Hochtouren und die Techniker kamen gut voran.


  „Eli und ich werden noch ein paar Tage länger hier bleiben. Das ist einfacher für Tobias und Sandra“, sagte Vincent.


  „Hm, verständlich. Und wie geht das weiter mit euch?“, wollte Nathan wissen.


  „Es wird wohl darauf hinauslaufen, dass wir uns gegenseitig besuchen. Ich hoffe nur, der Durst der beiden wird sich aufeinander abstimmen, dass es immer gemeinschaftlich läuft. Am gleichen Tag und nicht versetzt“, sagte Vincent darauf.


  „Ich hoffe für euch, dass es funktioniert. Ein Jahr lang hin und her zu fahren, ist schon aufwendig. Was mich aber auf etwas bringt. Vincent, du weißt, dass ein Zögling für mich vorgesehen ist. Sie wird in drei Monaten zwanzig. Also kann es nicht mehr lange dauern, bis sie sich meldet. Anna habe ich das schon erzählt, und bevor du fragst, nein, sie ist nicht eifersüchtig“, sagte Nathan und sah Vincent schief an.


  „Was denn, ist es schon so weit?“, wunderte Vincent sich.


  Liebe Güte, wo ist denn bloß die Zeit geblieben?, schob er gedanklich hinterher.


  So wie er selbst gewusst hatte, dass Eli sein Zögling sein würde, hatte auch Nathan Kenntnis darüber. Und nun stand es schon kurz bevor? Vincent bewunderte Anna, die damit kein Problem zu haben schien.


  „Sag mir Bescheid, wenn sie sich meldet. Langsam mache ich mir echt Gedanken, das Haus wird zu klein“, merkte er an.


  „Herr? Vielleicht sollten wir hier bei Juli bleiben. Vorausgesetzt sie ist einverstanden, denn dieses Haus ist riesig.“


  „Das ist ein Scherz, oder?“, Vincent sah Nathan entsetzt an.


  Wie kam Nathan auf die Idee, es wäre gut, wenn die Führungspersonen zweier Arten in einem Haus zusammenwohnen würden? Und vor allem, Vincent konnte sich nicht vorstellen, dass Juli damit einverstanden wäre. Und es bedeutete auch keinen großen Aufwand, sein eigenes Haus noch anbauen zu lassen. Ein weiterer Flügel wäre gut möglich, Platz genug gäbe es dafür. Nur ging das natürlich nicht von heute auf Morgen. Er nahm sich vor, mit Eli darüber zu sprechen, sie hatte immer gute Einfälle. Zu der Platzsituation würde ihr sicherlich auch eine Idee kommen. Obwohl, vorerst würde es ja noch so funktionieren. Sandra blieb ja sicherlich hier bei Juli und Tobias, somit war das Gästezimmer wieder frei. Und es blieb noch das heiß begehrte mit der Wanne übrig. Aber das würde Vincent wohl nur unter Protest aller Bewohner belegen können.


  „Was geht dir durch den Kopf, Herr?“, fragte Nathan.


  „Alles und nichts. Aber für das Platzproblem werden wir schon eine Lösung finden.“


  „Hm, mir fällt da noch was ein. Cosimo und Etienne sind ja schon seit Jahrzehnten durch mit ihrem zugeteilten Zögling. Aber, was ist mit Dorian? Oder Kai? Hast du die mal gefragt?“, warf Nathan ein.


  „Von Dorian weiß ich, dass ihm kein Zögling zugeteilt wurde. Warum auch immer, er ist nicht dazu bestimmt worden, einen Vampir in die Welt der Erwachsenen einzuführen. Und Kai? Keine Ahnung, ich werde ihn fragen müssen“, gab Vincent zurück.


  „Dann mach das. Er würde für mich wegfallen, wenn er jemand anders Nähren müsste.“


  „Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht. Ich frag ihn gleich“, sagte Vincent und stand auf.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  „Sag mal Nathan, ist es eigentlich komisch, von einem Mann zu trinken?“


  „Anfangs schon. Aber es macht mir nichts mehr aus, außerdem ist es ja nur das Handgelenk“, gab er leichthin bekannt.


  „Ich habe nur gefragt, weil ich mir nicht sicher bin, was Tobias denkt, wenn er von mir trinkt.“


  „Mach dir nicht so viele Gedanken, Herr. Aber was ich dazu sagen kann … es verbindet. Ich fühle mich mittlerweile so, als wären Kai und Cosimo meine Brüder.“


  Vincent nickte und ließ diese Aussage unkommentiert. Aber er wusste genau, was Nathan meinte. Auch Tobias kam Vincent wie ein kleiner Bruder vor. Schon eigenartig. Da hatte er sich so lange Zeit allein gefühlt, sein Haus mit seinen Mitstreitern gefüllt. Und nun war es beinahe voll, so viel Familie hatte Vincent um sich. Er hätte nie gedacht, dass sein Schicksal sich auf diese Weise entwickeln würde. Lächelnd drehte er sich weg und ging.


   


  Als Vincent das Zimmer verließ, sah Nathan ihm stirnrunzelnd nach. Eigenartig, diese Frage von seinem König hatte ihn sehr gewundert. Aber über den Grund konnte er später nachdenken. Jetzt würde er mit Anna und den Kleinen zum Doc fahren. Die wöchentliche Kontrolluntersuchung stand heute an und Nathan war gespannt, was der Arzt zu sagen hatte. Nathan hatte sich vorgenommen, ihm auch von Sy und ihrer Bemerkung zum Duftmuster, zu erzählen.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es Zeit war. Also ging er los, um Anna und die Zwillinge einzusammeln.


  Im Wohnzimmer fand er sie.


  „Wir müssen los“, sagte er knapp.


  „Ja ich weiß. Es hat mich schon gewundert, wo du steckst“, gab Anna zurück.


  „Ich habe noch kurz mit Vincent gesprochen.“


  „Wegen des Problems mit dem Strom, hm?“


  „Ja, auch. Und ich habe ihn daran erinnert, dass mein Zögling bald auftaucht.“


  „Was hat er gesagt?“, wollte sie wissen.


  „Er meinte, wir haben bald nicht mehr genug Platz im Haus. Ich habe ihm vorgeschlagen, mit Juli zu reden. Ob wir nicht hier bleiben sollen. Oder besser, ob wir es dürfen.“


  „Was? Du bist verrückt!“, sagte Anna und klang entgeistert.


  „Nein, bin ich nicht. Das Haus hier ist riesig. Warum also nicht?“


  „Ja, das mit dem Platz stimmt schon. Aber hast du daran gedacht, was für ein leichtes Ziel die beiden als Oberhaupt dann abgeben würden? Besser gesagt, die Drei. Eli und Vincent auf dem höchsten Posten innerhalb des Vampirvolkes und Juli als Clanchefin. Wie soll das gehen? Auch wenn Frieden herrscht, ist es noch immer ein Risiko“, gab Anna zu bedenken.


  „Oh! Von der Seite habe ich das gar nicht betrachtet. Es ging ja um mehr Platz“, gab Nathan zu.


  „Tja, dann denk das nächste Mal ausführlich nach, bevor du deinem König einen Vorschlag unterbreitest, mein Schatz!“, neckte Anna.


  „Das werde ich. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich habe Vincent all die Jahre gute strategische Tipps gegeben.“


  Nathan schüttelte über sich selbst den Kopf. Wo war er nur mit seinen Gedanken gewesen? Wirklich peinlich, einen unüberlegten Ratschlag zu geben.


  „Jetzt müssen wir aber los, sonst kommen wir zu spät“, drängte Anna und griff nach der Sitzschale, in der Jules lag.


  Nathan nickte und nahm Vince mit sich.


   


  Inzwischen hatte Sy Quentin alles ausführlich erzählt. Wie es dazu gekommen war, dass die Königin der Vampire den Hexen einfach ein Haus schenkte. Die Hintergründe zur Geschichte des Hauses ließ sie aber weg, Quentin musste das vorerst nicht wissen.


  Während Sy erzählt hatte, war sie im Zimmer auf und ab gelaufen und Quentin hatte schweigend auf der Bettkante gesessen und zugehört.


  „Wie findest du das?“, fragte sie dann.


  „Es ist ein sehr nettes Willkommensgeschenk“, gab er zurück.


  „Du hörst dich nicht begeistert an.“


  „Hm, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht bin ich zu kritisch, in manchen Dingen.“ Quentin zuckte mit den Schultern.


  „Hm. Jedenfalls werden wir in den nächsten Tagen da einziehen. Du bleibst doch hier, in Deutschland, oder nicht?“


  „Ich gehe dahin, wo du bist. Ich lasse doch unsere Meisterin nicht allein zurück.“


  „Danke. Kräftemäßig brauche ich zwar keine Unterstützung, aber es ist schön zu wissen, dass du mich nicht hier zurück lässt.“


  „Ich weiß, dass du in der Hinsicht keine Hilfe brauchst!“, brummte Quentin.


  „Ich kann mir nicht helfen, aber du erscheinst mir sehr missmutig.“


  „Stimmt. Irgendwie ist es komisch und ich weiß nicht, was es ist“, gab er zu.


  „Definiere komisch.“


  „Na ich weiß nicht, ob ich gestern so müde war, dass ich schon Hirngespinste hatte. Aber in meinem Kopf hörte ich, wie mir jemand eine gute Nacht gewünscht hat.“


  „Ernsthaft?“, fragte Sy.


  „Ja. Glaubst du, mit so etwas mache ich Scherze?“


  „Natürlich nicht. Beobachte das, ob es wieder vorkommt. Einen Verdacht habe ich, aber das ist mir zu vage“, erklärte Sy rätselhaft.


  Quentin rieb sich durch die nassen Haare und nickte zustimmend.


  „Sobald ich mit Eli die Dokumente für das Haus unterzeichnet habe, rufe ich Xyla an.“


  „Das ist gut. Xyla hat ein Händchen für Organisation. Sie bekommt das schon geregelt, wenn einige der Hexenfamilien hier her übersiedeln wollen“, sagte Quentin.


  „Stimmt. Trotzdem erscheint es mir noch immer das Richtige gewesen zu sein, das du mit mir hergeflogen bist. Es war nur ein Bauchgefühl. Als Xyla sagte, sie könne nicht mitkommen, da dachte ich sofort an dich“, bekannte Sy ehrlich.


  „Wie ich mir gedacht habe. Warum sonst sollte unsere Meisterin mit einer solch schwachen Hexe als Begleitung durch die Welt fliegen.“


  „Jetzt mach dich nicht selbst schlecht.“


  Quentin machte eine abwehrende Handbewegung. Dann hörte er einen eigenartigen Satz: Wenn du nur wüsstest.


  Unsicher und stirnrunzelnd sah Quentin sich im Zimmer um. Außer Sy war doch niemand hier! Wer um Himmels willen hatte denn jetzt gesprochen? Auch hatte er den Eindruck, es war schon wieder nur in seinem Kopf gewesen. Wurde er jetzt verrückt? Er wusste es wirklich nicht. Nur eines war sicher, dass es eine Frau gewesen war, die diese Worte gesagt hatte.


   


  Kai und Cosimo waren gerade dabei, sich wieder anzuziehen, als Vincent klopfte.


  „Jungs, habt ihr grad Zeit?“, fragte er.


  „Sicher. Was gibt’s?“, fragte Cosimo zurück.


  „Ähm, ich wollte nur mal etwas wissen. Kai gibt es für dich einen Zögling?“


  „Für mich?“, fragte Kai entgeistert.


  „Ja. Klingt das derart unwahrscheinlich? Fast alle bekommen einen zugeordnet, das nennt man ein Schicksalslos.“


  „Oh! Nein. Nicht dass ich wüsste. Also, mir wurde nicht gesagt, dass ich einen Zögling haben würde“, sagte Kai.


  „Gut. Das ist beruhigend. Denn Nathan wird in Kürze einen haben, nur damit ihr beide darüber Bescheid wisst.“


  Vincent sah zwischen Kai und Cosimo hin und her. Kai sah verdutzt aus, Cosimo wirkte eher wenig erstaunt. Er hatte es sicherlich bereits gewusst.


  „Übrigens wird das Haus in drei Tagen wieder Strom haben, falls Nathan es noch nicht erwähnt haben sollte“, meinte Vincent und wandte sich zum Gehen.


  „Ist gut. Danke, Herr“, sagte Cosimo, bevor Vincent durch die Tür verschwand.


  „Eigenartig. Ich habe da überhaupt nicht mehr dran gedacht.“ Cosimo schüttelte den Kopf.


  „Wusstest du das schon?“, wunderte sich Kai.


  „Ja, sicher. Vincent wusste von Eli auch, dass sie sein Zögling sein würde.“


  „Mir wurde keiner zugeteilt. Das ist mir nur recht, denn ich teile mein Blut ja bereits mit dir und Nathan“, warf Kai zwinkernd ein.


  „Ich würde auch ungerne darauf verzichten“, gab Cosimo zurück.


  „Da sind wir uns ja einig. Und wie es aussieht, sind wir nur noch kurze Zeit hier zu Gast.“


  „Schön, wieder nach Hause zu kommen“, ergänzte Cosimo. „Aber sag mal, ich weiß so gut wie gar nichts von dir. Das mit dem Zögling hätte ich dich schon längst mal fragen sollen. Und was ist eigentlich mit deinen Eltern?“


  Kai sah ihn verwundert an, zog die Brauen nach oben, als würde er nicht glauben, dass Cosimo ihn das gefragt hatte.


  „Meine Eltern, hm? Nun, einfach ausgedrückt: Sie sind nicht einverstanden mit meiner sexuellen Orientierung. Ich bin jetzt einhundertzweiundziebzig Jahre, wie du weißt, und habe meine Eltern schon seit über einhundertzehn Jahren nicht gesehen“, bekannte er.


  „So lange?“


  „Jap. Findest du das schlimm? Ich vermisse sie nicht, denn ich bin nicht der Sohn, den sie haben wollten.“


  Kai zuckte mit den Schultern, sein Gesichtsausdruck wirkte auf Cosimo, als wäre ihm das alles egal.


  „Schlimm ist nicht das richtige Wort. Traurig trifft es besser. Wie kann man nur sein Kind einfach fallen lassen?“, wunderte sich Cosimo.


  „Frag mich das nicht.“


  „Scheint ja ganz in Mode zu sein. Soweit ich weiß, wollen Lisas Eltern ihre Tochter auch nicht mehr um sich haben - seit sie bei Albert war.“


  „Das ist ja noch bescheuerter wie bei mir. Ich habe mir mein Leben ja selbst ausgesucht. Lisa hatte bestimmt nicht freiwillig vor, bei Albert zu sein“, murrte Kai.


  „Hm-hm. Und jetzt bekommt Nathan seinen Zögling. Ich bin mal gespannt, wie das wird.“


  „Denkst du, Anna wird eifersüchtig sein?“, rätselte Kai.


  „Ich weiß es nicht. Sie hat eigentlich keinen Grund dazu. Erstens ist es nicht zu übersehen, dass Nathan Anna und die Kleinen liebt. Und zweitens, Zöglinge kann man sich im Normalfall nicht aussuchen, es ist einfach so.“


  „Stimmt. Ich bin ehrlich gesagt froh, dass ich keinen habe. Obwohl, wenn man es genauer betrachtet - Nathan braucht uns beide ja schon, wenn auch freiwillig“, sagte Kai zwinkernd.


  „Ja, aber zum Glück will er nicht an deinen Hals“, bekannte Cosimo mit einer Spur von Eifersucht.


  Kai grinste und zog Cosimo zu sich, beschrieb an dessen Hals eine nasse Spur mit seiner Zunge. „Deinen auch nicht!“, raunte er.


  Cosimo schnurrte. Er spürte die frischen Bissmale unter Kais streichelnder Zunge nur zu deutlich. Und sein Verhalten demonstrierte eindeutig Besitzanspruch, also war Kai nicht weniger eifersüchtig, als Cosimo selbst. Noch immer.


  Cosimo vermutete, dass sich das zeit ihres Lebens nicht ändern würde.


  Kapitel 3


   


   


  Anna und Nathan waren vollauf mit ihren Zwillingen beschäftigt. Die Kontrollbesuche beim Arzt gestalteten sich immer als Kraftakt. Beide Kinder mussten komplett ausgezogen werden, wurden vermessen und gewogen. Und was der Doc für Maße nahm! Von der Größe der Füßchen über die Armlänge bis hin zum Kopfumfang. Alles wurde genau verzeichnet.


  Die nun schon hervorschießenden Zähnchen wurden auch in die Liste eingetragen. Es war für Wolfskinder, sofern sie denn so lange überlebt hatten, keine Seltenheit im Alter von wenigen Wochen die ersten Zähne zu bekommen. Allerdings stellte der Doc verwundert fest, dass die Zähnchen die sich durch das Zahnfleisch im Unterkiefer schoben, normale Zähne waren. Keine spitzen Ecken unten, nur oben. Und das traf auf ein Vampirgebiss zu.


  Nathan sprach den Doc auf die Beobachtung von Sy an.


  „Uns wurde gesagt, Vince hätte den Geruch beider Spezies zu gleichen Teilen, bei Jules wird es sicher nicht anders sein.“


  „Das erscheint mir auch so. Ich dachte, ihr hättet das gewusst“, gab der Arzt zurück.


  Anna schnaubte. „Das hatten wir schon mal: Ich dachte, ihr hättet das gewusst. Wie das ausgegangen ist, wissen wir ja.“


  Der Blick, den Nathan ihr daraufhin zuwarf, war für Anna nicht zu deuten. Wenn sie an die Geburt der Zwillinge dachte, die sie in der menschlichen Gestalt erlebt hatte, wurde sie ärgerlich. Dass der Arzt nicht erwähnt hatte, sie solle in Wolfsgestalt entbinden, brachte sie noch heute aus der Fassung.


  Der Doc räusperte sich verlegen.


  „Ich werde in der Zukunft einfach alles erklären, auch wenn ich der Meinung bin, dass ihr manches schon wissen müsstet“, gab er sich geschlagen.


  „Ja, das wäre besser“, sagte Anna.


  Nathan enthielt sich dem Thema und begann, Jules in ihre Kleider einzupacken.


  Anna fand es immer wieder erstaunlich, wie zart seine großen Hände das Baby hielten. Wie vorsichtig und sanft er die Kinder berührte. Sie selbst handhabte das weniger zimperlich, die Zwillinge waren schließlich nicht aus Porzellan!


  Trotzdem berührte es jedes Mal ihr Herz, wenn Nathan die Kleinen umsorgte. Einzig den Teil mit den frischen Windeln lehnte er noch immer ab.


   


   


  Nachdem Eli Sandra in ihrem Zimmer zurückgelassen hatte, betrachtete sie das Bild von Quentin, das sie vergangene Nacht gezeichnet hatte.


  Auf die Schnelle hatte sie Eli eine gute Erklärung geliefert, die allerdings nur zur Hälfte aus der Wahrheit bestanden hatte. Quentin gefiel ihr, sehr gut sogar.


  Wenn du nur wüsstest!, dachte sie und zwang ihren Blick von dem Bild weg.


  Um eine Ablenkung von ihren Gedanken zu haben, begann Sandra ein Bild von Sy zu malen.


  Sie hatte ein Halbporträt im Sinn, das die langen schwarzen Haare voll zur Geltung brachte. Die erste Skizze hatte sie schnell angefertigt und die nächsten Stunden verbrachte sie damit, das Bild zu vollenden. Sie verpasste darüber selbst das Mittagessen. Ihren Hunger spürte sie erst, als sie die letzten Feinheiten ausarbeitete. Erstaunt über sich, wie sie so tief in ihre Arbeit hatte versinken können, sah sie auf die Uhr. Es war beinahe sechs und es würde sicher gleich Abendessen geben. Also legte sie das Bild und den Kohlestift beiseite und ging hinunter.


  Je näher sie dem Esszimmer kam, umso mehr strömte ihr der verlockende Duft des Essens entgegen. Ihr Bauch machte lautstark auf sich aufmerksam und Sandra war froh, dass sie allein auf dem Flur war. Es war ihr peinlich, dass sie über das Zeichnen das Essen vergaß, dadurch den ganzen Tag, außer dem Kaffee, noch nichts zu sich genommen hatte.


  Im Esszimmer waren dann alle versammelt, nur Sven fehlte am Tisch. Sandra vermutete, dass er entweder wieder bei den Büchern hing oder in seinem neuen Haus war.


  „Da bist du ja. Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben“, begrüßte Eli Sandra scherzhaft.


  „Ich habe gezeichnet“, gab sie zurück und setzte sich.


  „Das erklärt alles“, warf Anna ein.


  „Zum Thema zurück. Wann genau zieht ihr denn jetzt in das Haus?“, fragte Anna dann an Sy gerichtet.


  „In den nächsten Tagen“, gab die Hexe zurück.


  Das weitere Gespräch verfolgte Sandra nur mit halbem Ohr, denn sie war viel zu sehr mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt. Bis Lisa etwas sagte, das Sandra aufhorchen ließ.


  „Also, mich stört das ja nicht wirklich, weil ich nur Sy rieche, aber für euch Wölfe muss das verwirrend sein.“


  „Und wie!“, stöhnte Anna. „Ihr Mädels habt Glück, dass ihr nur Sy riecht. Ich habe hier ein Wirrwarr aus Wolf, Vampir und Hexe in der Nase, das mich konfus macht!“


  „Das stimmt. Es tut mir leid, das sagen zu müssen. Aber zu dem starken Geruch der Vampire nun auch noch den Rauch andauernd in der Nase zu haben, lässt mich einen Schnupfen herbeisehnen!“, bekannte Juli.


  „Ich weiß nicht, was ihr habt! Sy riecht doch nicht aufdringlich und ich glaube kaum, dass es bei Quentin anders ist“, warf Eli ein.


  „Das vielleicht nicht. Aber ihr Vampirfrauen riecht nur euren Mann und Sy. Wir Wölfe riechen hier alle Männer, Sy und euch Mädels!“, meckerte Anna.


  Sandra konnte es kaum glauben. Konnten weder Eli noch Lisa oder Paulina Quentin riechen? Aber das hieße ja … Oh Gott! Wahrscheinlich war ihr gerade alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, denn Eli musterte sie.


  „Sandra, was ist los?“, fragte sie scheinheilig.


  „Ähm, so ungern ich das jetzt hier vor allen zugebe, aber … ich rieche ihn“, gab sie zu und zeigte verstohlen auf Quentin.


  Die Gespräche am Tisch verstummten. Von jetzt auf gleich war es still, nur noch das Ticken der großen Standuhr war zu hören.


  Oh wie unangenehm!, stöhnte Sandra im Geiste.


  Quentin und Sy sahen sie fragend an. Eli strahlte von einem Ohr zum andern, während Vincent eher fassungslos aus der Wäsche guckte.


  „Wer hätte das gedacht!“, ließ Juli verlauten.


  „Ist ja irre! Und es freut mich, wirklich!“, gab Tobias dazu.


  „Entschuldigt bitte. Aber ich komme da nicht mit“, sagte Sy.


  „Wie auch!“, sagte Vincent zu ihr.


  Er sah zwischen Sandra und Quentin hin und her, die vier Stühle voneinander entfernt, am Tisch saßen.


  Eli seufzte vernehmlich. Dann gab sie Sy und Quentin eine Zusammenfassung.


  „Also, ich habe keine Ahnung, was ihr schon alles von uns wisst. Aber wenn eine Vampirin einen männlichen Vampir riechen kann, dann ist sie seine Schicksalspartnerin. Bei Anna und Juli ist es so, dass sie zwar alle riechen, aber ihr Partner riecht für die beiden am stärksten. Selbst bei uns zu Hause, wo fast alles Vincents Duft trägt, ist für Anna nur der Geruch nach Nathan der Stärkste“, erklärte sie.


  Sy sah verwundert zu Sandra, dann zu Quentin.


  „Hm, das würde erklären, warum mein Bauchgefühl mich dazu gedrängt hat, dich mitzunehmen“, sagte sie zu ihm.


  „Ach, und wie soll ich das jetzt verstehen? Werde ich gar nicht gefragt?“, gab Quentin zurück. „Nichts gegen dich, Sandra. Aber das ist doch eigenartig.“


  „Wem sagst du das“, meinte sie.


  „Hey, Moment Mal! Jetzt merke ich das erst. Du bist das - du redest in meinem Kopf!“ Quentin sah sie durchdringend an.


  Sandra hob abwehrend die Hände.


  „Ähm, ich rede in niemandes Kopf!“


  „Oh doch! Das ist jetzt zwei Mal passiert und ich irre mich nicht. Du redest in meinem Kopf“, beharrte Quentin auf seiner Aussage.


  „Das ist doch Quatsch!“, schnaubte sie dagegen an.


  „Also hör mal! Ich bilde mir das nicht ein!“, warf Quentin wieder zurück.


  Sy beobachtete gebannt den wörtlichen Schlagabtausch. Hinzu kam, dass sie im Geiste lächelte. Denn sie wusste, was das bedeutete. Es wussten alle. Jetzt war Sy sich sicher. Diese beiden da vor ihr, die versuchten die Wahrheit abzustreiten, waren füreinander bestimmt!


   


  Als Cosimo, wie die anderen, Zeuge des Wortgefechts zwischen Sandra und Quentin wurde, lächelte er in sich hinein. Da hatten sich allem Anschein nach zwei gefunden, die das Schicksal vereinen wollte. Und wie es aussah, wehrten sich beide nach Leibeskräften dagegen. Nur komisch, dass ihre Augen eine andere Sprache als ihr Mund sprachen. Cosimo zwinkerte Kai zu, der das Schauspiel ebenso lächelnd beobachtete. Dem Schicksal konnte man nicht aus dem Weg gehen. Es war unmöglich. So wie Kai in Cosimos Leben aufgetaucht war und es auf den Kopf gestellt hatte! Und Etienne? Dem war es nicht anders ergangen. Eigentlich traf das auf alle Anwesenden zu. Von Vincent bis hin zu Julietta, alle waren mit ihrem Partner vereint worden, auf eine Weise, die sie nicht erwartet hatten. Doch war das nicht die Würze im Leben? Die Dinge geschehen so, wie sie sein sollten und bei Weitem nicht immer so, wie man es haben wollte!


  Das schien auch die Hexenmeisterin so zu sehen, denn Sy verdrehte gerade die Augen.


  „Also bitte! Schluss jetzt, ihr zwei. Wisst ihr eigentlich, wie ihr euch benehmt?“, rügte sie.


  Sandra schloss den Mund und ließ die Worte, die sie aussprechen wollte, ungesagt.


  Quentin sah verlegen aus.


  „Na also. Geht doch“, freute Sy sich und griff nach der Platte mit dem Gemüse.


  Eli schüttelte den Kopf.


  „Du hast uns gerade noch gefehlt!“, keimte Vincent.


  „Na, ich darf doch sehr bitten!“, amüsierte sich Sy.


  Julietta kicherte über diese Aussage.


  „Also wirklich, wir sind hier am Tisch schon ein komischer Haufen. Vor einem Jahr hätte ich das alles nicht für möglich gehalten.“


  „Stimmt. Und ich habe das nicht kommen sehen!“, warf Etienne ein.


  So wurden die normalen Gespräche wieder aufgenommen. Besteck und Geschirr klapperten und der Wortwechsel zwischen Quentin und Sandra wurde nicht mehr erwähnt.


  Es ging Sandra jedoch nicht aus dem Kopf. Sie wusste nicht wirklich, was sie tun sollte. Jetzt war es nicht nur, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte und die anderen Vampirinnen nicht. Zu allem Überfluss schien er Dinge zu hören, die sie dachte und gedanklich auf ihn bezogen waren. Es war ja nicht so, als wäre sie abgeneigt. Sie mochte ihn, er gefiel ihr. Aber sah er das ebenso? Alles nachdenken half nicht, sie würde ihn danach fragen müssen.


   


  Quentin machte sich seine eigenen Gedanken. Sandra konnte ihn riechen, also war er nach Vampirart für sie bestimmt. Sy schien das weder zu überraschen, noch zu stören. Aber er war eine Hexe, verdammt! Er konnte doch nicht eine Vampirin zur Frau haben, oder? Denn die Frage war nicht, ob er sie wollte oder nicht. Ihn beschäftigte eher, ob das alles funktionieren würde. Sie musste Blut trinken, um zu überleben. Das Blut eines Vampirs. Und Quentin war eindeutig keiner.


  Immer wieder fiel sein Blick zu ihr, besonders ihre türkisenen Augen faszinierten ihn. Die Silberfäden schwammen ruhelos umher, standen dann einen Moment still und setzten ihren Weg in der Iris fort. Das wirkte auf ihn verrückt, jedoch nicht minder anziehend. Anscheinend kamen ruhelose Augen aber öfter vor, denn er hatte schon beobachtet, dass die Augenfarbe von Kai auch sehr schwankend war. Manchmal war mehr Grün zu sehen, dann wieder dominierte gelb.


  Diese Erkenntnis brachte Quentin nur nicht weiter. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als mit Sandra zu reden. Am besten gleich nach dem Essen, dann hätte er es hinter sich.


   


  Obwohl Sandra solch großen Hunger gehabt hatte, bekam sie nun kaum noch etwas herunter. Gespannt erwartete sie, dass Quentin mit dem Essen fertig war, um ihn zu einem Gespräch aufzufordern. Allerdings war sie sich nicht sicher, wo das stattfinden sollte. Im Wohnzimmer? Nein, eher nicht. Da hätten sie keine Ruhe. Aber ihn zu einer Unterhaltung in ihr Zimmer zu bitten, erschien ihr ebenso unpassend.


  Sie war noch unschlüssig, als er seine Gabel auf den Teller legte und sich auf dem Stuhl zurück lehnte.


  „Julietta, ich muss zugeben, du hast gute Köche“, lobte er.


  „Danke. Ich weiß“, gab sie zwinkernd zurück.


  Quentin streckte sich und stand auf. Sein Blick schweifte in die Runde und blieb an Sandra hängen.


  „Ich glaube, wir beide sollten uns mal unterhalten“, befand er.


  Sandra nickte. Er war ihr zuvor gekommen.


  „Ja, das denke ich auch.“


  Sie stand ebenfalls auf und folgte ihm, da er bereits aus dem Raum ging.


   


  Die anderen sahen den beiden schmunzelnd nach. Doch das konnte keiner von beiden sehen. Quentin war froh, ohne weitere Erklärungen das Esszimmer verlassen zu haben, er hätte sowieso nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Jetzt lief Sandra ihm hinterher, und er kam sich total blöd vor. Ruckartig blieb er stehen.


  „Nicht gerade nett von mir, hm? Ich bitte dich um ein Gespräch und gehe dann so schnell, als würde ich vor dir weglaufen.“


  „So in etwa kam mir das jetzt vor, ja“, gab sie zurück.


  „Entschuldige, aber mein Kopf überfordert mich im Moment“, sagte er und grinste schief.


  „Das kann ich nachvollziehen.“


  Gemeinsam gingen sie weiter, nun nebeneinander. Die Treppe herauf, über den Flur, bis sie vor ihren Zimmertüren standen.


  „Deins oder meins?“, fragte Quentin.


  „Meins, dann kann ich dir auch gleich noch was zeigen“, gab sie zurück.


  Quentin nickte. Er folgte ihr in den Raum und blieb unschlüssig stehen. Außer dem Bett gab es keine Sitzmöglichkeit, und das erschien ihm irgendwie unpassend für ein Gespräch.


  Sandra nahm das Bild vom Nachtisch und hielt es ihm hin.


  „Du hast mich gemalt?“, fragte er erstaunt.


  „Hm. Du sahst toll aus, in dem Moment. Das war, als du der Schüssel Füße verpasst hast“, erklärte sie ihm.


  Quentin lachte leise.


  „Ich kann mir auch vorstellen, was ich in deinem Kopf gesagt habe. Eli hat das Bild gesehen und ich habe ihr erklärt, was ich dir gerade gesagt habe. Allerdings habe ich etwas weg gelassen. Und später in Gedanken hinzugefügt, dass an dich gerichtet war.“


  „Das war heute Vormittag, oder? Der Zusammenhang, in dem ich das gehört habe, war ein ganz anderer und hätte auch dazu gepasst. Und gestern Abend hast du mir eine gute Nacht gewünscht. Jedenfalls so ungefähr.“


  „Ja, richtig. Du sahst aus, als könntest du im Stehen schlafen“, sagte sie. „Aber, was ich nicht verstehe, ist: Warum empfängst du Gedanken von mir, die ich ja nicht direkt – also nicht willentlich, an dich richte.“


  „Aber das hast du doch. Du hast prinzipiell mit mir gesprochen, wenn auch nur im Kopf. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.“


  Quentin zuckte mit den Schultern, er schien das ebenso wenig erklären zu können, wie Sandra.


  „Lass und das Mal ausprobieren. Ich will wissen, ob ich das willentlich machen kann“, meinte sie.


  Da er nickte, dachte sie einen Satz, den sie zwar an ihn richtete, aber nur gedanklich aussprach.


  Er zog die Brauen hoch und sah sie an, etwas in seinem Blick hatte sich verändert, dann lächelte er.


  „Du gefällst mir auch“, sagte er.


  Ihr Gedanke war also wirklich angekommen, denn sie hatte gedacht: Quentin, du gefällst mir.


  „Nur, genau da liegt mein Problem. Ich bin eine Hexe. Du aber bist ein Vampir. Wie soll das funktionieren?“, fragte er sie.


  „Ich habe keine Ahnung! Du solltest wissen, dass ich noch nicht lange so bin. Eli hat mich wandeln müssen, sonst wäre ich gestorben. Und deshalb kann ich ein Jahr lang nur von ihr trinken. Was danach ist, wie es dann weitergeht, das weiß ich selbst nicht.“


  „Wie jetzt? Du bist nicht als Vampir geboren?“, fragte er erstaunt.


  „Nein. Ich war, genau wie Tobias, ein Mensch. Wobei es bei Tobias nicht ganz zutrifft, denn sein Vater war ein Mischling“, sagte sie.


   


  Dann begann sie, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Die Vergewaltigung, die Klinik, dass niemand ihr geglaubt hatte. Wie Tobias sie fand und mitnahm, von dem verrückten T, dem sie verdankte, dass sie nun ein Vampir war. Ihre Verletzung hätte sie unmöglich überleben können, die einzige Wahl war Eli mit ihrem Blut gewesen.


  „Und, zum krönenden Abschluss. Der Mischling, der mir das angetan hat, ist tot. Vincent und Tobias haben sich ihm angenommen. Und da Vincent vorher den Vater des Mischlings getötet hatte, durch andere Hintergründe, ist Tobias nun der Vampirfürst dieser Blutlinie“, sie schloss ihre Erzählung ab.


  Quentin hatte schweigend zugehört. Und nun, wo sie geendet hatte, sah er fassungslos aus.


  „Du … das ist ja unfassbar!“, sagte er dann.


  „Hm. Es ist einfach so. Und ich nehme an, es sollte so sein. Keiner weiß genau, wer unseren Weg wählt, wer die Fäden zieht. Aber da Tobias und Julietta vom Schicksal vereint wurden, war es wohl mein Los, ihn zur Welt zu bringen. Auch dass ich verletzt wurde, sollte wohl so sein. Wahrscheinlich würde ich sonst noch immer mit mir ringen, ob ich ein Mensch bleiben will oder nicht“, sagte sie leichthin.


  „Das ist eine Menge Last, die du da mit dir zu tragen hast. Und du tust gerade so, als wäre das alles ein Klacks“, wunderte er sich.


  „Könnte ich es ändern, rückgängig machen? Nein. Es ist, wie es ist. Basta.“


  „Ich ziehe den Hut vor dir. Aber das beantwortet nicht die Frage auf das Problem.“


  Quentin begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  „Ich habe den Eindruck, du machst es zu einem Problem. Wenn es so sein soll, dann wird es funktionieren. Das tut es bei Anna und Nathan ebenso wie bei Juli und meinem Sohn. Warum sollte es also bei uns nicht klappen?“


  Quentin blieb stehen und sah sie an. Sein Blick war für Sandra nicht zu deuten.


  „Weißt du, nichts gegen dich. Aber ich komme mir gerade so vor, als wollte das Schicksal mir meine Braut vorschreiben. Und dabei dachte ich immer, ich würde eines Tages die eine Hexe treffen, die zu mir passt. Das alles ist … ach, ich weiß auch nicht!“, sagte er und brummte verhalten.


  „Komisch. So ähnlich dachte ich auch. Aber, alle die Paare, die ich kennengelernt habe, haben sich auf eigenartige Weise gefunden und immer anders als gedacht. Das Leben folgt keinem Bilderbuchplan.“


  „Das mag sein“, seufzte er.


  Sandra sah ihn an, und dachte sich das, was sie sonst laut ausgesprochen hätte. Sie war sich sicher, dass der Gedanke bei ihm ankam.


  Kapitel 4


   


   


  „Ich will nicht da einziehen!“, wehrte Tanja wütend ab.


  „Aber Kind! Du musst. Es bleibt dir gar nichts anderes übrig“, beschwichtigte Charlotte ihre Tochter.


  „Es sei denn, du ziehst es vor, zu sterben!“, warf Frank bösartig ein.


  Er hasste es, wenn seine Tochter sich wie ein verwöhntes Püppchen benahm. Nur, leider war sie genau das. Verwöhnt nach Strich und Faden. Von oben bis unten. Dank seiner Frau. Und seit dem großzügigen Geldgeschenk des Königs an sein Volk war es noch schlimmer geworden. Ihre Tochter bekam den Hals nicht voll und überhäufte sie mit Wünschen, die natürlich alle erfüllt werden mussten!


  „Wer hat sich denn überhaupt diesen Mist mit den Zöglingen ausgedacht?“, schimpfte Tanja weiter.


  Charlotte schüttelte den Kopf über diese Aussage.


  „Du weißt genau, dass alles seinen Sinn hat. So auch das. Und es gibt für dich keine Widerrede, Fräulein!“, schimpfte Frank.


  Tanja schob wenig rücksichtsvoll ihren Stuhl über das Parkett und stand vom Tisch auf. Hocherhobenen Hauptes rauschte sie wütend aus dem Zimmer.


  Charlotte schüttelte wieder den Kopf.


  „Tja, jetzt ist es zu spät, meine Liebe. Du hättest sie nicht so verwöhnen sollen“, sagte Frank zu seiner Frau.


  „Ich weiß“, seufzte sie.


  „Nun, jetzt wird der Haushalt des Königs seine helle Freude an ihrem Benehmen haben“, schnaubte er.


  Sie wussten schon lange Zeit, dass Nathan, einer der engsten Berater von König Vincent, ihre Tochter als Zögling bekommen würde. Und, dass Nathan mit Vincent in einem Haus lebte, wusste Frank auch. Vor Kurzem war ihm sogar das Gerücht zu Ohren gekommen, Nathan hätte eine Wölfin zur Frau. Aber auf Gerüchte gab er nichts. Und selbst wenn es so war, störte es ihn nicht im Geringsten. Vielleicht wäre es sogar hilfreich, wenn es der Wahrheit entsprach. Frank hoffte nur darauf, dass seiner Tochter das verwöhnte Verhalten ausgetrieben würde. In den kommenden Tagen müsste Tanja ihre Sachen packen, ohne Wenn und Aber. Frank würde seine Tochter persönlich zu dem Vampir bringen, der im nächsten Jahr für sie verantwortlich war.


  Vielleicht bekam er sie im Anschluss als halbwegs normale Vampirin zurück, doch große Hoffnungen machte Frank sich nicht.


   


  Tanja stampfte wütend durch ihr Zimmer. Sie hasste das alles. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte zu Hause wohnen bleiben, und nur zum nötigen Trinken Kontakt zu dem Vampir haben, bei dem das möglich war. Nathan.


  Tanja hatte schon viel über ihn gehört. Eine Wölfin sollte seine Partnerin sein. Und er war einer von den wenigen, die eng mit König Vincent verbunden waren.


  Tanja hatte keine Ahnung, wie alt er war oder wie er aussah, doch das spielte keine Rolle. Sie musste von ihm trinken, um zu überleben. Ein Jahr lang. Und ihr Vater hielt es für richtig, dass sie  für diese Zeit in dessen Haushalt wohnte!


  Wie unnötig. Hier hatte sie alles, was sie brauchte, jeden Wunsch las man ihr von den Augen ab. Nicht nur ihre Mutter war immer für sie da, nein, sogar die Haushälterin ließ alles stehen und liegen, wenn Tanja etwas wollte. Und das hatte gefälligst auch so zu bleiben!


  Leider würde ihr Vater das nicht dulden, deshalb begann sie, einen Teil ihrer Sachen einzupacken. Um im Anschluss wieder auszupacken, denn niemand wusste genau, wann es so weit war. Sollte sie monatelang mit ihrem gepackten Zeug im Zimmer darauf warten?


  Nein. Wenn die Schmerzen kamen, wäre noch Zeit genug. Also ließ sie alles, wie es war.


   


  Frank suchte inzwischen die Telefonnummer des Königs heraus, um sie griffbereit zu haben, wenn er sie brauchte. Schließlich wollte er nicht mit der Tür ins Haus fallen und bei ihnen auftauchen, um seine Tochter abzusetzen. Er sollte wenigstens vorher anrufen, auch wenn Nathan und der König wussten, dass es bald so weit war.


  „Was denkst du? Wird Tanja im Haushalt des Königs klarkommen?“, wurde er von seiner Frau gefragt.


  „Das, meine Liebe, kann ich dir nicht sagen. Sie wird sich anpassen müssen. Dieses Prinzessinnengehabe wird bestimmt nicht gut bei denen ankommen“, gab Frank zurück.


  Charlotte seufzte.


  Frank verstand seine Frau in gewisser Weise, nur, um sich jetzt noch Gedanken zu machen, war es zu spät. Der Zug war abgefahren. Jetzt hoffte Frank darauf, dass der König seiner Tochter den Kopf wusch.


  Er hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass genau das geschah. Denn der König würde sicher nicht dulden, dass ein verwöhnter Zögling, der aus der Mittelschicht stammte, das Personal auf Trab hielt. Nein, gewiss nicht.


  Frank wusste nicht, ob es in anderen Familien auch so war, dass das erstgeborene Kind so verwöhnt wurde. Jedenfalls hatte Charlotte, für seinen Geschmack, eindeutig übertrieben. Was, wenn sie weitere Kinder bekämen? Sollten die hinten anstehen, nur weil Tanja ihren Tochter-Thron nicht aufgab? Nein. Es wurde Zeit, dass sie erwachsen wurde und wie eine normale Vampirin dachte und lebte.


  Alle Hoffnung legte Frank nun auf Nathan und den König.


   


   


  In Julis Haus hatte Quentin unterdessen gänzlich andere Sorgen.


  Warum stehst du dann da, anstatt mich zu küssen?


  Der Gedanke traf Quentin mich einer Wucht, als hätte Sandra in seinem Kopf geschrien.


  Erstaunt sah er sie an, konnte das Gehörte kaum fassen. Sie wollte was?


  Nun stand sie da und sah ihn ebenso an, das Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Hüllte sie ein, wie in einen Kokon. Unfähig etwas zu sagen, oder sich zu bewegen, hielt Quentin weiter seinen Blick auf sie gerichtet. Sandra sah kein bisschen verlegen aus, im Gegenteil. Eher auffordernd, das Kinn hoch erhoben.


  Warum eigentlich nicht?, dachte Quentin und ging auf sie zu.


  Dicht vor ihr blieb er stehen, sah in ihre Augen. Das türkisfarbene Meer schien in Aufruhr zu sein, die silbrigen Fäden schwammen unruhig umher. Sanft griff er unter ihr Kinn, beugte sich dann zu ihr herunter. Er überragte sie um beinahe dreißig Zentimeter.


  Die erste leichte Berührung ihrer Lippen versetzte Quentin in Hochstimmung. Alles in ihm und an ihm schien zu pulsieren, als sei sein magischer Vorrat aufgestockt worden.


   


  Sandra hatte es kaum erwarten können. Sie hatte beinahe geglaubt, er würde es nicht tun und ihren Gedanken ignorieren. Jetzt standen sie hier, mitten in ihrem Schlafzimmer und küssten sich. Sein Mund war so weich, so warm. Als er ihre Lippen mit seiner Zunge anstieß, ließ sie ihn gewähren. Ließ ihn ihren Mund erobern. Es kam Sandra beinahe wie die Wirkung vor, die Elis Blut auf ihr Inneres hatte. Ihre Zunge umspielte die von Quentin, sein warmer Körper stand dicht vor ihrem. In ihrem Kreislauf tobte ein Feuer, raste von ihrem Mund bis in die Zehenspitzen.


  Quentin zog Sandra näher an sich.


  Oh, so süß!, dachte er.


  Ihr Geschmack gefiel ihm vom ersten Moment an. Ihren Körper in seinen Händen zu halten fühlte sich so verdammt richtig an!


  Bereitwillig ließ sie sich näher ziehen, legte dabei ihre Hände auf seine Schultern. Der Kuss und ihre Nähe stahlen Quentin den Verstand.


  „Ich will dich“, raunte er an ihrem Mund.


  „Ach ja? Jetzt auf einmal?“, neckte sie und zog sich von seinem Mund zurück.


  „Ja, verdammt! Und um die Folgen mache ich mir später Gedanken“, sagte er und zog sie erneut zu sich.


  Seine Hände umfassten ihren Kopf, lagen warm auf ihrer Haut. Wieder eroberte er ihren Mund, nahm sie in Besitz.


  Zuerst war es ihm eigenartig erschienen, ihre Fänge zu spüren. Jetzt stieß er mit Absicht wiederholt mit seiner Zunge dagegen. Er fühlte sich, als täte er hier etwas Verbotenes, und genau das machte den Reiz für ihn aus. Seine Sinne spielten verrückt, nahmen Düfte wahr, die es in dieser Zusammenstellung nirgends gab.


  Mit einer Hand griff er in ihr Haar, das sich weich um seine Haut legte. Mit der anderen Hand umfasste er ihren Rücken, drückte sie eng an sich.


  Der Kuss hatte sich verändert. Was so sanft begonnen hatte, ein zartes Herantasten gewesen war, hatte sich zu reiner Gier gewandelt. Die Flut von Düften schien immer stärker zu werden. Quentin bemerkte, dass alle diese verschiedenen Noten von Sandra kamen. Sie roch nach Honig und Zitrone. In Verbindung mit frischer Minze und Karamell. Es war verrückt, aber irgendwie harmonierten die Gerüche miteinander und steigerten seine Lust.


   


  Sandra fühlte sich ähnlich. Der rauchige Geruch und das Aroma von frisch geschlagenem Holz umgaben sie. Wurde noch übertroffen von einem herben und sehr männlichen Duft. Sandra hatte den Eindruck, Quentins Lust riechen zu können.


  Sie klammerte sich an ihm fest, wollte ihm noch näher sein. Es gab keinen Raum mehr für Gedanken, nur sie beide zählten. Ihre Münder aufeinander gepresst, die Zungen fochten einen wilden Kampf aus. Immer und immer wieder stieß Quentin gegen ihre Fänge, mal links, dann rechts.


  Sie stand auf den Zehenspitzen, spürte seine Hand auf dem Rücken, die langsam nach unten strich. Die andere folgte, anschließend zog er ihr das Shirt aus dem Hosenbund.


  Nur kurz lösten sie ihre Lippen voneinander, damit er ihr das hochgeschobene Shirt über den Kopf ziehen konnte. Sie tat es ihm nach, griff unter sein T-Shirt, spürte die warme Haut unter ihren Händen. Beinahe schon ungeduldig schob sie den Stoff nach oben. Nur ausziehen konnte sie es ihm nicht, allein schon ihr Größenunterschied ließ das nicht zu. Quentin half nach und zerrte sich das T-Shirt über den Kopf, ließ es fallen.


  Er beugte sich herunter, um erneut ihren Mund zu erobern, doch sie stoppte ihn.


  „Was ist das?“, fragte sie erstaunt und doch leise.


  Quentin folgte ihrem Blick und lächelte. Sie sah auf seine Brust. Dort, auf der rechten Seite, hatte er sein Mal. Mitten auf dem Brustmuskel prangte das Muttermal, das jede Hexe besaß. Irgendwo am Körper. Ein perfektes Dreieck, mit geraden Linien und in etwa so groß wie eine Mirabelle. Die Spitze zeigte bei ihm nach unten, sodass es wirkte, wie eine auf dem Kopf stehende Pyramide.


  „Das ist ein Hexenmal. Wir haben es alle“, sagte er.


  „Es sieht schön aus“, meinte sie und fuhr mit ihren Fingerspitzen die Kanten nach.


   


  Quentin schloss genießerisch die Augen. Eines hatte er ihr verschwiegen, nämlich dass unter diesem Mal eine ganze Menge Nervenzellen saßen. Diese wirkten wie eine zusätzliche erogene Zone an seinem Körper. Die sanfte Berührung ihrer Finger blieb demnach nicht ohne Folgen. Das Blut war ihm schon bei der ersten Berührung ihrer Zungenspitzen in die Lenden geschossen. Nun wurde der Druck beinahe quälend. Seine Boxershorts und die Jeans darüber waren viel zu eng. Und ihre streichelnden Finger machten es nicht besser.


  Jetzt wanderte sie tiefer, zeichnete die Umrisse seiner breiten Brust nach. Weiter zum Nabel. Er hörte, wie sie die Luft einsog, und folgte ihrem Blick.


  Sie sah hinreißend aus. Die Unterlippe hatte sie in den Mund gezogen, ihre Fänge waren gut zu sehen. Sandras Augen folgten ihrem Finger, der vom Nabel bis zu seinem Hosenbund strich. Immer entlang der schmalen Linie, bestehend aus feinen Härchen.


  Ihre Hand zitterte, als sie den Knopf der Hose öffnete. Quentin beobachtete sie gebannt. Ihr Körper sprach von Erregung und Aufregung, was sich in ihrem schnellen Atem und der geröteten Haut zeigte. Obwohl sie unentschlossen wirkte, zog sie die Hose herunter, wobei sie leicht in die Hocke ging. Sanft wie eine Feder war ihre Berührung, als sie die Waden, die Schenkel entlang wieder nach oben streichelte.


  „Du bist wunderschön“, hauchte sie.


  Quentin lachte leise.


  „Das würde ich gerne an dich zurückgeben.“


   


  Sandra sah zu ihm auf. Seine Stimme, so rau und tief. Sein Körper vor ihr, die Jeans zu den Füßen. Die Boxershorts noch auf den Hüften, was aber nicht seine Erregung verstecken konnte. Deutlich war die Härte durch den Stoff zu erkennen.


  Er hatte den perfekten Körper in ihren Augen. Muskulös ja, aber nicht übertrieben. Das Mal hatte sie verzaubert, es wirkte beinahe auftätowiert, doch sie bezweifelte, dass es das war.


  Sie war etwas erstaunt, dass er nicht unbehaart war. Sie hatte törichterweise angenommen, dass es auf alle Wesen zutraf, die kein Mensch waren und nur so aussahen, als wären sie es. Dem war nun anscheinend nicht so und sie fragte sich, wie er auf ihre Nacktheit reagieren würde.


  Quentin zog sie erneut nach oben, fordernd drängte sein Mund gegen ihren. Zugleich öffnete er ihren BH, ließ ihn ebenso achtlos auf den Boden fallen, wie das Shirt. Er griff unter ihren Po und hob sie hoch. Nur eine Drehung und er war mit ihr am Bett. Langsam legte er sie darauf ab. Seine Hände strichen zart über ihre nackte Haut, liebkosten ihre Brüste, den Bauch.


  Quentin zog sie aus, Hose und Slip in einem, und hielt den Atem an.


  Oh! Wow!, dachte er.


  Sandra sah seine Reaktion - alles andere als negativ. Er schien gierig auf ihre Mitte zu blicken. Seine blauen Augen strahlten hell und er leckte sich genüsslich über die Lippen.


  Quentin konnte nicht widerstehen. Mit seinen Händen dirigierte er ihre Knie auseinander, dann beugte er sich herunter. Sandras Duft haute ihn schier um, und die weiche Haut, die er unter seinen Lippen spürte, machte ihn verrückt.


  Oh! Ist das heiß!, schoss ihm durch den Kopf.


  Er hatte ja schon so manche Frau mit Mund und Zunge verwöhnt, aber noch keine war so wie Sandra gänzlich unbehaart gewesen. Nur weiche, nackte Haut. So samtig wie ein Pfirsich, süß und salzig zugleich.


  Sandra stöhnte unter seinen forschenden Küssen, griff in sein Haar. Sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, wollte ihn spüren, auf sich, in sich.


  „Komm her. Ich will dich“, forderte sie.


  Quentin ließ sich nicht lange bitten. Er löste zwar nur ungern den Mund von ihrem Schoß, aber wenn er noch länger dort verweilte, würde er sich in seine Boxershorts ergießen. Also entledigte er sich dieser, was Sandra mit leuchtenden Augen beobachtete.


  Vorsichtig legte er sich über sie, er wollte sie ja nicht erdrücken, war sie doch viel kleiner und zierlicher als er selbst.


  Sandra fuhr mit den Händen seine Arme entlang, über die Schultern bis zum Nacken und zog ihn zu sich herunter. In dem Kuss schmeckte sie sich selbst, es musste so sein. Denn woher sonst kam dieser neue Geschmack? Und sein großer, schwerer Körper über ihr kam ihr so richtig vor. So passend.


  Quentin empfand das genauso. Sandra, so eng bei ihm, an ihm, war perfekt. Das Gefühl steigerte sich noch, als er sanft in sie eindrang und begann, sich langsam zu bewegen.


  Das ist es!, dachte er.


  Das einzig Wahre. Seine Sinne tanzten, sein Körper war ein einziges Feuerwerk an sinnlichen Gefühlen. Und er würde das nicht lange aushalten. Sandra passte genau zu ihm, umschloss ihn eng und heiß. Bei jedem Stoß kam sie ihm entgegen, versuchte ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Der Atem kam stoßweise aus ihrem Mund. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und Quentin sah deutlich, wie ihre Fänge immer länger wurden.


  Sie wird doch wohl nicht?, dachte er. Unsicher, ob es ihn ängstigen oder ihm gefallen würde.


  Doch kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, tat sie es.


  Sie bäumte sich auf, gab dem unwiderstehlichen Drang nach, ihre Fänge in seine Haut zu schlagen. Sandra dachte nicht nach, sie tat es einfach, ohne einen Gedanken an eventuelle Folgen zu verschwenden.


  Sobald sie seine Haut durchstoßen hatte, hörte sie ihn! In ihrem Kopf.


  Oh verdammt! Ist das heiß!, stöhnte er gedanklich.


  Sein Blut lief in ihren Mund, würzig und beinahe rauchig im Geschmack, so wie sein Duft.


  Was dann passierte, konnte Sandra kaum beschreiben. Ihr Höhepunkt überrollte sie und er kam mit ihr. Riss sie mit, in einen magischen Strudel. Sie hätte gesagt, es fühlte sich an, wie ein Feuerwerk der Sinne. Aber sie beide waren das Feuerwerk. Sandra hörte seine Gedanken, fühlte, was er fühlte.


  Quentin war überrascht von der Heftigkeit der Gefühle, die durch den Biss ausgelöst wurden. Ihre scharfen Zähne in seiner Haut, ohne Schmerz, nur Lust spendend. Sie saugte an ihm und er spürte, wie sich eine Verbindung zwischen ihnen aufbaute. Die Hitze, die sein Blut in ihr entfachte, spürte er. Die Lust und den Rausch erlebten sie gemeinsam.


  Dann löste Sandra ihre Fänge aus ihm, leckte über die Bissmale.


  Als die Gefühlswelle abebbte, sah sie ihn an und staunte. Über seine Haut, und auch über ihre Haut, liefen kleine bunte Lichtblitze.


  „Was ist das denn?“, verwundert sah sie ihn an.


  Quentin sah sie mit einem bezaubernden Lächeln an.


  „Das hättest du eben sehen sollen. Wir beide haben geleuchtet, wie ein vollbehangener, amerikanischer Christbaum“, sagte er zwinkernd.


  „Machst du das? Mit deiner Magie?“


  „Hmm, aber das ist unbewusst. Das kann man nicht steuern.“


  Sie strich mit der Hand über seine Wange, dann in seinen Nacken um ihn zu einem Kuss herunter zu ziehen.


  Quentin küsste sie sanft, die Gier war verschwunden, hatte einem tiefen Gefühl der Verbundenheit Platz gemacht. In dem Kuss erkannte er den metallischen Geschmack von Blut, der noch in ihrem Mund lag, aber es störte ihn nicht. Im Gegenteil, er dachte, es war nur richtig so. Er löste sich und sah sie an. Die tanzenden Silberfäden in ihren Augen ließen ihn schmunzeln. Es sah für ihn so aus, als wäre sie glücklich und ihre Augen sprachen es aus.


  „Habe ich denn wenigstens geschmeckt?“, fragte er sie neckend.


  Eine zarte Röte legte sich auf ihr Gesicht. Es schien ihr peinlich zu sein, das sie ihn gebissen hatte. Dann räusperte sie sich.


  „Ja. Das hast du. Und es tut mir nicht leid, falls du das hören möchtest.“


  Es verwunderte Sandra allerdings das ihr von dem Blut nicht schlecht geworden war. Denn Paulina hatte sich ja übergeben müssen, als sie das falsche Blut getrunken hatte. Aber vielleicht lag es einfach nur daran, dass Quentin kein Vampir war.


  „Du musst dich nicht für etwas entschuldigen, was in deiner Natur liegt. So schlimm fand ich das gar nicht.“


  „Das - habe ich gehört“, gab sie zwinkernd zurück.


  „Hä?“, fragte er und rutschte von ihr herunter.


  Er legte sich neben sie und sah sie erwartungsvoll an. Das musste sie ihm erklären.


  Sandra grinste und tippte auf ihre Stirn.


  „Ich habe dich gehört. Hier drin.“


  „Wie jetzt? Du hast mich in deinen Gedanken gehört?“


  Kapitel 5


   


   


  „Was denkst du, ergeben die beiden sich ihrem Schicksal?“, fragte Eli an Sy gerichtet.


  „Das weiß ich nicht. Aber es wäre dumm, es nicht zu tun“, gab sie zurück.


  Sie saßen noch immer in geselliger Runde um den Esstisch herum. Einzig Anna hatte sich verabschiedet, um die Kleinen zu wickeln.


  „Ich hoffe es“, sagte Tobias.


  „Hmm, da gebe ich dir recht. Sie hat das jetzt verdient, bisher war das Schicksal ja nicht wirklich nett zu ihr. Und Quentin scheint mir genau passend zu sein“, sagte Vincent dazu und zwinkerte Sy zu.


  Sie sah ihn lächelnd an und war in Versuchung, das Haus nach den Auren der beiden abzusuchen. Jedoch entschied sie sich dagegen, ein bisschen Privatsphäre war jetzt wahrscheinlich angemessen. Sonst hätten sich die beiden auch hier unterhalten können.


  „Weißt du, ich wüsste nicht, dass eine Hexe und ein Vampir jemals ein Paar gebildet haben. Aber ich denke auch, dass sie zusammen sein sollten. Wir werden schon sehen, was sich daraus ergibt“, meinte sie dann.


  Juli nickte Sy zu. Sie schien es genauso zu sehen.


  „Das Schicksal weiß schon, was es macht. Behaupte ich jetzt mal so“, warf Lisa ein und sah dann lächelnd zu Dorian.


  „Da ist was dran. Jeder sollte darauf vertrauen, dass sein Weg in die richtige Richtung geht. Ich hätte mich lieber von Vincent losgelöst, als Anna gehen zu lassen“, bekannte Nathan ernsthaft.


  „Echt? Du wärst wirklich gegangen?“, fragte Cosimo erstaunt.


  „Oh ja. Du nicht? Was hättest du denn gemacht, wenn er mit deiner Wahl bezüglich Kai nicht einverstanden gewesen wäre? Wenn er etwas gegen deine sexuelle Ausrichtung gehabt hätte?“, fragte Nathan zurück.


  „Wenn du mich so fragst. Ich wäre wahrscheinlich gegangen. Da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht, aber es wäre so gewesen“, sagte Cosimo ehrlich.


  „Ihr redet schon wieder, als wäre ich nicht da!“, beschwerte sich Vincent.


  „Solltest du nicht langsam daran gewöhnt sein, Schatz?“, neckte Eli.


  Vincent grunzte.


  „Du kannst wirklich froh sein, so tolle und ehrliche Leute um dich herum zu haben“, lobte Sy und sah Vincent lächelnd an.


  „Das weiß ich.“


  „Wisst ihr, was verrückt ist? Hier sitzen drei verschiedene Arten am Tisch, die sich normal unterhalten. Kein Streit, keine Missgunst. Das ist … verrückt! Ein anderes Wort habe ich dafür nicht“, warf Paulina ein.


  „Süße, das liegt auch daran, dass du vor nicht allzu langer Zeit, keine Ahnung von unserer Existenz hattest“, sagte Etienne.


  „Das mag sein. Aber sag mal, hast du nichts gesehen, bezüglich Sandra?“


  Paulina sah Etienne neugierig an. Er rümpfte daraufhin die Nase und schüttelte sehr langsam den Kopf.


  „Ich bin keine Kristallkugel, wie du weißt.“


  „War nur eine Frage“, gab sie schnippisch zurück.


  Eli lächelte. „Das sollst du auch nicht sein, Etienne. Wenn du etwas Wichtiges siehst, sagst du es und sicher, oder?“


  „Oh ja! Ich möchte sehen, dass wir alle wieder zurück nach Hause kommen … und ich wieder barfuß laufen darf.“


  Während er das sagte, hielt er demonstrativ einen seiner Füße hoch. Er trug, entgegen seiner Gewohnheit, tatsächlich Schuhe.


  Das brachte Vincent zum Lachen. Er prustete los und konnte sich nicht zurückhalten.


  Juli lächelte verständnisvoll.


  „Etienne, also, wenn es nach mir geht, musst du hier keine Schuhe anhaben“, bot sie an.


  „Wirklich? Das freut mich!“, gab er zurück.


  Nicht mal eine Minute später saß er am Tisch, beide Schuhe unter dem Stuhl und die Socken abgestreift.


  „Ähm, Leute? Findet ihr nicht auch, es riecht hier?“, fragte Dorian frech in die Runde. Dabei schnupperte er demonstrativ.


  „Oh! Na warte!“, rief Etienne aus.


  Er schnappte sich einen der Schuhe und warf ihn nach Dorian. Der hatte das aber kommen sehen und wich aus. Der Schuh landete, ohne sein Ziel getroffen zu haben, auf dem Teppichboden.


  „Also, ich darf doch sehr bitten!“, entrüstete dich Juli.


  Allerdings klang es nicht sonderlich ernsthaft.


  „Manchmal sind sie wirklich wie Jungs“, entschuldigte Eli die beiden schulterzuckend, aber lächelnd.


  Das löste ein wildes Durcheinander aus. Alle redeten drauflos. Die Jungs, um es abzustreiten. Vincent verteidigte sie. Die Frauen gaben Eli recht. Nur Sy blieb still und hörte sich alles an, ohne einen Kommentar abzugeben. Das ging einige Minuten so, bis Eli laut über die Finger pfiff.


  Ruhe. Sofort.


  Sy zog die Brauen hoch, ihr Blick zeugte von Respekt.


  „Also echt! Was soll Sy nur von uns denken, wenn wir uns noch nicht einmal gesittet unterhalten können?“, fragte Eli in die Runde.


  Betretene Gesichter folgten auf ihre Frage.


  „Zum einen. Mir scheint, du hast die alle hervorragend im Griff, Vampirkönigin. Zum Zweiten, ihr kommt mir vor, wie eine stinknormale – wenn auch etwas verrückte – Familie. Trotz des Artenunterschieds zwischen euch“, bekannte Sy ihre Meinung.


  Stille begegnete Sy. Keine Entgegnung, kein Kommentar. Die Gesichter sprachen allerdings verschiedene Bilder. Von erstaunt bis wissend, besonders Vincent sah sehr wissend aus. Beinahe schuldbewusst. Das verstand Sy nicht. Sollte es ihm unangenehm sein, die Leute um ihn herum als Familie zu sehen?


  Obwohl - ein wenig Verstehen, konnte sie das schon. Als Oberhaupt einer Art gab man nicht gerne eine Schwäche zu.


   


  Ein Stockwerk über den anderen drehte sich Sandra auf die Seite und stütze den Kopf auf den Arm.


  „Ich konnte dich hören, als ich dich gebissen habe und dein Blut meinen Mund gefüllt hat“, sagte sie.


  „Ich dachte, das gibt es nur bei Hexen. Dass sie geistig kommunizieren, meine ich“, gab er zurück.


  Die Überraschung war ihm deutlich anzusehen.


  „Tja, ich habe auch nicht gedacht, dass so etwas geht. Aber es ist so.“


  „Stellt sich nur noch die Frage, ob das jetzt immer so ist. Oder ob du mich nur hören kannst, wenn du von mir trinkst“, rätselte Quentin.


  „Das kann ich dir noch nicht sagen. Es wundert mich aber, dass mir nicht schlecht geworden ist. Eigentlich vertrage ich nur Elis Blut“, erklärte sie ihm.


  „Warum?“


  „Sie hat mich gewandelt, das habe ich dir ja erzählt. Im ersten Jahr kann ich nur von ihr trinken. Als Eli ausversehen Paulina gewandelt hat, ist bei der Wandlung etwas passiert. Etienne wollte die alten Eckzähne aus ihrem Mund nehmen, dabei biss sie ihn. Sein Blut kam so in ihren Kreislauf und nun verträgt sie nur seines – anstatt Elis. Paulina hat einmal versucht von Eli zu trinken und sie hat es im hohen Bogen ausgespuckt.“


  Quentin setzte sich auf und sah Sandra stirnrunzelnd an.


  „Vielleicht liegt der Grund darin, dass ich eine Hexe bin und kein Vampir.“


  Sandra nickte. „Das habe ich auch schon gedacht. Aber weißt du was? Es ist eigentlich egal, warum es so ist. Ich habe dich in meinem Bett, und ich möchte dich in meinem Leben.“


  Jetzt lächelte er.


  „Du bist ganz schön direkt.“


  Sandra schnaubte belustigt.


  „Sollte man das nicht sein? Das Leben schenkt einem Nichts. Wenn man nicht ausspricht, was man möchte, wie weit kommt man da?“


  „Jaaa“, gab er gedehnt zurück. „Das ist wahr. Ganz ehrlich? So eigenartig das alles ist, ich könnte mir ein Leben mit dir vorstellen.“


  Sandra beugte sich vor und küsste ihn.


  „Das wollte ich hören“, flüsterte sie.


   


   


  Unten war Vincent in einem Gedankengang versunken. Diese Betrachtungsweise von Sy, sie alle wären eine Familie. Es stimmte ja. Aber, wo er jetzt erneut darüber nachdachte – weder Paulina noch Sandra waren in die Kartei vom Doc eingetragen. Tobias schon, durch den Test, der nach der Wandlung wiederholt worden war. Aber die beiden Frauen mussten noch gemeldet werden.


  „Verzeihung, wenn ich jetzt auf ein gänzlich anderes Thema komme. Paulina, du müsstest noch zu unserem Doc. Eine Blutprobe abgeben, denn du musst in die Kartei aufgenommen werden“, sagte Vincent.


  „Wofür ist das gut?“, wollte sie wissen.


  „Jeder Vampir ist dort gelistet. Auch die Gewandelten werden dort eingetragen, Sandra muss auch hin. Jeder von uns ist einzigartig, so auch das Blutbild. Wie bei den Menschen der Fingerabdruck zum Beispiel“, beantwortete er ihre Frage.


  Paulina zuckte die Schultern. „Von mir aus. Dann kann Sandra ja direkt mitkommen.“


  „Richtig. Ich mache euch einen Termin aus und sage euch anschließend Bescheid.“


  „Mach du nur. Solange der Arzt mir nicht erzählt, ich hätte Untergewicht und anfängt zu mäkeln“, sagte sie mit einem Zwinkern.


  „Wenn man es genau betrachtet, bist du wirklich zu dünn“, warf Eli ein und sah Paulina ernst an.


  Sie kommentierte das mit einem Schnauben.


  „Ich muss Eli recht geben. Du wirkst wie diese Magermodels auf den Laufstegen der Welt, nur Haut und Knochen“, sagte Sy dazu.


  „Hey! Es ist ja nicht so, als würde ich hungern! Ich war schon immer so“, gab Paulina beleidigt zurück.


  „Hm. Solange du vernünftig isst …“, gab Juli dazu.


  „Na, das dürftest du ja gesehen haben, oder?“, Paulina sah die Wölfin fragend an.


  „Das habe ich, weshalb ich das jetzt auch gesagt habe. Und nun? Was habt ihr heute Mittag so vor?“, fragte Juli in die Runde.


  „Ich werde noch mal versuchen, Xyla zu erreichen. Ich bekomme sie einfach nicht ans Telefon, um ihr die guten Neuigkeiten zu erzählen“, gab Sy zurück.


  „Ist das denn ungewöhnlich?“, fragte Eli sie.


  „Eigentlich schon. Normalerweise ruft sie wenigstens zurück.“


  Sy zuckte mit den Schultern.


  „Wir haben noch nichts vor“, kam Etienne auf Julis Frage zurück.


  „Wir auch nicht“, meinte Cosimo.


  Eli schüttelte den Kopf, als Juli sie fragend ansah. Ebenso Vincent.


  Juli lächelte.


  „Ich habe den Eindruck, seit der Frieden vereinbart wurde, gibt es nichts mehr zu tun“, sagte sie.


  „Hey! Deshalb fangen wir aber nicht an, uns wieder zu bekämpfen. Und das, ohne überhaupt zu wissen, warum!“, wehrte Vincent ab.


  Sy sah ihn fragend an. „Wie, das wisst ihr nicht?“


  „Was denn?“, fragte Eli.


  „Na, weshalb es den Krieg überhaupt gegeben hat.“


  „Nein“, gaben Vincent und Juli simultan zurück.


  „Niemand weiß es“, warf Nathan ein.


  „Aber ich“, sagte Sy.


  „Ach. Was ist der Grund?“, fragte Tobias.


  „Was sollte es sein? Die Liebe natürlich. Vor langer Zeit, das wird Julietta vermutlich wissen, lebten die Wölfe sehr für sich. Sie wollten nichts mit anderen Arten zu tun haben. Als aber eines Tages ein junger Wolf auf eine Vampirin traf, verliebten sie sich. Kurz und knapp: Ihre Eltern verboten diese Liebe. Das verliebte Pärchen hielt sich nicht an das Verbot. In einem Kampf brachten sich die Väter der beiden gegenseitig um“, erzählte Sy ihnen.


  „Und das war der Auftakt für den Krieg“, schloss Juli verstehend.


  „So war es, ja.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Kai die Hexe.


  „Von meinem Vater. Und er weiß es, weil er zu dieser Zeit gelebt hat. Natürlich noch länger, als dieser Krieg ausbrach, war er selbst noch jung“, sagte Sy.


  „Das ist verrückt. Wie kann man nur wegen der Liebe einen Krieg beginnen?“, rätselte Paulina.


  „Ist das so selten? Es gibt weniger gewichtige Gründe, weshalb auf der Welt Kriege begonnen und ausgefochten werden“, warf Kai ein.


  „Hmm, überleg mal. Wenn es dieses Friedensabkommen nicht gäbe, was wäre mit Anna und mir? Wir müssten versteckt leben, die Zwillinge wären ein hohes Angriffsziel“, sagte Nathan zu Paulina.


  „Oh! Jaa, wie gut das Julietta und Vincent den Vertrag gemacht haben“, gab sie zwinkernd zurück.


  „Adriana nicht zu vergessen. Die Elfe hat sich über den Friedensschluss gefreut. Sie meinte, sie würde es begrüßen, wenn eine neue Art zwischen beiden hervorginge. Umso erfreuter war sie über die Zwillinge“, Juli lächelte, als sie das sagte.


  „Das glaube ich gerne. Elfen lieben die Natur, die Evolution. Artenschutz steht für sie an oberster Stelle. Ebenso der unermüdliche Kampf für die Natur“, sinnierte Sy. „Und nun werde ich Xyla noch einmal anrufen.“


  „Zum Telefonieren schließe ich mich an. Mal sehen, wann der Arzt Zeit hat“, meinte Vincent und stand auf.


   


  Sy verließ das Esszimmer nach Vincent. Sie sah ihn in der Eingangshalle, als er einen Pfad in den Boden lief, während er in das Telefon sprach. Im ersten Moment war sie so verdutzt gewesen, dass sie stehen geblieben war. Die Angewohnheit, beim Telefonieren zu laufen, hatte demnach nicht nur sie selbst.


  Lächelnd ging sie an ihm vorbei. Vor der Tür wählte sie erneut die Nummer von Xyla. In den vergangenen Stunden hatte sie schon acht Mal angerufen, und nie hatte sie abgehoben. Langsam machte Sy sich Sorgen.


  Auch diesmal ertönte nur das Freizeichen, Xyla meldete sich nicht. Wo steckte die nur?


  Sie war sonst so zuverlässig. Sy verstand es nicht. Als Xyla die Reise abgesagt hatte, war das noch kein Grund für Sy gewesen, sich großartig Gedanken darüber zu machen. Aber nun, wo sie sich nicht meldete, beschlich Sy doch ein ungutes Gefühl. Etwas stimmte da nicht. Nur was?


  Kapitel 6


   


   


  Einen Termin beim Vampirarzt zu bekommen, war für Vincent kein Problem gewesen. Warum auch? Wenn der König anrief und einen Termin verlangte, wurde alles andere hintenan geschoben. Daher sollten Paulina und Anna heute noch hin, die Arzthelferin hatte Vincent einen Termin für um siebzehn Uhr gegeben.


  Nathan und Anna wollten die beiden begleiten. Franklin, der Arzt, war ebenso wie der Doc der Wölfe, begierig auf alles, was mit den Zwillingen zu tun hatte.


  Es war leider nicht miteinander zu vereinbaren, beide Ärzte in die wöchentlichen Untersuchungen einzubeziehen. Dafür waren die Praxen zu weit voneinander entfernt, als das man für einen einzigen Termin eine Stunde durch die Gegend fuhr. Es gab ja noch mehr Patienten, auch wenn keiner von denen je ernsthaft erkrankt war. Einmal abgesehen von Bissverletzungen durch Wölfe, die das Eisfieber in sich trugen, doch diese Krankheit war dank Eli ausgerottet.


  Komischer Zufall, die Königin der Vampire nimmt durch ihre selbstlose Tat dem Vampirarzt eine Menge Arbeit ab. Während Vincent darüber nachdachte, ging er zurück ins Esszimmer.


  „Heute, um fünf“, sagte er knapp.


  „Das ging ja fix!“, wunderte sich Paulina.


  Sie hatte wenigstens mit einigen Tagen Wartezeit gerechnet.


  „So ist das, wenn der König persönlich anruft“, sagte Vincent zwinkernd.


  „Dann gehe ich doch mal rauf und sag meiner Frau Bescheid“, kündigte Nathan an und stand auf.


   


  Den Nachmittag verbrachten alle mehr oder weniger mit Nichtstun. Sy kümmerte sich mit Eli um die Papiere für das Haus und ließ sich, mit Juli als Zeugin, die Schenkung schriftlich geben. Anschließen versuchte Sy, weiterhin vergeblich, Xyla zu erreichen.


  Cosimo und Kai vertrieben sich unterdessen die Zeit mit Dorian und Lisa. Sie saßen auf Julis Terrasse und genossen die Sonne, solange sie noch da war. Für den Abend waren heftige Gewitter gemeldet und die ersten Wolken türmten sich schon am Horizont auf.


  Anna und Nathan gingen mit den Kleinen spazieren und kurz vor vier waren sie zurück. Frisch gewickelt und sattgetrunken packte Nathan die beiden ins Auto. Anna hatte jedes Mal Schwierigkeiten, die Sitze richtig festzuschnallen. Ihre Arme waren einfach zu kurz.


  Paulina und Sandra fuhren mit Quentin. Er wollte unbedingt mitkommen. Die Limousine war zwar Syrentiljas Leihwagen, aber sie hatte nichts dagegen, dass Quentin damit fuhr, ohne dass sie dabei war. Etienne hatte nicht mitkommen wollen, denn er wollte mit Vincent zum Haus rüberfahren und sich ansehen, wie weit die Techniker vom E-Werk schon waren.


  Also fuhr Quentin jetzt Nathan hinterher, denn weder Sandra noch Paulina wussten, wo der Arzt seine Praxis hatte.


  „Seid ihr beide jetzt offiziell ein Paar?“, fragte Paulina, neugierig, wie sie eben war.


  „Ich denke schon“, gab Sandra zurück.


  „Ja, würde ich schon so sagen. Auch wenn ich noch immer nicht weiß, wie das mit dem Artenunterschied funktionieren wird. Aber es fühlt sich richtig an“, sagte Quentin und lächelte.


  „Och, darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Das wird schon“, meinte Paulina zuversichtlich.


  „So ähnlich hat Sy das auch ausgedrückt. Sie sagte, dass sie sich keine Sorgen in dieser Hinsicht macht. Vor allem, als wir ihr erzählt haben, dass wir gegenseitig unsere Gedanken hören können. Normalerweise gibt es das nur bei Hexen.“


  Paulina starrte Sandra an.


  „Was? Du kannst hören, was er denkt und umgekehrt?“, fragte sie verblüfft.


  Sandra nickte. „Das betrifft aber nur die Gedanken, die ich zum Beispiel an ihn richte. Nicht alles, was ich so im Kopf habe“, erklärte sie.


  „Das ist ja cool! Ich würde das auch gerne können. Dann könnte ich Etienne in den unmöglichsten Situationen was Freches schicken!“


  Sandra drehte sich zu Paulina um, die auf der Rückbank saß.


  „Was heißt frech?“, bohrte sie nach.


  „Hm, zum Beispiel: Schatz, was hältst du davon, wenn wir kurz die Peitsche zum Einsatz bringen?“, sinnierte sie.


  „Hä?“ Quentin starrte sie entsetzt im Rückspiegel an. Er glaubte nicht, was er da gehört hatte.


  „Du redest von …“ Sandra war leicht irritiert.


  „Richtig. Etienne mag es etwas härter und ich habe ebenso Gefallen daran gefunden“, gestand Paulina zwinkernd.


  Das ist ja ein Ding! Dabei ist sie so ein schmales Püppchen!, dachte Sandra.


  „Hm, wer hätte das gedacht!“, kommentierte Quentin und zwinkerte Sandra zu. Anschließend sah er Paulina durch den Rückspiegel an.


  „Es wäre besser, wenn du auf die Straße siehst, anstatt im Spiegel zu mir!“, schimpfte Paulina amüsiert.


  Quentin brummte, sah aber auf die Straße. Besser gesagt, auf den vor ihm fahrenden Nathan, der mit seinem roten Van allerdings kaum zu übersehen war. So schnell würde er den Anschluss nicht verlieren.


   


  Zwanzig Minuten später hielten sie vor einem weißen, außerordentlich gepflegten Haus. Auf Quentin wirkte es wie eine Jugendstilvilla. Prunkvoll und trotzdem nüchtern elegant. Breite Stufen führten auf die Veranda, die sich über die gesamte Front erstreckte. Dicke Säulen dienten als Stützen. Eine große Flügeltür war in der Mitte des Hauses. Daneben jeweils zwei hohe Fenster.


  Hier also hat der Vampirarzt seine Praxis, dachte Quentin, während er ausstieg.


  „Ich muss schon sagen, das ist schon stilvoll für einen Arzt“, bemerkte Sandra staunend.


  „Da stimme ich dir zu. Prachtvolles Anwesen“, bestätigte Paulina.


  Nathan hatte die beiden gehört und lachte.


  „Da wird sich Franklin aber über das Kompliment freuen!“, rief er zwinkernd über das Autodach.


  „Ach, der Doc heißt Franklin?“, fragte Paulina.


  Bisher hatte sie noch nie seinen Namen gehört. Sie sprachen ja immer nur vom Doc. Selbst dabei musste man raten, welcher denn gemeint war, der Vampirarzt oder der Werwolfarzt. Nun, den Zweiten hatte sie zumindest schon gesehen. Nach der Geburt der Zwillinge. Aber wie der hieß, wusste sie nicht.


  „Dieser hier ist Franklin, der Vampirarzt. Der andere Doc, von den Wölfen, heißt Hans – Dieter“, ergänzte Anna lächelnd.


  Paulina prustete los. Sie bekam einen heftigen Lachanfall, der ihr einen Schluckauf bescherte.


  Selbst Sandra konnte das Lachen nicht unterdrücken.


  Nathan grinste.


  „Was dachtet ihr denn, warum er die Anrede Doc bevorzugt?“, fragte er schadenfroh.


  „Das würde ich mit dem Namen auch“, warf Quentin belustigt ein.


  Gemeinsam gingen sie hinein. Nathan trug links und rechts die Babyschalen in den Händen. Anna öffnete für ihn die Tür.


  Paulina, Sandra und Quentin trotteten hinterher.


  In dem großzügigen Empfangsraum stand ein ausladender Schreibtisch aus Glas. Sortiert und aufgeräumt. Die junge Vampirin dahinter begrüßte sie lächelnd. Sie trug einen weißen Kittel, demnach war sie eine der Helferinnen, vermutete Sandra.


  „Hallo. Der Chef hat jetzt gleich Zeit für euch. Alle anderen Termine wurden abgesagt, denn er hatte die Hoffnung, dass er die Kinder zu sehen bekommt.“


  „Danke. Wir wissen ja, wie neugierig alle die Entwicklung verfolgen“, gab Anna zurück.


  Eine weitere Helferin gesellte sich dazu. Nathan erkannte beide, er war schließlich schon öfter hier gewesen. Er glaubte, ihre Namen waren Christina und Bärbel, sicher war er sich damit allerdings nicht.


  „Hallo. Dürfte ich die beiden Vampirinnen zur Blutabnahme bitten?“, fragte die neu hinzugekommene freundlich.


  „Ja natürlich“, antwortete Paulina.


  Sandra nickte nur und schloss sich an, wobei sich Quentin an ihre Fersen heftete. Die Helferin führte sie in einen Nebenraum.


  Nathan sah ihnen nach und fragte sich, ob sie über den weiteren Grund aufgeklärt waren, warum eine Eintragung in das Vampirregister so wichtig war. Er wusste nicht, ob Vincent etwas in der Richtung gesagt hatte. Die Helferin würde eine Erklärung vermutlich für überflüssig halten.


  Nathans Gedankengang wurde unterbrochen, als eine Dritte, in weiß gekleidete Vampirin in den Empfangsraum trat.


  „Oh hallo. Ihr müsst Nathan und Anna sein“, begrüßte sie die kleine Familie überfreundlich.


  „Richtig“, gab Anna reserviert zurück. Die Vampirin war ihr sofort unsympathisch, konnte sich aber nicht erklären, warum das so war.


  „Ich möchte mich vorstellen. Ich heiße Lucia und bin erst seit Kurzem im Team von Franklin. Ich bin Spezialistin für mikrobiologische Untersuchungen, Genetik und Erbgutanalyse“, sagte sie in einem selbstverliebten Tonfall.


  Anna rümpfte die Nase. Deshalb mochte sie die Frau nicht. Sie war überheblich und gab sich überaus blasiert.


  Jetzt standen sie da, die Vampirin in Weiß erwartete anscheinend eine angemessene Antwort. Anna sagte nichts, sie nickte nur. Nathan stand wie eine Statue neben ihr, die Babys in den Sitzen zu seinen Füßen. Auch er gab keine Antwort, er sah die Vampirin eher skeptisch an.


  Lucia räusperte sich. Es hörte sich in Annas Ohren missbilligend an.


  „Ich möchte den Kindern eine winzige Blutprobe aus der Ferse entnehmen. Denn ich möchte analysieren, wie stark sich ihr Blut von dem der Vampire unterscheidet.“


  Anna sah zu Nathan, der auch nicht wirklich fröhlich aus der Wäsche schaute.


  „Ist das zwingend notwendig?“, fragte Anna scharf.


  „Nun ja, notwendig vielleicht nicht. Aber es würde Aufschluss über ihre Entwicklung geben. Vor allem ist ja noch nicht sicher, ob sie als Erwachsene auch Blut brauchen werden und wenn, von wem“, antwortete Lucia spitz.


  „Dafür bleibt ja noch ewig Zeit! Die beiden sind noch nicht einmal einen Monat alt“, beschwerte sich Nathan.


  „Hält Franklin das ebenso für erforderlich?“, wollte Anna zusätzlich wissen.


  „Ja. Die beiden sind einer der Hauptgründe, warum er mich eingestellt hat“, sagte sie und zeigte auf die Babys.


  Anna seufzte. Was tat man nicht alles für die Erforschung der neuen Art. Das täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass sie oft den Eindruck hatte, die Zwillinge wären Versuchskaninchen.


  „Also meinetwegen, wenn es denn sein muss“, brummte sie ihre Zustimmung.


  Nathan ließ die Schultern hängen, Anna war einverstanden also schloss er sich an. Es war ihm egal, wie notwendig manche Untersuchungen waren, ihm gingen sie nur auf die Nerven. Die armen Kinder!


  „Na das gibt aber ein Geschrei“, merkte er wissend an.


  Auch wenn die Kleinen im Moment friedlich schliefen, ein Pikser in die Ferse würde den Schlaf sofort beenden.


  Lucia drehte sich auf dem Absatz um und deutete an, dass sie ihr folgen sollten.


   


   


  Im Nebenzimmer wurde unterdessen bei Paulina Röhrchen für Röhrchen das Blut abgezapft.


  Die Helferin, die sich als Christina vorgestellt hatte, füllte fünf Ampullen mit Paulinas Blut.


  „Braucht ihr so viel? Nur um das Blut in die Datenbank einzutragen?“, wunderte sie sich.


  „Hm. Die einzelnen Proben werden auf verschiedene Weise untersucht. Zum einen die Bestimmung der Blutgruppe. Die genaue Zusammensetzung, alle Werte vom Blutzucker bis zu den Leberwerten. Antikörperbestimmung. Eine genetische Analyse, die bis in die kleinsten Punkte durchgeführt wird. Dann noch die Zusammensetzung der Enzyme, die in die spezielle Datenbank eingetragen werden“, erklärte sie ruhig.


  Sandra räusperte sich. „Was ist das für eine spezielle Datenbank?“, frage sie.


  „Na die für die Zuteilung der Zöglinge“, gab Christina verständnislos zurück.


  „Hä? Wie? Ich dachte, dem liegt eine höhere Bestimmung zugrunde“, wunderte sich Paulina.


  „Wie meinst du das? Das verstehe ich nicht“, gab die Helferin zurück.


  „Na, wie das mit den Partnern, vom Schicksal ausgewählt.“


  „Oh nein. Es ist viel einfacher. Jeder Vampir, bis auf die Mischlinge, hat eine besondere Zusammensetzung der Enzyme. Und jedes Vampirbaby, das zur Welt kommt, wird getestet. Es gibt jeweils nur einen Vampir, der eine so genaue Übereinstimmung der Enzyme aufweist. Sodass er als Einziger in der Lage ist, das Kind später als Zögling zu Nähren. Mit dem Erbgut an sich hat das nicht viel zu tun. Nur selten ist ein älteres Familienmitglied der passende Vampir oder die Vampirin, die infrage kommen.“


  „Ist ja ein Ding! Das hätte Vincent auch erwähnen können!“, beschwerte sie sich, doch es klang gespielt beleidigt.


  „Und warum geht das bei Mischlingen nicht?“, fragte Sandra.


  „Nun, ihr Blut ist zur Hälfte menschlich. Deshalb kommen sie nicht infrage.“


  Christina zuckte mit den Schultern und legte die gefüllten Röhrchen beiseite. „Einmal Plätze tauschen, bitte“, wies sie Sandra und Paulina an.


  Die beiden kamen der Bitte nach.


  Quentin stand derweil an der Wand, neben der Tür und beobachtete nur. Diese Sache mit dem Zögling hatte er nicht gewusst. Woher denn auch?


  Gerade als die Helferin die Nadel in Sandras Armbeuge schob, begann Babygeschrei durch das Haus zu schallen.


  „Oh weh! Da fühlt sich aber jemand gar nicht wohl“, bemerkte Paulina.


  „Das denke ich auch“, warf Quentin ein. „Das ist das Mädchen, Jules.“


  Sandra sah ihn erstaunt an.


  „Woher weißt du das?“, fragte sie verblüfft.


  „Süße, ich bin eine Hexe. Natürlich weiß ich so etwas. Vince schläft. Noch - würde ich sagen“, gab er zwinkernd zurück.


  Jetzt starrte Christina ihn an.


  „Das hast du nicht erwartet, hm?“, neckte Paulina die Arzthelferin.


  „Nein“, gab sie zu.


  „Hast du nicht bemerkt, wie er riecht?“, wunderte sich Sandra.


  „Ähm, entschuldige, aber nach was sollte er riechen?“, Christina schnupperte, nahm aber nichts wahr.


  „Sie kann ihn nicht riechen! So wenig, wie ich”, tadelte Paulina.


  „Oh, stimmt ja“, gab Sandra zu. Sie hatte nicht mehr daran gedacht.


  „Moment, ich schließe daraus, dass du ihn sehr wohl riechst. Was ja bedeutet, ihr beide …“, Christina stockte und zeigte zwischen Sandra und Quentin hin und her.


  „So ist es“, bestätigte Quentin ihr.


  „Na da wird sich Franklin aber freuen. Noch mehr Neues, was es zu untersuchen gilt!“, kommentierte die Helferin belustigt und schüttelte den Kopf.


  Verrückt. Zuerst ein Paar bestehend aus Vampir und Werwolf, jetzt taucht auch noch eine Hexe auf, liiert mit einer Vampirin. Dabei hätte Christina noch nicht einmal mit hundertprozentiger Gewissheit sagen können, ob die Hexen noch existierten.


  Kaum hatte Christina die Röhrchen alle gefüllt, ging die Tür auf und Franklin kam herein.


  „Hallo. Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Erst stockte er kurz, sah zu Quentin, dann zu den drei Vampirinnen.


  „Eine Hexe, was sagt man dazu?“, erstaunt hielt Franklin seine ausgestreckte Hand Quentin entgegen.


  Der griff beherzt zu und nickte. „So ist es, mein Name lautet Quentin. Aber ich bin nicht hier, um untersucht zu werden!“, wehrte er ab.


  „Keine Sorge. Das habe ich auch nicht gedacht. Begleitest du die Damen?“,


  Nun, diese Frage von Franklin war eher unnötig, denn was würde er sonst hier wollen? Jedoch war der Arzt immer darauf bedacht, freundlich mit allen zu sprechen, selbst wenn es überhaupt nichts zu bereden gab.


  „Ja, das tue ich. So wie es aussieht, sind die beiden auch fertig.“


  Christina nickte. Sie verpackte momentan die Röhrchen von Sandra in eine Tüte und beschriftete sie.


  „Nun denn, auf ein freudiges Wiedersehen“, verabschiedete sich Franklin und zwinkerte Quentin zu.


  Nur verstand der diese kleine Geste überhaupt nicht. Christina hingegen schon, denn Franklin hoffte offensichtlich schon auf weiteren artengemischten Nachwuchs.


   


   


  Auf der anderen Seite des Flurs versuchte Anna, die schreiende Jules zu beruhigen. Leider gelang ihr das nicht wirklich und nun stimmte auch noch Vince mit ein. Anna bedachte Lucia mit einem bösen Blick. Doch die tat seelenruhig ihre Arbeit und kümmerte sich nicht darum, dass die Babys so heftig weinten. Allerdings musste Anna erbost feststellen, dass diese Spezialistin immer wieder Nathan musterte. Jedoch war nicht zu deuten, ob es eher privatem oder wissenschaftlichem Interesse geschuldet war. Im Grunde genommen war es Anna egal, es machte Lucia für sie nur noch unsympathischer.


  Nathan nahm den jetzt laut schreienden Vince auf den Arm, sobald das winzige Glasröhrchen mit Blut gefüllt war.


  Beide Kinder schrien um die Wette und Anna wusste, so schnell würden sie sich nicht beruhigen lassen. Denn der eine Zwilling weinte gerne aus Sympathie mit dem anderen mit. Das Einzige, was da half, war mit einem der Kinder aus dem Raum zu gehen und sie getrennt zu beruhigen. Das hatte Anna auch vor, bis Franklin den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  „Wer macht sich denn da so lautstark bemerkbar?“, fragte er schmunzelnd.


  „Tja, das ist deiner neuen Spezialistin zu verdanken!“, schnaubte Anna.


  Nathan verdrehte die Augen, aber er musste Anna recht geben.


  „Geh ruhig raus mit ihr. Ich kann auch allein mit Franklin sprechen“, versuchte Nathan Anna etwas beizustehen.


  „Das werde ich auch tun. Sonst beruhigen die sich ja nie!“, sagte sie verärgert und bewarf Lucia mit einem weiteren finsteren Blick. Anschließend marschierte sie hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum.


   


  Nathan verstand Anna nicht. Sonst störten sie die Untersuchungen nicht in dem Maße, dass sie derart schnell wütend wurde. Verwirrt sah er ihr nach, bis die Tür geräuschvoll zugeschlagen wurde.


  Franklin sah fragend in die verkleinerte Runde.


  „An mir liegt es nicht!“, beteuerte Lucia.


  „Ich weiß auch nicht, was sie hat“, sagte Nathan entschuldigend.


  Vince Weinen wurde leiser, während Nathan ihn sanft auf dem Arm schaukelte.


  „Nun, eine Frau hat immer einen Grund. Trotzdem freue ich mich, dass ihr vorbei gekommen seid. Die Kleinen sind ja etwas Besonderes. Solange es nicht mehr solcher Kinder gibt, sind die beiden die Einzigen, die der Wissenschaft Erkenntnisse über die neue Art liefern können“, gab Franklin zurück.


  „Möchtet ihr das Ergebnis der beiden Tests haben?“, fragte Lucia an Nathan gerichtet.


  „Ja, sicher. Solange es kein medizinisches Kauderwelsch ist, was wir da zu hören bekommen“, beantwortete er lachend ihre Frage.


  Auch Franklin lachte.


  „Ich werde euch das schon verständlich erklären“, versprach er.


  Lucia drehte sich unterdessen mit den beiden Röhrchen in der Hand zur Arbeitsplatte. Sie verpackte die dünnen Glasgefäße und beschriftete die Tüten.


  „Ich gehe ins Labor“, entschuldigte sie sich.


  „Lucia sei so nett und nimm die Proben der beiden Vampirinnen auch gleich mit. Ich werde dir später bei der Auswertung helfen“, bat Franklin sie.


  Lucia nickte und verließ den Raum. Jedoch drehte sie sich an der Tür noch einmal um und musterte Nathan erneut.


  Franklin sah es und lächelte. Als sie gegangen war, zwinkerte er Nathan zu.


  „Mir scheint, du gefällst meiner neuen Spezialistin.“


  „Pech gehabt, ich bin weg vom Heiratsmarkt!“, gab Nathan lachend zurück.


  Vince hatte sich gänzlich beruhigt und musterte mit wachem Blick seine Umgebung. Nathan legte ihn zurück in den Babysitz.


  „Wenn heute sonst weiter nichts ist, würde ich jetzt gerne meine Frau und meine Tochter einsammeln und nach Hause fahren“, sagte er.


  „Hm, sicher. Ich möchte die Kleinen nicht unnötig belasten. Die Blutprobe ist für heute genug Stress“, gab Franklin zurück.


  In dem Eingangsbereich traf Nathan auf die anderen. Anna sprach leise mit Paulina, während Sandra und Quentin sich ebenfalls nur flüsternd unterhielten. Den Rückweg traten sie gemeinsam an, auch wenn Quentin nun nicht mehr auf Nathan als Wegweiser angewiesen war.


  Kapitel 7


   


   


  Lucia machte sich im Labor gleich an die Arbeit. Die Auswertung der beiden Proben nahm sie gewissenhaft und gründlich vor. Sie wollte alles wissen, was das bisschen Blut über die Kinder aussagte. Stunde um Stunde verging und sie bemerkte nicht einmal, dass Franklin zwischenzeitlich das Labor betreten hatte. Er untersuchte im Nebenraum die Blutproben der Vampirinnen.


  Lucia bemerkte weder wie er kam, noch als er später ging und sie ihrer Arbeit überließ. Ihren Fleiß fand er bewundernswert und er war sich sicher, die Richtige für den Job ausgesucht zu haben.


  Sie hatte nur Augen und Gedanken für die Flut an Daten, die sie durch die Auswertung geliefert bekam. Beide Kinder hatten, trotz identischer Eltern, ein grundverschiedenes Muster an Enzymen im Blut. Die ebenso zahlreich vorhanden waren, wie bei einem normalen Vampirbaby. Jedoch trugen beide auch alle Marker der Wölfe in ihrer DNS. Im Prinzip biologisch unmöglich, weshalb Lucia diesen Test dreifach durchführte. Doch das Ergebnis blieb immer gleich. Ihre biologische Erklärung dafür führte sie nur zu einer einzigen Schlussfolgerung. Beide Kinder würden zu vollwertigen Wölfen heranwachsen und zugleich alles vampirische in sich tragen. Erstaunlich und doch mehr als erhofft.


  Lucia trug alle Ergebnisse gewissenhaft in die Akten ein. Sie wollte ihre Arbeit hier bei Franklin ordentlich machen. Zu wichtig und kostbar war dieser Job für sie. Und vor allen Dingen von großem Nutzen für ihre ganz eigenen Pläne.


  Als sie fertig wurde, stellte sie erstaunt fest, dass es schon weit nach Mitternacht war. Doch die Uhrzeit spielte nicht wirklich eine Rolle.


  Sie zückte ihr Mobiltelefon und wählte.


  Wie Lucia erwartet hatte, hob ihr Gesprächspartner nach dem zweiten Klingeln ab.


  „Hey Lucia. Wie läuft’s?“


  „Richtig gut. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber meine Vermutungen waren treffend.“


  „Sehr gut. Wann sollen wir loslegen?“


  „Noch nicht so schnell, ich wollte es dir nur mitteilen“, bremste Lucia ihn.


  „Wie du willst. Die Zeit läuft uns ja nicht davon.“


  „Stimmt. Wie ist die Lage bei dir?“


  „Alles ruhig bisher. Was sollte auch sein? Es herrscht Frieden!“, er lachte leise.


  „Das ist unser Glück, Rene.“


  „Rufst du selbst bei ihr an, um ihr diese gute Nachricht zu überbringen?“


  „Nein. Mach du das.“


  Ohne einen Abschiedsgruß drückte sie das Gespräch einfach weg. Es war besser, wenn Rene diesen Anruf tätigte. Ohne ein schlechtes Gewissen packte sie ihre wenigen Sachen zusammen. Anschließend löschte sie die Lichter im Labor und fuhr nach Hause.


   


   


  Einige Stunden zuvor saßen Anna und Nathan auf dem Heimweg im Auto. Die Wölfin sah ziemlich mürrisch drein. Noch immer ging ihr Lucia, die neue Arzthelferin nicht aus dem Kopf.


  „Was ist denn eigentlich los?“, fragte Nathan sie.


  „Hast du das nicht bemerkt? Diese Lucia hat dich angegafft, als wollte sie dich mit ihren Augen ausziehen!“, schnaubte Anna.


  „Ach, mein süßer Wildfang. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass eine andere dir den Platz stehlen könnte?“, gab Nathan sanft zurück.


  „Nicht ernsthaft. Aber es passt mir nicht. Es war eine Frechheit von ihr, dich so unverhohlen zu mustern!“, schimpfte Anna weiter.


  „Wenn es dich beruhigt, dann fahr doch nächstes Mal allein hin“, bot er ihr an.


  „Ach was, das ist auch Quatsch. Ich muss lernen zu akzeptieren, dass du auch anderen Frauen gefällst“, lenkte Anna ein, doch sie klang noch immer mürrisch.


  „Es gibt sicherlich auch den ein oder anderen Wolf, dem du gefallen würdest. Also - lass diese studierte Spezialistin doch gaffen. Dann kannst du denken: Pech gehabt, Schätzchen – dieser heiße Kerl ist meiner!“, bemühte sich Nathan zu scherzen.


  Augenscheinlich mit Erfolg, denn diese Aussage rang Anna ein Lächeln ab.


   


  Im Wagen dahinter herrschte auch eine rege Diskussion. Sandra und Paulina konnten sich kaum mehr beruhigen. Dass Vincent etwas so Wichtiges, wie die spezielle Kartei bezüglich der Zöglinge, einfach nicht erwähnt hatte! Was war denn, wenn Sandra oder Paulina eines Tages einen passenden Zögling zugeteilt bekamen?


  „Ich denke, wenn mir eines Tages ein zwanzigjähriger Vampir zugeteilt wird, der auch noch ein ansehnliches Exemplar der männlichen Gattung ist … dann flippt Etienne aus. Er ist wahnsinnig eifersüchtig!“


  „Betrifft das nicht alle männlichen Vampire? Mir ist zu Ohren gekommen, Vincent sei auch so ein Kandidat. Eli sagte, er wäre manchmal überaus eigen, was ihre Person betrifft. Weshalb es nur gut ist, dass er Tobias nährt und Eli mich“, erklärte Sandra.


  „Wisst ihr, ihr bauscht das viel zu sehr auf, für meinen Geschmack. Wenn einmal die Wahl auf euch trifft, dann ist – wenn ich das so richtig verstanden habe – dieses Kind gerade erst geboren worden. Also blieben zwanzig Jahre Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen und eine Lösung zu finden. Eine, bei der keiner eifersüchtig sein muss“, gab Quentin zu bedenken.


  „Da ist was dran“, murmelte Paulina darauf.


  „Wenigstens Eli hätte aber etwas sagen können, wo sie doch sonst fast alles erzählt hat. Mein Wissen stammt fast ausschließlich von ihr“, warf Sandra ein.


  „Ähm, nee. Wohlmöglich weiß sie das ja auch nicht. Vincent hat es ja auch versäumt ihr zu sagen, dass Vampirblut bei Menschen eine Wandlung auslöst. Denn wenn sie das gewusst hätte, säße ich jetzt sicher nicht hier.“


  „Oder doch? Das war eher Schicksal, denn du bist für Etienne wie geschaffen. Es war gut, dass Eli es nicht wusste“, sagte Sandra überzeugt.


  „Niemand weiß, wohin der Weg einen führt. Ich denke, das ist auch gut so“, kommentierte darauf Quentin das Gespräch der beiden weitsichtig.


   


  Kurz darauf kamen sie bei Julis Haus an. Allem Anschein nach war Vincent auch kurz zuvor mit Etienne zurückgekommen, denn die beiden standen im Hof vor der Eingangstreppe und sahen ihnen entgegen. Am Wetter konnte es nämlich nicht liegen, dass die beiden sich draußen aufhielten. Der Himmel war mittlerweile Unheil verkündend verfärbt und zugezogen. Das drohende Unwetter hing direkt über ihnen.


  Wie auf Kommando öffnete die Wolkendecke ihre Schleusen, als Sandra und Paulina ausstiegen. Quentin ließ sich erstaunlich viel Zeit, während die beiden Frauen zur Tür liefen, besser gesagt flüchteten. Trotzdem waren sie bis auf die Haut durchnässt - von den paar Metern. Als Sandra sich nach Quentin umsah, erkannte sie, warum er sich Zeit gelassen hatte. Der Mann war genial! Nun ja, schließlich war er eine Hexe und nutze seine Macht gut. Er hatte einen unsichtbaren Schutz um sich gezogen, in dem es nicht regnete. Es wirkte, als wäre er in einer unsichtbaren Luftblase eingeschlossen.


  Anstatt zum Haus zu gehen, stellte er sich an Nathans Wagen. Sandra traute ihren Augen kaum, als Quentin mithilfe seiner Luftblase erst Anna, dann die Kleinen und zum Schluss Nathan trockenen Fußes zur Haustür begleitete. Sie hatten noch nicht einmal nasse Schuhsohlen!


  „Hey! Hättest du uns das nicht sagen können? Dass du so etwas kannst!“, fragte Sandra ihn aufgeregt.


  „Ihr beide habt mir keine Chance gelassen. Ihr hattet ja schon den halben Weg hinter euch, bis ich überhaupt was sagen konnte“, wehrte er sich.


  Anschließend schmunzelte er, betrachtete Sandra von oben bis unten. Ihre dünne Sommerkleidung klebte an ihr wie eine zweite Haut und zeigte mehr als sie verhüllte. Ein süffisantes Grinsen umspielte sein Gesicht, während er sie musterte. Sandra sah das Verlangen, das in seinem Blick lag. Und dann kam ihr eine Idee.


  Kannst du die Blase auch undurchsichtig machen?, dachte sie, gedanklich an Quentin gerichtet.


  Er nickte zwei Mal, betont langsam. Dann griff er Sandras Hand und zog sie in seine magische Schutzhülle hinein. Kurz darauf wurde alles um sie herum schwarz. Die Luftblase umhüllte sie mit vollkommener Dunkelheit.


  „Ist das undurchsichtig genug?“, raunte er ihr zu.


  „Ich denke schon. Ich hoffe nur, du kannst das auch aufrechterhalten“, gab sie zurück und drängte sich gegen ihn.


  „Das hoffe ich auch!“


   


   


  Die anderen hatten das Schauspiel am Rande beobachtet. Paulina, durchnässt bis auf die Knochen, wurde schnell von Etienne ins Haus gezogen und im Zimmer von ihrer nassen Kleidung befreit.


  Nathan und Anna betrachteten die jetzt schwarze Luftblase schmunzelnd, während Vincent kopfschüttelnd ins Haus trabte.


  Was Magie alles möglich macht!, dachte er und schmunzelte.


  Anna und Nathan folgten ihm, wollten sie doch dem Paar vor der Tür etwas Privatsphäre lassen.


  „Weißt du was mir ein wenig Sorgen macht?“, fragte Nathan, als sie mit den Kleinen die Treppe herauf gingen.


  „Nein, aber du sagst es mir sicher“, gab Anna zurück.


  „Wenn du schon auf die Blicke dieser Spezialistin so eifersüchtig reagierst, wie wird das erst, wenn in den nächsten Wochen mein Zögling auftaucht?“


  „Das ist etwas anderes. Das ist lebensnotwendig.“


  „Ach so! Was anderes. Na, da bin ich aber mal gespannt“, gab Nathan zwinkernd zurück.


  „Sollen wir nicht bei Kai und Cosimo anfragen, ob sie für eine Stunde ein Auge auf die beiden haben?“, fragte Anna - der Hintergrund lag klar auf der Hand.


  „Jaaa! Es wird wirklich Zeit, dich in meinem Bett zu haben, ohne dass die Beiden nach Aufmerksamkeit schreien.“


  Nathans Gesichtsausdruck deutete all die verruchten Dinge an, die er mit seiner Frau tun wollte.


  „Dann los“, forderte Anna ihn schmunzelnd auf.


  Sie ging noch etwas schneller als zuvor und ließ Nathan hinter sich. Der hatte es nicht eilig, sie einzuholen. Denn er bekam so einen wundervollen Hüftschwung präsentiert, der eindeutig Lust auf mehr machte.


  Fünf Minuten später hatten sie die Zwillinge in die Obhut ihrer Paten gegeben, die gerne und die Aufsicht übernahmen. Cosimo hatte zwinkernd zugestimmt und Kai hatte süffisant gegrinst.


  Nathan schob Anna durch die Zimmertür und verriegelte sie. Schwungvoll hob er Anna rittlings auf seine Arme und küsste sie stürmisch.


  Anna ließ sich nur zu gerne von ihm erobern. Bewies es doch, dass er sie noch immer begehrte. Ihr Körper hatte sich nach der Geburt zügig erholt und doch hatten sie kaum die Gelegenheit gehabt, miteinander zu schlafen. Die übrig gebliebenen Pfunde des Schwangerschaftspolsters schienen Nathan nicht zu stören. Ganz im Gegenteil.


  Seine Hände streichelten über ihren Po und die Hüften, aus denen nicht der Knochen hervorstach. Herrlich weich war sie, seine Anna. Ihre vollen Brüste machten ihn verrückt, vor allem, seit sie mit Milch gefüllt waren.


  „Meine süße Wölfin“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Seine Lippen streiften ihre, fordernd drängte er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen. Er wurde willkommen geheißen von ihrem Mund und ihrer Zunge, die das wilde Spiel erwiderte.


  Anna krallte ihre Hände in Nathans Rücken, wollte ihn nicht mehr loslassen. Sie wurde von einer Welle der Leidenschaft überrollt, wie sie es zuletzt Wochen vor der Geburt erlebt hatte. Nur zu gerne ließ sie sich von dem Strudel gefangen nehmen. Alles andere war egal, jetzt gab es nur Nathan und sie.


  Noch immer hing sie rittlings auf Nathans Armen, ihre Arme hatte sie in seinem Nacken verschränkt. Langsam schritt er mit ihr auf das Bett zu, setzte sie darauf ab, ohne den Kuss zu unterbrechen. Anna machte sich gar nicht erst die Mühe, die Knöpfe seines kurzärmeligen Hemdes aufzuknöpfen, sie riss es einfach auseinander, sodass alle Knöpfe davon flogen.


  Nathan knurrte. Er liebte es, wenn sie so stürmisch war. Annas Hände strichen über seinen Bauch, die Brust, neckten die Brustwarzen, indem sie hinein kniff. Nathan zog ihr zugleich das Kleid so heftig über die Schultern nach unten, dass die Träger zerrissen. Flink hatte er den Verschluss ihres BHs geöffnet und seine Hände umfassten ihre vollen Brüste.


  „Himmlisch“, raunte er.


  „Hmm“, war Annas einziger, genüsslicher Kommentar.


  Sie ließ lieber Taten sprechen und öffnete Nathans Gürtel und die Jeans. Beinahe hektisch schob sie den Stoff über seine Hüften hinunter, weit kam sie jedoch nicht, denn er kniete bereits auf dem Bett. Aber so wie es war, genügte es ihr auch vollkommen. Sie umschloss seine Erektion mit der Hand und begann ihn zu massieren.


  Nathan stöhnte erregt auf.


  Annas Hand hielt ihn eng umschlossen und rieb ihn in einem schnellen Rhythmus. Das würde er nicht lange aushalten. Kurzerhand drückte er sie mit dem Rücken auf die Matratze und schob ihre Schenkel auseinander. Das Kleid rutschte nach oben über ihre Hüften. In Annas Blick lag die Gier, die auch Nathan in sich spürte. Zu lange war es her, seit er seine Frau das letzte Mal so leidenschaftlich verführt hatte.


  Annas Blick wanderte über Nathan. Das Hemd, vorne offen und beinahe bis zu den Ellenbogen herab gerutscht, hing nur noch über seinen Rücken. Die geöffnete Jeans an seinen Knien – dazwischen nur nackte Haut und der harte Beweis seiner Erregung. Die Spitze von seinem Schwanz glitzerte von einem ersten Tropfen und zeigte ihr seine Lust.


  „Mach schon!“, feuerte sie ihn mit rauer Stimme an.


  „Nur zu gerne“, gab er zurück.


  Das Spitzenhöschen, das ihm den Weg blockierte, schob er einfach beiseite. Kein Warten mehr. Schnell positionierte er sich richtig zwischen ihren Beinen und schob sich mit einem Ruck vollkommen in sie.


  Beide stöhnten laut auf.


  Anna wurde von heftigen Gefühlen überflutet. Nathan stieß mit einem schnellen Rhythmus in sie, hielt ihre Hüften umfasst. Und sie hob sich jedem Stoß entgegen, ihre Haut klatschte laut gegeneinander. Anna brannte innerlich, ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche.


  Nathan war nicht mehr in der Lage, langsamer zu machen oder gar aufzuhören. Anna vor ihm, hektisch atmend und die Erregung auf dem Gesicht zu lesen. Ihre Brüste schaukelten bei jedem Stoß, die Spitzen verlockend, rosig.


  Er beugte sich herunter und nahm eine in den Mund, saugte daran. Spürte, wie Anna ihn noch enger umschloss und kurz darauf ihren Höhepunkt heraus schrie. Sie zu hören ließ auch seinen Damm brechen. Mit einem Schwall entlud sich seine Lust in einen überwältigenden Orgasmus.


  Nur langsam klangen die Gefühlswellen ab und Nathan bewegte sich gemächlicher in ihr. Sie schnurrte leise.


  Anna liebte es, wenn er sie zuerst hektisch und wild nahm und im Anschluss in der zweiten Runde langsam weitermachte.


  Jede Faser ihres Körpers blieb gespannt, die Lust noch nicht genug befriedigt. Sie presste ihre Hände auf seinen Hintern, wollte ihn noch enger an sich spüren.


  Nathan ließ sich gerne von ihr führen, schob sich mit langsamen und tiefen Stößen in sie. Sehr langsam. Er beugte sich zu ihrer anderen Brust, knabberte auch an dieser Spitze, bis sie laut aufstöhnte.


  Der langsame Rhythmus wurde leidenschaftlicher und Anna drängte sich ihm verlangend entgegen. Nathan spürte, wie sich seine Fänge verlängerten. Er dachte nicht nach. Das war seine Natur, sein Instinkt. Seine Augen fixierten ihren Hals, den Kopf übersteckt bot sie ihn unwillkürlich dar. Die Vene pochte und er konnte nicht widerstehen, seine Fänge versanken in ihrer Haut.


  So heiß!, dachte er.


  Beinahe wie flüssiges Feuer verteilte sich ihr Wolfsblut in seinem Inneren. Er spürte den nächsten Höhepunkt schon nahen, als Anna ihrerseits in seine Schulter biss. Das gab Nathan den Rest.


  Anna fühlte Nathan an ihrem Hals, seine Zähne in ihr, das hatte die Wölfin in ihr hervorgelockt. Die Reißzähne hatten sich schnell herausgeschoben und waren nun in seiner Schulter versenkt. Sein Blut lief in ihren Mund, ihren Bauch. Entfachte ein Feuerwerk der Sinne.


  Jetzt waren sie eins. Nathan zuckte in ihr und entlud erneut seine Lust. Durch das Blut verbunden teilten sie ihre Gefühle und die Seele. Der Rausch riss sie mit und ließ sie Sterne sehen.


  Kapitel 8


   


   


  Vincent und Etienne saßen derweil, mit dem anwesenden Rest der derzeitigen Bewohner dieses Hauses, zusammen.


  „Übermorgen sagtest du? Und das Personal weiß Bescheid?“, erkundigte sich Cosimo.


  „Ja. Ich habe angerufen. Sie werden alle vor uns zurück ins Haus kommen“, bestätigte Vincent ihm.


  „Wie lange bleibt ihr noch hier?“, fragte Vincent an Sy gerichtet.


  „Übermorgen wollte ich auch in das Haus umziehen. Dabei bleibt nur die Frage, ob Quentin mich begleitet“, sagte sie lächelnd.


  „Das kann ich dir auch nicht sagen.“ Vincent grinste breit.


  „Aber du bleibst mit Eli doch länger hier?“, fragte Juli.


  „Das sagte ich doch! Noch eine Woche etwa. Jeden Tag hin und her fahren ist doch blöd“, gab er zurück.


  „Hm …, das stiehlt kostbare Zeit!“, warf Eli bestätigend ein und schmunzelte.


  „Och, wo wir doch eh schon kaum Zeit zur Verfügung haben, nicht wahr?“, setzte Vincent noch oben drauf.


  „Klar. Alle Terminplaner sind voll!“, sagte Juli und lachte.


  Das brachte auch alle anderen zum Lachen, nur Sy enthielt sich. Sie machte sich große Sorgen. Xyla hatte sich noch immer nicht zurückgemeldet, und wenn Sy sie anrief, ging sie nicht ran. Also hatte sie mit Greta gesprochen, einer Hexe, die auch Organisation übernehmen konnte. Für den Fall, dass einige der Hexenfamilien zeitnah zurück nach Europa siedeln wollten.


  Ein ungutes Gefühl begleitete Sy und das, obwohl Xyla eine starke Hexe war. Sie hatte nicht umsonst vor Kurzem die zweithöchste Stufe erreicht.


  „Was ist los?“, fragte Eli und tippte Sy an.


  „Ach, Xyla ist noch immer nicht erreichbar und ich mache mir langsam aber sicher Sorgen“, gestand sie ein.


  „Ist es denn ungewöhnlich, dass sie so lange nicht erreichbar ist?“, erkundigte sich Juli.


  „Sehr. Normalerweise ruft sie innerhalb von Stunden zurück.“


  „Seit wann versuchst du, sie anzurufen? Seit heute Morgen, nicht wahr? Lass ihr doch noch etwas Zeit, es ist jetzt erst früh am Abend“, versuchte Eli die Hexe zu beruhigen.


  Sy nickte. „Vermutlich hast du recht. Trotzdem bleibt das komische Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Auf meine Gefühle kann ich eigentlich immer vertrauen. So wie bei Quentin. Ich dachte, er muss unbedingt mitkommen. Warum wissen wir ja jetzt. Ich hatte mich nicht getäuscht“, sagte sie und seufzte.


  „Das mag sein. Aber du solltest dich nicht verrückt machen. Vielleicht hat diese Hexe ihr Telefon zu Hause liegen lassen“, mutmaßte Vincent.


  „Wohlmöglich ist sie ja auch beschäftigt. So wie die Eltern unserer süßen Wonneproppen hier“, warf Kai ein, der Vince auf dem Arm hatte.


  Lisa kicherte.


  Sy sah Kai schräg von der Seite an.


  „Entschuldige bitte, aber nur weil es hier sehr leidenschaftlich zugeht, heißt das nicht, dass alle Welt Stunden im Bett verbringt!“, rügte sie ihn scherzhaft.


  „Hey, was wäre das Leben ohne Leidenschaft? Lang – wei – lig!“, betonte Dorian.


  Über seine Aussprache musste auch Sy lachen und der Abend verlief anschließend doch noch fröhlich. Ihre grübelnden Gedanken schob sie beiseite. Auch wenn sie stets um das Wohlergehen aller Hexen besorgt war, gönnte sie sich ab und an eine Auszeit. Gelegentlich war es ermüdend, die stärkste Hexe an der Spitze zu sein. Sie fühlte sich hier wohl, doch wenn sie die glücklichen Paare sah, wurde ihr erneut bewusst, wie sehr sie einen Partner vermisste. Doch der Richtige war ihr noch nicht begegnet.


   


   


  Am nächsten Morgen eröffnete Sy Quentin ihr Vorhaben.


  „Ich möchte morgen in das Haus umziehen. Was ist mit dir, kommst du mit?“, fragte sie ihn.


  Quentin sah ratlos in die Runde.


  „Gute Frage. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, gab er zu.


  „Hm, was ist mit dir, Sandra? Wo wohnst du? Hier oder bei Vincent?“, wandte sich die Hexe an sie.


  „Eigentlich hier, obwohl ich jetzt auch eine Vampirin bin. Es war so gedacht, dass ich hier bei meinem Sohn und Juli lebe“, erklärte sie.


  „Also mir ist das gleich, ob du hier bleibst oder nicht. Wenn du gerne mit Quentin gehen möchtest, halte ich dich sicherlich nicht auf. Du wärst ja nicht aus der Welt“, meinte Tobias und zwinkerte seiner Mutter zu.


  Sandra lachte. „Das wäre ja auch zu schön, wenn die Mutter den Sohn um Erlaubnis fragen müsste!“, amüsierte sie sich.


  Darauf kicherte Eli und sah zu Juli, die sich ein Lachen auch nicht verwehren konnte.


  „Wenn schon, müsstest du mich fragen!“, warf Vincent zwinkernd ein. „Ich bin der König und du gehörst zu meinem Volk“, beendete er schmunzelnd.


  „Also was tun wir?“, fragte Quentin.


  Sandra zuckte die Schultern.


  „Darf ich etwas vorschlagen?“, bemerkte Sy dazu. „Ihr könntet hierbleiben, bis Vincent und Eli auch nach Hause zurückgehen. Natürlich, wenn Julietta einverstanden ist. Danach könntet ihr beide zu mir ins Haus kommen“, schlug sie vor.


  Juli nickte. An ihr sollte es demnach nicht liegen.


  „Hm, dabei dachte ich, das mit dem Nähren bekämen wir gemeinsam geregelt. Entweder wir kommen her oder Tobias und Sandra zu uns“, gab Vincent zu bedenken.


  „Dafür werden wir schon eine Lösung finden“, lenkte Sandra ein.


  „Dann bleibt es vorerst so? Ihr beide kommt zu mir ins Haus?“, erkundigte sich Sy.


  Quentin nickte zustimmend und Sandra schloss sich an.


  „Jetzt hau mir nicht den Kopf ab, Sy. Aber du siehst so erleichtert aus, dass man denken könnte, du als stärkste Hexe der Welt willst nicht allein in einem Haus leben. Hast du Angst?“, neckte Etienne sie.


  „Oh - na warte!“, drohte Sy scherzhaft.


  Das konnte sie unmöglich auf sich sitzen lassen. Sie überlegte kurz, dann entschied sie sich für einen gemeinen, aber harmlosen Trick. Zwei Worte, gesprochen nur im Geist, benötigte sie und im Anschluss wurde aus Etienne ein Hase, rosa und plüschig. Jedoch behielt er seine menschliche Größe und Form. Er merkte das zuerst überhaupt nicht, denn es war nur eine optische Täuschung, die Sy mit Magie geschaffen hatte. Alle anderen sahen es sofort. Gelächter schallte los. Vincent prustete und hielt sich die Hand an den Bauch. Dorian liefen Tränen über die Wangen, so heftig lachte er.


  Etienne saß hingegen wie festgemeißelt da. Er brachte keinen Ton heraus. Diese Hexe hatte ihn doch tatsächlich in ein riesiges Kuscheltier verwandelt!


  „Und wer ist jetzt der Angsthase?“, fragte sie ihn schmunzelnd.


  Kurz darauf ließ sie die Illusion fallen. Etiennes Gesicht sah verärgert und peinlich berührt auf einmal aus. Er beugte sich zu Paulina.


  „Schatz, erinnerst du mich in Zukunft daran, keine Hexen zu ärgern?“, fragte er und tat ganz scheinheilig.


  „Warum? Nur weil sie aus meinem wilden Kerl ein süßes Häschen gemacht hat?“, fragte sie frech zurück.


  Darüber mussten die Frauen erneut lachen. Paulina war beinahe perfekt darin, Etienne Kontra zu geben. Das wiederum hatte eine kleine Bestrafung zur Folge, was Paulina auch damit bezweckte. Das wusste Eli ebenso wie Lisa und Anna. Selbst Juli schien es schon mitbekommen zu haben, was diese beiden in ihrem Schlafzimmer so trieben.


  Etienne zog einen Schmollmund und funkelte Paulina an. Sie grinste bis zu den Ohren.


  „Das kommt davon, wenn man eine große Klappe hat“, schob Dorian hinterher und sah Etienne belustigt an.


  Eli sah lächelnd zu Sy.


  „Vielleicht war das doch keine so gute Idee, dir mein Haus zu schenken. Ich befürchte, mir entgeht eine Menge Spaß, wenn wir nicht mehr zusammenwohnen!“, erklärte sie zwinkernd.


  „Ach was. Wir könnten ja einmal in der Woche ein gemeinsames Essen veranstalten“, schlug Sy dagegen vor.


  „Hey, die Idee ist gut“, lobte Vincent sie.


  „Dann machen wir das doch. Jeden Samstag treffen wir uns hier und essen zusammen. Keine Widerrede! Ich habe noch so viel wieder gut zu machen, da ist die langfristige Essenseinladung nur gerecht“, sagte Juli dazu.


  Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie sich das nicht mehr ausreden ließ. Die Bezeichnung Einladung stand jedoch dafür, dass es jedem freigestellt war, ob er kommen wollte oder nicht.


  Kurz darauf unterbrach Nathans klingelndes Telefon die gemütliche Runde. Ein Blick auf Display verriet ihm, wer der Anrufer war.


  „Entschuldigt mich. Das ist Franklin“, sagte er erklärend und ging aus dem Raum.


  „Mir ist da was eingefallen. Paulina und Sandra haben jetzt eine Probe ihres Blutes abgegeben, den Sinn dahinter verstehe ich schon. Aber warum bist du mit Tobias ein zweites Mal hingefahren, nachdem er gewandelt war? Franklin hatte doch schon eine Probe von ihm. Und warum musste ich nicht hin?“, wandte sich Eli an Vincent.


  „Wann seid ihr denn noch mal zu dem Arzt?“, fragte Juli überrascht und sah Tobias an.


  Der gab mit einer Handbewegung das Wort an Vincent.


  „Also gut. Zum einen, wir waren an dem Vormittag kurz zu Franklin, als wir das Haus von dem irren T abgesucht haben. Zum zweiten - Eli, es ist eigentlich ganz einfach. Du wurdest schon als Vampir geboren. Daher war deine Probe ja schon registriert. Die Zusammensetzung der Enzyme eines reinen Vampirs ändert sich nicht, nachdem er das erste Blut getrunken hat. Bei Mischlingen und Gewandelten aber sehr wohl. Sie müssen eine Probe abgeben, nachdem sie das erste Mal getrunken haben“, erklärte er.


  „Aha. Weil die Mischlinge einen halben menschlichen Anteil haben und Sandra zum Beispiel menschlich war. Jetzt ist ihr Blut also anders als vorher?“, fasste Eli zusammen.


  „Ja. Aber genauer kann das Franklin erklären, ich bin ja kein Arzt!“


  „Nee. Du bist ja schon der König!“, stellte Etienne fest und übertrieb es dabei mit der Betonung. Anschließend grinste er schelmisch.


  „Da fällt mir doch gerade etwas auf. Jungs, ihr seid so richtig schön locker geworden“, lobte Eli.


  „Wie meinst du das?“, fragte Cosimo nach.


  „Na, ihr benutzt nicht mehr in jedem zweiten Satz: Herr“, gab sie zurück.


  „Stimmt! Das ist mir noch gar nicht aufgefallen“, gab Vincent zu. „Aber jetzt wo du es sagst. Da habe ich jahrelang drum gebeten, dass sie das lassen, dann tauchst du auf und plötzlich werden meine Jungs lockerer.“


  Der König der Vampire lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah in die Runde. Die Jungs – selbst Kai – spiegelten trotz der lockeren Sprache noch immer Loyalität und Achtung vor Vincent wider. Na gut, Nathan fehlte im Moment, aber auch bei ihm war es nicht anders. Vincent genoss das uneingeschränkte Vertrauen seiner Leute und er zahlte es ihnen mit gleicher Münze zurück. Er würde für jeden von ihnen die Hand ins Feuer legen. Selbst für ihre Frauen.


  Sy bekam andeutungsweise mit, was in Vincent vorging. Sie konnte nur schwer seine Gedanken aufschnappen, was sie nicht weiter verwunderte. Vincent hatte einen starken Geist. Sy bewunderte seine Art. So wie er sein Volk führte, lagen ihm sicher alle zu Füßen. Sie nahm sich vor, in der Zukunft auch etwas lockerer zu sein. Besonders was die Partnerwahl der Hexen betraf. Mit Quentin hatte sie den Anfang gemacht. Für Sy war es gar keine Frage gewesen, dass sie die Beziehung zwischen ihm und Sandra tolerierte. Zu stark war der Einfluss des Schicksals gewesen, um sich dagegen zu sträuben.


  Von der Tür her schallte Nathans Stimme in den Raum.


  „Danke Franklin, das waren doch Worte, die selbst ich verstehe.“


  Den Worten folgte Nathan, der die Tür schwungvoll schloss.


  „Ihr werdet es vermutlich nicht glauben, aber die Kleinen sind genetisch gesehen unmöglich“, begann er und setzte sich wieder hin.


  Auf die fragenden Blicke setzte er seine Ausführung fort: „Franklin sagt, die Zwillinge haben sowohl von Anna als auch von mir das Erbgut zu hundert Prozent. Was eigentlich nicht gehen dürfte. Bildlich gesprochen hat er das so ausgedrückt: Nimm eine Kette Erbgut von dir und eine von Anna. Dann klebst du sie zusammen - komplett und nicht wie normalerweise von jedem Elternteil fünfzig Prozent.“


  „Und das heißt?“, fragte Anna ihren Mann.


  „Dass sie zu vollwertigen Wölfen aufwachsen werden, aber gleichzeitig auch richtige Vampire sind.“


  Anna sah Nathan staunend an. Vincent rieb sich durch das schwarze Haar, als wollte er die Gedanken in seinem Kopf auffordern, sich nicht mehr zu überschlagen.


  „Das heißt, sie werden die Wolfsgestalt annehmen, wie jeder andere Wolf auch. Zugleich aber auch einen Vampir brauchen, der sie als Zögling annimmt und nährt“, fasste Eli zusammen.


  Nathan nickte und setzte ein Grinsen auf.


  „Ich weiß sogar, wessen Blut sie brauchen, wenn sie etwa zwanzig sind“, gab er geheimnisvoll an.


  „Echt?“ Anna kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Nathan nickte erneut.


  „Mann! Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter! Rück raus!“, drängte Vincent.


  „Du weißt, wie viele Vampire zurzeit existieren? Nun, wie schätzt du die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Zöglinge von Vampiren werden, die du sehr gut kennst?“, fragte Nathan seinen König.


  „Eins zu knapp neunhundert?“, rätselte Vincent.


  Er klang etwas ungeduldig, denn er hasste es, wenn jemand so um den heißen Brei herum redete.


  „So in etwa. Franklin sagte, er überlässt es mir, den beiden Vampiren Bescheid zu sagen. Und das tue ich hiermit. Vince wird der Zögling von – Kai. Wie passend, hm? Und Jules, tja, sie wird der Zögling von Tobias sein“, sagte Nathan, ganz langsam und zum Mitschreiben. Damit auch niemand glaubte, er habe sich verhört.


  „Ha! Ich fasse es nicht. Mein eigenes Patenkind als Zögling!“, freute sich Kai und jubelte. Dann drückte er, dem ebenso strahlenden Cosimo, einen Kuss auf den Mund.


  Tobias nahm die Nachricht schweigend auf. Vincent hingegen nicht.


  „Das ist eigenartig. Tobias ist ein gewandelter Vampir. Auch wenn er, wie Sandra auch, und im Gegensatz zu den Mischlingen, ein vollwertiger Vampir ist. Ich habe noch nie gehört, dass ein Gewandelter einen Zögling zugeteilt bekommen hat. Also, eingetragen werden ja alle in die Datenbank, aber mir ist noch kein solcher Fall bekannt. Nun, bei der eher geringen Anzahl an Kindern, die jährlich geboren werden …“


  „Hm, hat Franklin nicht angerufen, nachdem er erneut seine Probe abgegeben hatte?“, wunderte Nathan sich.


  „Bei mir nicht“, gab Vincent zurück.


  „Mich hat auch niemand angerufen“, meldete Tobias sich endlich zu Wort. „Anna, Nathan – seid mir jetzt nicht böse, aber ich weiß überhaupt nicht, was ich davon halten soll. Ich bezweifle nicht, dass der Arzt das richtige Testergebnis hat, aber die Vorstellung, dass ich für das Überleben eurer Tochter zuständig bin …“, Tobias schüttelte den Kopf.


  „Unglaublich, hm? Das habe ich auch zuerst gedacht, vor allem mit dem Hintergrund, dass du als Mensch aufgewachsen bist. Aber, Franklin meint, dein zweiter Test sagt aus, dass dein Blutbild jetzt genau in die Linie von Vampirfürst Albert passt. Dessen Platz ist jetzt deiner und alle Enzyme deines Blutes passen genau auf Jules“, teilte Nathan sein neues Wissen mit den anderen.


  „Wisst ihr was? Mich freut das ungemein. Denn wir kennen euch und ihr habt beide mein Vertrauen. So muss ich mich nicht sorgen, ob es meinen Kindern gut geht, wenn sie als Zögling zu euch kommen“, gestand Anna ein.


  Nathan bestätigte das, in dem er zustimmend nickte.


  „Besonders praktisch, weil Tobias ja bekanntlich eine Wölfin zur Frau hat, die Jules auch noch was beibringen kann“, sagte Nathan zwinkernd zu Juli.


  „Ach? Erst wenn sie schon groß ist, soll ich ihr was beibringen? Was denkst du, wo ich all die Jahre dazwischen sein werde?“, wunderte Juli sich.


  „Das weiß ich doch nicht! Außerdem lernen die beiden ja in erster Linie von uns, wir sind ja schließlich auch Vampir und Wolf“, gab Nathan zurück.


  Anna lächelte. „Juli, ich hoffe sehr, dass du uns all die Jahre begleitest.“


  „Solange ihr mich lasst, gerne“, gab die Oberste Wölfin zurück.


  Sie hatte ja sonst nicht viel zu tun, seit der Frieden vereinbart worden war. Ihre Verpflichtungen als Clanchefin füllten nicht gerade den ganzen Tag aus.


  „Um noch mal auf das Grundthema zurückzukommen. Wie genau bezeichnet Franklin denn die neue Art?“, wollte Etienne wissen.


  „Oh ja, das würde mich auch interessieren“, warf Lisa ein.


  „Hm, er bleibt bei der gewählten Bezeichnung, die vom Doc stammt. Blutwölfe“, antwortete Nathan.


  Tobias rieb sich über die Stirn.“Ähm, ist Franklin nicht der Doc?“, wunderte er sich.


  Vincent lachte. „Ja, natürlich ist Franklin Arzt. Aber mit Doc ist der Arzt der Wölfe gemeint. Der hat einen, sagen wir peinlichen Namen, den er selbst nicht mag. Daher einfach nur Doc.“


  „Wie heißt der Kerl denn?“, fragte Tobias.


  „Jetzt lach nicht, aber unser Doc heißt Hans – Dieter“, gab Juli zurück.


  Tobias runzelte die Stirn, machte er ein wunderbar mitleidiges Gesicht, das die anderen am Tisch zum Schmunzeln brachte.


  „Ganz ehrlich? Dann bleiben wir wirklich besser bei Doc, solange wir den anderen beim Namen nennen, damit keine Verwechslung aufkommt“, sagte er.


  Vincent lachte leise. „Na gut. Dann muss ich mich umgewöhnen, denn ich sage zu Franklin auch meistens Doc.“


  Kapitel 9


   


   


  Am nächsten Morgen herrschte rege Aufbruchsstimmung in Julis Haus. Sy hatte es von allen am einfachsten. Sie verwandelte ihren opulenten Schrankkoffer mithilfe zweier Worte in eine kleine Reisetasche zurück. Anna raste durch beinahe alle Räume, um den kleinen Teddy von Jules zu finden. Doch er blieb unauffindbar. Sehr zum Leidwesen der Kleinen. Sie liebte das kleine hellblaue Ding, das Cosimo ihr geschenkt hatte.


  „Hey, Lisa. Hast du den Teddy von Jules gesehen?“, erkundigte sich Anna, als sie ihr im Flur über den Weg lief.


  „Nein, tut mir leid. Soll ich dir suchen helfen?“, bot sie an.


  „Wenn du gerade Zeit hast, gerne“, bedankte Anna sich.


  Eine Stunde suchten beide nach dem kleinen Stofftier, doch es blieb verschwunden. Jules jammerte ununterbrochen und ließ sich selbst von Cosimo nicht beruhigen. Nathan war mittlerweile einem Nervenzusammenbruch nahe.


  „Mann! Was ist denn an dem Vieh so wichtig?“, schnaubte er, als Anna die erfolglose Suche abbrach.


  „Ich weiß es nicht. Jules hat ihn jetzt die ganze Zeit über immer in ihrer Nähe gehabt. Auch wenn sie noch so klein ist, scheint der Teddy für sie wichtig zu sein“, sagte sie bedauernd.


  „Ich besorge ihr einen neuen Bären“, brummte Nathan. „In der Zwischenzeit kannst du ja den Rest packen.“


  Anna seufzte. Dann nickte sie und nahm die quengelnde Jules von ihm entgegen. Nathan verließ das Zimmer in dem Moment, als Lisa anklopfen wollte.


  „Huch!“, rief sie erschrocken aus.


  Nathan hatte die Tür schwungvoll aufgerissen und rannte sie beinahe um, als er aus dem Zimmer kam.


  „Oh, entschuldige. Ich wusste ja nicht, dass du hier stehst“, sagte er und stürmte an ihr vorbei.


  Lisa sah ihm erstaunt nach und ging dann zu Anna ins Zimmer hinein.


  „Wo will der denn so schnell hin?“, erkundigte sie sich.


  „Einen neuen Teddy für Jules besorgen. Obwohl ich befürchte, dass sie sich nicht täuschen lassen wird.“


  Anna sah deprimiert aus. Auf dem einen Arm hielt sie Jules, mit der freien Hand warf sie Kleidung in einen Koffer. Sorgfältig war sie dabei nicht, im Gegenteil. Lisa fand, sie warf die Sachen beinahe wütend in das Ding hinein.


  Auch eine Möglichkeit, seinen Frust loszuwerden!, dachte Lisa sich.


  „Ich hab den Teddy auch nicht finden können. Dabei hab ich überall gesucht, wo er nur sein könnte. Ich hab sogar Julis Sofas durch die Gegend geschoben, um darunter nachsehen zu können“, sagte Lisa zu Anna und klang entschuldigend.


  „Schon gut. Danke. Du kannst ja nichts dafür, dass der Teddy weg ist. Ich hoffe, Nathan findet ein Duplikat als Ersatz, den Jules dann auch freudig annimmt.“


  „Bestimmt. Sie ist doch nur ein Baby. Wie soll sie denn merken, dass es nicht der gleiche Teddy ist?“


  „Täusch dich da mal nicht. Die beiden sind keine normalen Babys und bekommen schon sehr viel von ihrer Umwelt mit“, erklärte Anna.


  „Da ist was dran. So wie Vince manchmal die Leute ansieht … das ist fast unheimlich. Als wollte er sich die Gesichter und alles genau einprägen“, befand Lisa.


  „Das stimmt auch so. Wölfe haben ein gutes fotografisches Gedächtnis“, erklärte Anna zwinkernd.


  „Ich gar nicht, aber ich bin ja auch kein Wolf!“, gab Lisa lachend zurück. „Wenn du mich nicht mehr brauchst, gehe ich packen, oder besser, Dorian beim Packen helfen.“


  „Nein, geh nur. Und noch mal danke fürs Suchen helfen“, antwortete Anna seufzend.


  Da Jules weiterhin quengelte, setzte sie die Kleine in ihren Autositz. Es war schließlich egal, wo sie ihr Leid klagte, auf dem Arm oder im Sitz. So hatte Anna wenigstens die Hände frei und packte den Rest, halbwegs anständig, in die Koffer ein.


   


  „Wo bleibt der nur?“, fragte Anna zwei Stunden später. Sie ärgerte sich darüber, dass Nathan so lange fortblieb.


  Eli sah sie mitleidig an. „Ich habe keine Ahnung. Er wird schon gleich wiederkommen.“


  Anna war unruhig. So lange brauchte man doch nicht, um einen neuen Teddy zu kaufen! Sie hatte schon zig Mal versucht, ihn anzurufen. Immer ging die Mailbox ran. Wo steckte er nur? Aus ihrer anfänglichen Wut, weil er so lange brauchte, war Sorge geworden.


  Vincent kam ins Wohnzimmer zurück, seine Mine spiegelte Unruhe. Anna hatte ihm erzählt, dass sie Nathan vermisste.


  „Sy kann uns nicht helfen. Sie kann seine Aura nicht auf so weite Entfernungen suchen. Das geht nur innerhalb eines Gebäudes“, erklärte er missmutig.


  Dabei hatte er gehofft, dass die Hexe ihm würde sagen können, wo Nathan sich aufhielt. Doch leider nein. So blieb nur das Warten.


  Weitere Minuten verstrichen - und wurden zu Stunden, in denen Anna immer nervöser wurde.


  Inzwischen waren Dorian, Etienne und Cosimo durch die Stadt gefahren, um Nathans Wagen zu suchen. Bisher erfolglos.


  Anna war verzweifelt. Sie hoffte, dass ihm nichts passiert war. Ohne einen Grund würde Nathan doch nicht so lange fortbleiben! Was, wenn er einen Unfall gehabt hatte? Oh, die Folge davon wollte sich Anna nicht ausmalen. Würde er in ein Krankenhaus gebracht worden sein, die Ärzte dort würden ihn für eine medizinische Sensation halten! Nicht auszudenken, was das für das Vampirvolk bedeuten würde und damit auch für die anderen Völker, die heimlich neben den Menschen existierten.


  Auch wenn Anna, genauso wie Vincent, befürchtete, dass Nathan in einen Unfall verwickelt worden war, wollten es beide doch nicht so recht glauben. Nur, welche andere Erklärung gab es sonst? Er war jetzt über vier Stunden weg! Anna saß mit Eli auf dem Sofa, Lisa und Paulina kümmerten sich derweil um die Zwillinge. Die Kleinen waren von der Unruhe im Haus angesteckt worden und quengelten nun beide. Die nervöse Spannung übertrug sich auf die Babys, daher hatten die beiden Vampirinnen beschlossen, Anna zu entlasten. Sie gingen mit den Kindern spazieren. Zwar nur im Garten von Julis Anwesen, aber immerhin raus. Abstand gewinnen und für Ablenkung sorgen.


  Vincents Handy schrillte. Er sprang auf und nahm den Anruf sofort entgegen.


  „Dorian! Was ist? Habt ihr ihn?“, fragte er sofort.


  Anna beobachtete seine Reaktionen, während Dorian ihm antwortete. Vincent lief wie üblich eine Spur in den Teppich, während er das Telefon am Ohr hatte. Er blieb abrupt stehen.


  „Was? Sag das noch mal!“, brüllte er fast ins Telefon.


  Eine kurze Pause entstand, dann steckte Vincent das Telefon, ohne ein weiteres Wort an den Anrufer, wieder weg.


  „Scheiße!“, donnerte er drauf los. Er sah aus, als wollte er jemandem den Hals umdrehen.


  Anna sah ängstlich zu Vincent.


  „Was ist los? Hat Dorian Nathan gefunden?“, fragte sie mit dünner Stimme.


  Vincent ließ sich auf einen Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  „Anna, Dorian hat Nathans Auto gefunden. In einem Parkhaus in der Innenstadt. Leer. Aber – die Scheibe auf der Fahrerseite ist eingeschlagen und auf dem Sitz und Lenkrad ist Blut. Es sieht so aus, als wäre Nathan entführt worden“, erklärte Vincent und versuchte dabei ruhig zu klingen.


  „Was! Wie entführt? Warum? Wer sollte so etwas tun?“, rasselte sie panisch herunter.


  Eli nahm Anna in den Arm, versuchte sie zu beruhigen.


  „Ich weiß es nicht. Dorian sagt, er bringt etwas von dem Blut zu Franklin, er soll nachsehen, ob es von Nathan stammt“, gab Vincent besorgt zu.


   


   


  Das tat es. Denn als Nathan Stunden zuvor in den Nitro gestiegen war, mit dem ersehnten Teddy in einer Einkauftüte, kam er nicht mehr dazu, den Wagen zu starten. Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, kam eine Faust durch die Scheibe geflogen und traf ihn an der Schläfe.


  Benommen war Nathan nach vorne gekippt. Dass jemand die Tür geöffnet hatte und ihm etwas aufs Gesicht gedrückt worden war, hatte er kaum bemerkt.


  Sein Angreifer hatte hämisch gegrinst.


  Das war ja einfacher gewesen, als er gedacht hatte. Nur zufällig war er dem blonden Vampir über die Füße gelaufen. Rene wusste sehr wohl, wer Nathan war. Er hatte jetzt vorschnell und ohne Anweisung zugeschlagen. Denn wer wusste schon, wann sich erneut die Gelegenheit geboten hätte. Es war seine Entscheidung gewesen, innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er den Entschluss gefasst. Hier, jetzt und heute war der perfekte Zeitpunkt gewesen, um den Vampir mit den Regenbogenaugen einzufangen!


   


  Mit rasenden Kopfschmerzen wachte Nathan auf und stellte fest, dass er in einem fensterlosen Raum eingeschlossen war. Sein Körper war bewegungsunfähig und er wusste nicht warum. Obwohl er nicht gefesselt war, konnte er einzig seinen Kopf bewegen. Sein Körper erschien ihm wie in Ketten gelegt.


  Nathan sah sich im Raum um. Er lag auf einer Liege, alle Wände waren weiß, die Tür ebenso. An der Decke war eine einzelne Leuchtstoffröhre angebracht, die viel zu grell war. Er konnte nichts hören. Keine Geräusche, die ihm sagen konnten, wo er sich befand.


  Warum bin ich hier?, fragte er sich.


  Das Dröhnen in seinem Schädel wurde immer schlimmer, je mehr er über seine Situation nachdachte. Nathan schloss die Augen und versuchte, den Schmerz etwas zurückzudrängen. Doch so sehr er versuchte sich zu entspannen, der Schmerz blieb. Nathan kam zu der Erkenntnis, dass der starke Kopfschmerz die Ursache für seine Bewegungsunfähigkeit war. Es ergab keinen Sinn, aber warum sonst sollte er wie eine Statue hier liegen? Er war der große Denker, dem in schwierigen Situationen immer etwas einfiel. Doch jetzt bekam er keinen vernünftigen Gedankengang hin. Es gab keine logische Erklärung für die Starre, die seinen Körper vom Hals abwärts befallen hatte.


  Trotzdem ließ er sich alle möglichen Erklärungen durch den Kopf gehen. Eine Quetschung der Halswirbel fiel ihm noch als Alternative ein, weshalb er körperlich gelähmt war. Nur, wo sollte er sich die zugezogen haben? Er hatte doch keinen Unfall gehabt. Dann schlich sich der Moment vor seiner Ohnmacht in den Sinn. Jemand hatte ihn geschlagen! Und betäubt! Wut breitete sich in ihm aus.


  „Hey!“, brüllte er laut. „Kommt her!“, fügte er noch lauter an.


  Nichts.


  Noch länger nichts. Nur die weißen Wände des Raums, die ihn zu verhöhnen schienen. Sein Schädel brummte und der Schmerz wurde schlimmer. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, brüllte er: „Ihr Dreckschweine!“


  Ein Stockwerk über Nathan saßen die drei Verantwortlichen für seine missliche Lage. Über Renes schnelles Handeln waren die beiden anderen zuerst nicht so glücklich gewesen. Sie hatten zustimmen müssen, dass sich eine solche Begegnung kaum wiederholt hätte. Nathan allein und in einem dunklen Parkhaus. Keine Zeugen weit und breit. Dass Rene da zugeschlagen hatte, war nachvollziehbar gewesen.


  „Jetzt seid ihr am Zug!“, forderte Rene die beiden anderen auf und grinste selbstgefällig.


   


   


  Dorian stand unterdessen bei Franklin im Labor. Er wartete auf das Ergebnis der Probe. Er war nervös und rasselte unentwegt mit seinem Schlüssel. Franklin verdrehte die Augen über diese, von Nervosität zeugende Beschäftigung. Er verstand die Unruhe, die Dorian befallen hatte. Endlich spuckte der Drucker das Ergebnis des Schnelltests aus. Franklin betrachtete die Seite, überflog die Werte, die darauf eingetragen waren.


  „Das Blut stammt von Nathan“, gab er bekannt.


  „Scheiße“, fluchte Dorian verhalten.


  „Du kannst das ruhig laut sagen“, bemerkte Franklin mitfühlend.


  „Ich verstehe das nicht! Was soll das? Wer hat Nathan? Und vor allem, warum?“, brummte Dorian und versuchte, seine Wut vor Franklin zu verstecken.


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Dorian schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte, die Glasröhrchen und Gefäße klirrten bedrohlich. Ein Stapel Petrischalen fiel um und es krachte. Franklin sah Dorian nach, als der wütend davon rauschte.


  Vor der Tür stieg Dorian in seinen Wagen und knallte die Tür zu. Er startete den Motor und fuhr hastig vom Grundstück. Die Reifen quietschten, als er auf den Asphalt fuhr. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit raste er die Straßen entlang, holte alles raus, was der Cayenne hergab.


  Zurück bei Julis Anwesen, stellte er den Wagen vor der Eingangstreppe ab. Mit Wut im Bauch stieg er aus und lief die Stufen hoch. Vincent kam ihm entgegen, als er die Haustür aufstieß.


  „Und?“


  „Es ist sein Blut. Mann, ich bin so stinkig! Was soll das?“, brummte Dorian zwischen den Zähnen hindurch.


  „Das wüsste ich auch gerne. Warum Nathan?“, fragte Vincent, mehr sich selbst, als an Dorian gerichtet.


  „Du musst es Anna sagen.“


  „Ich weiß und ich wünschte, ich wüsste, wo wir nach ihm suchen sollen!“


  Vincent ließ die Schultern hängen und ging die Treppe hinauf. Wut konnte er sich jetzt nicht leisten. Nicht, wenn er Anna zuversichtlich erklären wollte, dass sie Nathan rasch finden würden. Das hoffte Vincent, wenn sie auch keinerlei Anhaltspunkte vorzuweisen hatten. Es ging ja nicht nur um Anna und die Kleinen. Nathans zugeteilter Zögling würde demnächst vor der Tür stehen.


  Er atmete tief ein und trat zurück ins Wohnzimmer, indem Anna saß und ihn erwartungsvoll und ängstlich ansah.


  Vincent setzte sich ihr gegenüber und versuchte Ruhe auszustrahlen. „Es ist Nathans Blut gewesen. So müssen wir davon ausgehen, dass er entführt wurde. Eine andere Erklärung habe ich nicht“, sagte er.


  Anna starrte ihn an. Vincent dachte, sie hätte ihn nicht verstanden. Doch anschließend sprang sie auf und hämmerte mit ihren Fäusten auf ihn ein.


  „Warum sitzt du dann hier so ruhig? Warum seid ihr nicht alle da draußen und sucht ihn?“, rief sie aufgebracht.


  „Hey!“, wehrte Vincent sie ab. Er griff ihre geballten Hände und zog Anna an sich. „Wir werden alles tun, um Nathan zu finden. Doch es wird nicht funktionieren, wenn wir Hals über Kopf losstürmen.“


  Anna sackte zusammen. Sie zitterte und begann zu schluchzen.


  „Es tut mir leid, Vincent. Ich hätte dich nicht so angehen dürfen“, entschuldigte sie sich leise.


  „Es ist in Ordnung. Wir alle machen uns Sorgen.“


  „Ach Vincent, ich verstehe nicht, was das soll. Warum er?“, Anna weinte jetzt heftig.


  „Ich weiß es nicht. Jedoch verspreche ich dir, wir bekommen es raus“, gelobte Vincent.


  Wenn ich nur wüsste, wie!, dachte er anschließend.


  Kapitel 10


   


   


  Es war mitten in der Nacht, als in den Räumen neben Nathan zwei weitere Entführte eingeschlossen wurden. Nathan bemerkte es nicht. Er schlief tief und war gefangen in einem Traum, der ihm Anna und die Kinder nahe brachte.


  Die beiden Frauen, die man neben ihm einsperrte, waren sediert worden. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie entführt worden waren.


  Lucia blickte Rene selbstgefällig an.


  „Hast du nicht erwartet, dass wir so rasch die anderen besorgen können, hm?“, fragte sie.


  „Ich habe nicht daran gezweifelt. Bleibt nur herauszufinden, ob diese beiden für unsere Pläne infrage kommen“, kommentierte er.


  „Da mach dir keine Sorgen. Wozu bin ich Ärztin? Das bekomme ich hin“, gab sie überheblich zurück.


  Rene zeigte auf die Nebentür, hinter der Nathan lag. „Und er? Wie wollt ihr ihn dazu kriegen, dass er für uns von Nutzen ist?“


  Lucia schnaubte. Von Zeit zu Zeit fragte sie sich, warum sie Rene mit ins Boot genommen hatten. Der Typ verstand so vieles nicht. Doch sie konnten nicht auf ihn verzichten. Einen Wolf, als Verbündeten bei ihrem Plan, konnten sie gut gebrauchen.


  „Das ist ebenso wenig ein Problem. Sie hat ihre Tricks“, sagte Lucia und nickte mit dem Kopf in Richtung der dritten anwesenden Person.


  Rene lächelte. „Da habe ich keine Zweifel. Ich will sie nicht zum Feind!“, bekannte er.


  Lucia lächelte kalt. „So ist es.“


  Danach ging sie zu den eingesperrten Frauen und verabreichte jeder eine Spritze. Das würde sie jetzt täglich wiederholen und vorsichtshalber die Sedierung aufrechterhalten. Kein Risiko eingehen! Oh nein, so einfältig war Lucia nicht. Ihren Plan zu gefährden, nur weil eine der Frauen abhauen könnte, wenn sie nicht narkotisiert waren - das würde sie auf keinen Fall zulassen. Sie hatte nicht umsonst Jahrzehnte damit verbracht, die Genetik zu erforschen.


   


   


  Vincent und die anderen schmiedeten derweil Pläne, wie sie Nathan aufspüren konnten. Schlafen konnte keiner von ihnen. Nur Anna schlief, doch nur aus dem Grund, dass Sy dafür gesorgt hatte. Die Hexe hatte sich bereit erklärt zu bleiben und zu helfen. Anna zu einem beruhigenden Schlaf zu verhelfen, war ein Klacks gewesen.


  „Es gab keinen Anhaltspunkt? Nichts, was eine solche Tat angekündigt hätte?“, fragte Juli in die Runde.


  Vincent schüttelte den Kopf.


  „Nichts“, sagte Eli matt.


  „Wir können nicht die Stadt durchkämmen. Zudem macht es kaum Sinn, denn Nathan wird sicher nicht in der Nähe versteckt sein“, warf Kai ein.


  Dorian wollte im Moment ansetzten und Etienne etwas fragen, als der mit glasigem Blick auf die gegenüberliegende Wand starrte. Vincent und Cosimo bemerkten es ebenfalls sofort. Etienne hatte eine Vision und der Vampirkönig legte alle Hoffnung in die Bilder, die Etienne empfing. Es dauerte einige Minuten, bis Etienne aus der Vision auftauchte. Gespannt warteten alle, dass er etwas sagte.


  Etienne blinzelte einige Male, daraufhin wurde sein Blick wieder klar und er schüttelte den Kopf. Niemand fragte ihn nach den Bildern, die er gesehen hatte. Alle warteten, dass er selbst damit rausrückte.


  „Ich weiß nicht, wo er ist“, begann er. „Allerdings ist es eine Klinik oder Ähnliches. Bevor ihr mich mit Fragen löchert, sage ich euch jetzt alles, was ich gesehen habe. Ich war in Nathan, habe gesehen, was er sieht und gespürt, was er spürt. Das ist selten und es war nicht angenehm.“ Etienne machte eine kurze Pause und setzte anschließend seine Ausführung fort.


  „Er ist in einem Raum gefangen. Alles ist weiß, eine Neonröhre hängt an der Decke. Er hat starke Kopfschmerzen und kann sich nicht bewegen. Er liegt da wie gelähmt. Nathan ist allein auf dieser Liege und nicht angebunden oder gefesselt. Hören konnte ich nichts. Kein Anhaltspunkt, wo sich dieser Raum befindet. Doch weil alles so weiß ist, denke ich am ehesten an eine Klinik. Es könnte ebenso gut ein Labor oder eine Praxis sein.“


  Schweigen folgte darauf. Jeder sortierte seine Gedanken und verarbeitete das Gesagte.


  „Da kommt mir ein Verdacht“, bemerkte Paulina.


  „Wie meinst du das?“, fragte Vincent sie.


  „Na, Anna hat mir gesagt, dass diese neue Spezialistin bei Franklin ein Auge auf Nathan geworfen hat. Möglicherweise ist sie die Schuldige?“, rätselte Paulina.


  „Hey! Willst du dieser Ärztin unterstellen, sie habe Nathan entführt, weil er ihr gefällt? Das ist weit hergeholt“, gab Sandra zu bedenken.


  „Ich weiß nicht, Anna war ernsthaft stinkig auf die Neue. Sie sagte, diese Lucia habe Nathan richtig begafft!“, stimmte Lisa Paulina zu.


  „Ich könnte zumindest bei Franklin anrufen, und ihn nach seiner neuen Mitarbeiterin befragen“, gab Vincent nach.


  Jede Spur, wenn sie noch so winzig war, musste beachtet werden. Da die Vampirin bei Franklin so angetan von Nathan gewesen war, sollte man dem Hinweis nachgehen. Zumindest würden sie etwas unternehmen. Anna würde zweifellos nicht akzeptieren, wenn sie Däumchen drehend hier saßen und nicht taten.


  „Leider musst du damit bis morgen früh warten. Es ist zwei Uhr nachts!“, warf Cosimo schnaubend ein.


  „Stimmt“, brummte Vincent missmutig.


  „Darf ich euch etwas vorschlagen? Wenn ihr mich zu allen infrage kommenden Kliniken und Praxen fahrt, kann ich möglicherweise seine Aura finden. Wenn er denn dort gefangen gehalten wird“, bot Sy an.


  „Die Idee ist gut. So müssen wir zumindest nicht noch die halbe Nacht tatenlos rumsitzen“, stimmte Eli ihr zu.


  Vincent nickte. Dann grinste er Eli schräg an.


  „Die Damen bleiben hier. Sy ausgenommen natürlich“, bemerkte er und klang wieder einmal sehr bestimmend.


  „Ach? Warum dürfen wir nie mitmachen, wenn es interessant werden könnte?“, beschwerte sich Paulina.


  „Wie es ausgeht, wenn ihr mit mischt, das haben wir ja gesehen!“, hielt Cosimo dagegen und zeigte auf Sandra.


  „Hey! Das war doch nicht unsere Schuld!“, wehrte Juli ab.


  Tobias zuckte mit den Schultern und sah entschuldigend zu seiner Wölfin. „Ihr bleibt trotzdem hier“, neckte er sie.


  „Hallo? Ich bin die Clanchefin, falls du das vergessen hast“, murrte sie säuerlich.


  „Nö, vergessen nicht. Aber Vincent ist mein König … auf wen höre ich da wohl?“, stichelte Tobias.


  „Wie nett!“, warf Eli sarkastisch ein und unterstützte somit Juli.


  „Ist es notwendig, dass wir über etwas so Belangloses streiten, während einer von uns gefangen gehalten wird?“, fragte Etienne in die Runde.


  „Da ist was dran. Schon gut“, gab Paulina als Erstes auf.


  Die anderen Frauen blickten zwar etwas beleidigt in die Runde, doch Etienne hatte die Wahrheit gesagt. Warum nur hatten sie den Hang zum Streiten, wenn die Lage brenzlig war? Nachdem Juliettas Haus von T mit der Jauche übergossen worden war, hatte sich die gleiche Dynamik entwickelt. Jeder wollte recht haben und den anderen seine Meinung aufdrängen. Dass sie sich wegen so etwas Belanglosem stritten, war unnötig, übertraf die gelegentlichen Streitereien der Jungs noch in der Heftigkeit.


   


  Zehn Minuten später machte sich Sy mit Vincent, Etienne, Cosimo und Dorian auf den Weg. Kai blieb im Haus und sah nach seinen Patenkindern. Was nützte es denn, wenn sie alle wegfuhren? Nichts. Sy hatte diese Gabe, die anderen fuhren hauptsächlich aus Neugier mit. Selbstverständlich auch, um ihr zu zeigen, wo die Kliniken und ähnliche Einrichtungen zu finden waren.


  Tobias war ebenso im Haus geblieben, er unterhielt sich mit Quentin und ließ sich etwas in die Welt der Hexen einweisen. Währenddessen saßen Eli, Paulina, Lisa, Sandra und Juli nervös im Wohnzimmer. Ein Außenstehender würde sicher nicht verstehen, warum Julietta sich Sorgen um einen entführten Vampir machte. Doch Vincent und seine Jungs gehörten zu ihrer Welt, wenngleich auch nicht zur gleichen Art. Was spielte das schon für eine Rolle? Nathan war der Partner von Anna, die früher Julis rechte Hand gewesen war. Bis die Zwillinge gekommen waren und Anna darum gebeten hatte, dass Juli sie von dieser Aufgabe entband. Sie hatte zugestimmt, schweren Herzens, der Krieg war Geschichte, sodass Julietta nicht mehr zwingend auf ihren vollzähligen Rat angewiesen war. Zudem war sie ja nicht herzlos, nur weil sie die Clanchefin der Werwölfe war.


  „Hoffentlich bemerkt Sy irgendeine Spur von Nathan“, wünschte sich Sandra seufzend.


  „Tja, wem sagst du das? Das hoffen wir alle“, gab Eli zurück.


  „Wenn wir nur wüssten, warum es diesmal jemand auf unsere kleine Gemeinschaft abgesehen hat“, rätselte Paulina.


  „Ich glaube noch nicht einmal, dass es wirklich um unsere Gemeinschaft, wie du es nennst, geht. Meiner Meinung nach hat es nur mit Nathan zu tun. Sagtet ihr nicht, dass sein Zögling demnächst auftauchen müsste?“, warf Juli ein.


  Eli nickte. „Das stimmt. Soweit ich weiß, wird sie in den kommenden Wochen zwanzig. Sie könnte schon morgen vor der Tür stehen oder erst in drei Monaten. Das weiß niemand genau.“


  „Du vermutest, jemand will Nathans Zögling in Gefahr bringen oder sogar streben lassen, indem er oder sie ihn entführt hat?“, fragte Lisa erstaunt.


  „Wäre das denn so weit hergeholt? Wir kennen die junge Frau ja nicht. Vielleicht hat sie sich jemanden zum Feind gemacht, oder ihre Eltern haben Feinde?“, spekulierte Juli weiter.


  Sandra sah skeptisch aus. „Ach, ich weiß nicht. Gab es das schon Mal? Geht es in dieser Welt so zu?“


  Eli zuckte mit den Schultern. Paulina schloss sich an und sah ebenso ratlos aus. Lisa kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  „Also, wenn ich jetzt nach meinen Erfahrungen gehe und den Geschichten, die ich kenne … ich bin in dieser Welt aufgewachsen. Ich denke, dass es möglich ist. Albert war zweifellos nicht der einzige Vampir, der sich wie ein mieses Dreckschwein benommen hat!“, gab sie ihre Meinung bekannt.


  Juli nickte. „Danke für deine Offenheit, Lisa. Ich denke, dass es möglich ist, sonst hätte ich das ja nicht erwähnt. Ich werde jetzt fünfhundertsechsundsiebzig Jahre alt und ich bin in dieser Zeit vielen verdorbenen Charakteren begegnet.“


  Lisa starrte Juli an und das zauberte dieser ein Lächeln auf die Lippen.


  „Das hast du nicht erwartet, dass ich so alt bin, hm?“


  Lisa schüttelte langsam den Kopf. Anschließend atmete sie langsam und hörbar aus.


  „Also wirklich, da komme ich mir ja wie ein Baby vor – mit meinen fast siebenundzwanzig!“, keimte sie.


  Paulina seufzte. „Ich bin und bleibe die Jüngste hier. Mit Ausnahme der Zwillinge“


  „Wie auch immer – diese Möglichkeit sollten wir in Betracht ziehen. Es wird am besten sein, wenn Vincent und ich den Eltern und dem künftigen Zögling einen Besuch abstatten. Wenn sie in Panik verfallen, ist mir in dem Moment egal, selbst wenn das herzlos klingt. Wir müssen Nathan finden. Egal wie!“, bestimmte Eli.


  „Eine gute Idee!“, pflichtete Juli ihr bei.


   


  Sy hatte unterdessen nicht einen Hauch von Nathans Aura gefunden. Sie hatten jetzt drei große Krankenhäuser, zwei Privatkliniken und mehrere private Praxen angefahren. Nichts. Keine Spuren, kein Anhaltspunkt. Vincent hatte empfohlen, zuerst die Praxen der gehobenen Klasse auszuprobieren. Nun überlegten sie, wo sie sonst noch nachsehen konnten.


  Sy verfluchte ihre eigene Unfähigkeit in diesem Fall. Da war sie die mächtigste Hexe der Welt. Sie könnte mit ein wenig Kraftanstrengung die Rocky Mountains hier in diese Stadt verpflanzen. Doch etwas so einfaches wie eine Aura zu finden, glich eher der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen! Sy musste sich in unmittelbarer Nähe befinden, um die Aura sehen zu können. Sie musste im selben Haus sein oder vor diesem Haus stehen.


  Cosimo seufzte. „Das ist so mühsam! Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Nathan noch in der Stadt ist“, bekannte er.


  „Hm, wenn wir nicht zumindest ausschließen, wo er nicht ist, wo sollen wir dann anfangen?“, warf Vincent ihm an den Kopf.


  Cosimo nickte zerknirscht.


  „Sagt mal, an der Stadtgrenze steht doch dieses Waisenhaus, dass vor einem halben Jahr dichtgemacht wurde. Sollen wir nicht da auch mal probieren?“, schlug Dorian vor.


  „Ja, sicher. Ein gutes Versteck wäre das. Wenn nicht für übermorgen der Abriss geplant ist“, gab Etienne zurück.


  Sy nickte nur. Ihr war es egal, wohin sie fuhren. Sie würde an jedem dieser Orte nach Nathans unverwechselbarer Aura suchen, die so ähnlich bunt aufleuchtete, wie seine Augen.


   


   


  Der Gesuchte bekam von alledem nichts mit. Nathan bemerkte nicht einmal, dass etwas nicht stimmte. Er war in seiner Traumwelt, lag dort neben Anna im Bett. Die Zwillinge schliefen seiner Meinung nach im Nebenraum. Und so würde es bleiben. Denn dieser Traum war nicht von allein zu Nathan gekommen, er war künstlich geschaffen. Wie seine Starre - durch geistige Kontrolle ausgelöst. Er lag weiterhin allein in diesem weiß gestrichenen Raum. Niemand musste ihn bewachen oder beobachten. Es lief alles wie von selbst.


  Rene ließ es sich trotz dessen nicht nehmen, ab und an nach dem Vampir zu sehen. Lucia musste dafür sorgen, dass er nicht starb. Indem sie ihm ihr Blut einflößen würde. Für den Rest sorgte die Dritte in ihrem Bunde.


  Der Plan war genial und perfekt. Wenn alles so lief, wie sie es sich ausgemalt hatten, mussten sie sich nicht mehr lange vor den Menschen verstecken. Oh nein, die Wölfe, Vampire und alle anderen wären frei! Sie würden sich bewegen können, wie sie wollten.


  All das wäre nur Rene, Lucia und ihrer Partnerin zu verdanken. Wobei Lucia am meisten Arbeit hatte, doch das tat sie ja gerne. Sie war in ihrem Element. Seit sie Nathan und die beiden anderen hier eingeschlossen hatten, war Lucia fleißig und hatte noch kein Auge zugetan. Sie sah nicht aus, als würde sie schlafen wollen. Rene bewunderte ihren Ehrgeiz. Dieser war schließlich der Grund für ihr hohes Ziel.


  In weniger als einem Jahr würden sie an ihrem Ziel angekommen sein. Ihr kleiner Bund wäre der Gründer und Besitzer der besten Waffe, der größten Macht auf Erden.


  Das alles ging Rene durch den Kopf, während er den gefangenen Vampir beobachtete. Mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht verließ er den Raum und ließ Nathan in seiner Traumwelt zurück. Wie praktikabel, dass diese Träume ihnen das geben würde, was sie von Nathan brauchten und haben wollten.


  Kapitel 11


   


   


  Als Anna am Morgen aufwachte und die andere Betthälfte noch immer so leer, wie am Vorabend war, hätte sie am liebsten geweint. Doch was nützen ihr die Lethargie oder Wehklagen? Nichts. Anna war besorgt und hatte Angst um ihren Mann. Doch sie war ebenso Mutter und daher zwang sie sich, aufzustehen.


  Die Kleinen schliefen noch ruhig und sie dankte im Geiste ihren Freundinnen, die sich um die beiden gekümmert hatten.


  Anna fühlte sich ausgeruht, trotz das der Schlaf künstlich erzeugt und aufgezwungen worden war. Eilig brachte sie das Duschen hinter sich, band die nassen Haare zusammen und stieg in ein Sommerkleid. Anschließend vergewisserte sie sich, dass die Zwillinge noch schliefen, und eilte über den Flur. Sie wollte zu Juli, um nachzufragen, ob sie in der vergangenen Nacht etwas heraus gefunden hatten.


  Vor der Zimmertür hielt sie kurz inne, danach klopfte sie an. Als keine Antwort kam, öffnete sie. Julis Zimmer war leer, das Bett sah unbenutzt aus. Stirnrunzelnd Schloss Anna die Tür und ging nach unten.


  Leise Stimmen verrieten ihr, wo sich ein Teil der momentanen Bewohner aufhielt. Im Wohnzimmer. Während sie darauf zu schritt, schnappte sie einzelne Gesprächsfetzen auf, die nichts Gutes verhießen.


  „Letztendlich seid ihr stundenlang ohne Ergebnis durch die Gegend gefahren?“, fragte Quentin, als Anna ins Zimmer trat.


  „So ist es“, gab Vincent zu.


  Eli bemerkte als Erste, dass Anna in den Raum gekommen war. Sie sprang vom Sessel auf und ging zu ihr.


  „Hey, hast du gut geschlafen?“, erkundigte Eli sich.


  „Ja, danke. Es gibt nichts Neues?“, fragte Anna enttäuscht und sah in die versammelte Runde.


  Juli schüttelte den Kopf.


  „Leider nein“, antwortete Sy. „So intensiv ich es versucht habe, ich habe keine Spur aufnehmen können.“


  Die Hexe sah niedergeschlagen aus. Anna seufzte. Eli nahm sie in den Arm und führte sie zum Sofa. Kraftlos ließ Anna sich darauf fallen.


  „Wie sollen wir ihn je finden, wenn er regelrecht vom Erdboden verschluckt ist?“, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Cosimo sah sie mitleidig an.


  „Hey, nicht so pessimistisch! Wir finden Nathan, ganz sicher“, versuchte er sie aufzumuntern.


  Anna lächelte ihn dankbar an. Dennoch halfen seine netten Worte nicht gegen die Ängste in ihrem Inneren.


  „Wir haben momentan zwei Theorien“, begann Eli. „Zum einen ist es möglich, dass jemand Nathan nur aus dem Grund entführt hat, um den Zögling zu gefährden. Du weißt, dass die junge Vampirin bald auftaucht. Zum anderen - und das ist eher umstritten - denken wir das diese neue Ärztin dahinter stecken könnte.“


  Anna sah Eli erstaunt an.


  „Was denn? Ihr glaubt, diese Lucia hat Nathan? Warum? Weil sie ihn so unübersehbar angestarrt hat, als wir dort waren?“, wunderte sie sich.


  „Erscheint es dir so unmöglich? Mir nicht!“, warf Paulina ein.


  „Hm. Möglich vielleicht. Doch was hätte sie davon?“, murmelte Anna.


  Es stimmte, Lucia hatte deutliches Interesse an Nathan gezeigt, was Anna wütend gemacht hatte. Wiederum der Vampirin zu unterstellen, dass sie Nathan entführt hatte? Weil er ihr gefiel? Das war für Anna eher an den Haaren herbeigezogen. Doch sie musste sich eingestehen, besser eine schlechte Spur als keine.


  „Dementsprechend fahren wir zu Franklin und konfrontieren Lucia mit unserem Verdacht?“, fragte Anna in die Runde.


  „Hm, ich wollte zuerst Franklin aushorchen. Was er so über seine neue Spezialistin weiß. Dessen ungeachtet fahren Eli und ich vorher noch zu den Eltern des Zöglings. Eventuell haben sie Feinde oder das Mädchen hat jemanden gegen sich aufgebracht. Wer weiß?“, erklärte Vincent ihr.


  „Das ist der Stand der Dinge? Wir haben alles und nichts. Dürftige Hinweise und kein Lebenszeichen von Nathan!“, fasste Anna zusammen.


  Sie schnaubte verächtlich. Sie wusste nicht, ob sie traurig oder wütend sein sollte. Die Angst um Nathan machte sie wirr und kaum zu sinnvollen Gedanken fähig. Aufgeben würde sie nicht, denn nicht nur sie vermisste ihren Mann - die Kinder vermissten ihren Vater und die Jungs hier vermissten ihren Freund. Das war im Moment für Anna das Einzige, was sie beruhigte. Keiner von ihnen würde jemals aufgeben.


  „Jetzt könnten wir Adriana gebrauchen!“, murmelte sie.


  „Wie meinst du das?“, wollte Vincent wissen.


  „Na, als sie uns nach der Geburt so überraschend besucht hat, meinte sie, unser Geruch hätte sie angelockt. Und der Neue, fremdartige der Kinder.“


  „Ich befürchte, die Elfe wird nicht helfen können, Nathan aufzuspüren. Denn wenn es die Mixtur aus diesen Gerüchen war, die sie gelockt hat, wird sie vermutlich nicht einen einzelnen Vampir am Geruch finden können. Ich konnte seine Aura nicht finden. Hinzu kommt, dass Adriana nach meinem letzten Stand, überhaupt nicht in der Nähe ist“, widersprach Sy vorsichtig.


  „Wie jetzt? Wo ist sie denn?“, erkundigte sich Juli.


  „Soweit ich weiß, ist sie in Südamerika. Wie gesagt, die Elfen sind überall auf der Welt“, erklärte Sy und zuckte mit den Schultern.


  „Dem zur Folge ist ihre Prinzessin auch mal hier und mal dort“, Schloss Vincent.


  Sy nickte. Sie hatte bereits einige Elfen kennengelernt, doch meistens blieben sie unter sich und lebten zurückgezogen.


  „Ich würde vorschlagen, wir machen uns jetzt auf den Weg“, sagte Eli zu Vincent.


  „Mal sehen, ob wir etwas heraus bekommen“, stimmte er zu und erhob sich schwungvoll.


  „Ich hoffe es. In der Zwischenzeit sehe ich nach den Kleinen, die müssten gleich ausgeschlafen haben“, meinte Anna und stand ebenfalls auf.


   


  Zwei Stunden später standen Eli und Vincent vor der Haustür von Charlotte und Frank. Es dauerte einen Moment, bis ein Mann die Tür öffnete. Ehrfürchtig staunend starrte er seine Besucher an.


  Vincent zeigte den Anflug eines Lächelns.


  „Dürfen wir hereinkommen?“, fragte er belustigt.


  „Oh! Natürlich. Verzeihung Herr“, stammelte der Mann verwirrt und trat beiseite, um die beiden hineinzubitten.


  Vincent und Eli folgten dem Mann in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer.


  „Darf ich euch etwas anbieten?“, fragte er anschließend.


  „Danke, nein“, gab Eli zurück.


  „Für mich ebenfalls nichts. Wir kommen besser gleich zum Grund unseres Besuchs“, meinte Vincent.


  „Hm, es verwundert mich, dass die Königin und der König unseres Volkes uns einen Besuch abstatten. Ich nehme an es geht um Tanja?“


  „In gewisser Weise ja. Frank, wir sind hier, um zu fragen, ob deine Familie irgendwelche Feinde hat“, sagte Vincent.


  „Feinde? Nein! Also, nicht dass ich davon wüsste“, gab der zurück und sah schockiert aus.


  „Es geht darum, ob es jemanden gibt, der einen Grund hätte, eurer Tochter mutwillig zu schaden“, erklärte Eli.


  „Ich glaube kaum. Wenn sie hier wäre, könnten wir sie fragen, doch ich denke nicht, dass sie Feinde hat“, gab Frank zurück.


  Er war verwundert, dass die beiden extra vorbei gekommen waren, nur um sich wegen solcher Sachen zu erkundigen.


  „Wo ist sie denn?“, fragte Vincent. Er klang dabei eher desinteressiert.


  „Zum Einkaufen mit meiner Frau. Tanja ist viel zu verwöhnt und ich gab mich der Hoffnung hin, in eurem Haushalt würde sie ihr Benehmen etwas korrigieren“, gab Frank ehrlich zu.


  Eli zog die Brauen nach oben.


  Na so was!, dachte sie erstaunt.


  „Bei uns benehmen sich alle normal, daher wird sie das ebenso tun. Zumindest gehe ich davon aus“, bekannte Vincent.


  „Stellt ihr mir diese Frage nach Feinden, weil meine Tochter für ein Jahr in eurem Haushalt leben muss? Es sei denn, Nathan und seine Frau würden sich ein eigenes Domizil suchen.“


  Frank sah fragend zu den beiden Besuchern vor sich. Da hatte er so hohen Besuch im Haus und seine Gattin war nicht anwesend. Charlotte würde sich später sicher ärgern, wenn sie davon erfuhr. Denn speziell die Königin, Elisabetha Catherina genoss einen guten Ruf im Volk. Dass sie erst kurz im Amt war, störte da niemanden, sie hatte letztendlich den Frieden gebracht.


  „Ja, auch deshalb stelle ich diese Frage. Jedoch hatte ich gehofft, die junge Dame wäre anwesend und wir könnten sie vorab kennen lernen. Wo wir gerade in der Nähe waren, dachte ich, wir schauen Mal bei euch vorbei“, schwindelte Vincent.


  Dass es eiskalt gelogen war, merkte man ihm nicht an. Es wäre nicht klug gewesen, dem Vater der jungen Vampirin zu sagen, dass sie durch Nathans Verschwinden in tödlicher Gefahr schwebte.


  „Das tut mir leid. Aber wenn die beiden zum Einkaufen fahren, dauert es Stunden, bis sie zurückkommen“, sagte Frank entschuldigend.


  „Das macht nichts. Wir hätten uns ja ebenso gut anmelden können. Wie gesagt, es lag auf dem Weg und daher war ein Besuch hier nicht eingeplant“, gab auch Eli eine Unwahrheit zum Besten.


  Es fiel ihr schwer, nicht die Wahrheit zu sagen. Doch hatte sie eingesehen, dass ein Oberhaupt zum Wohl oder Schutz seines Volkes, von Zeit zu Zeit eine Lüge gebrauchen musste.


  Auf der Fahrt hier her hatte sie mit Vincent darüber diskutiert, was denn die richtige Vorgehensweise war. Wahrheit oder Falschaussage zum Schutz. Sie hatten sich darauf geeinigt, die Wahrheit zu verschweigen. Denn was nütze es, wenn die Eltern von dem künftigen Zögling verrückt vor Sorge waren? Eli, Vincent und die anderen machten sich Gedanken genug!


  Wie bekümmert die anderen im Moment waren, interessierte Lucia und Rene herzlich wenig. Es war ihnen gleichgültig. Lucia hatte alle Hände voll zu tun, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Natürlich mit der Hilfe ihrer beiden Verbündeten. Zudem musste sie den Job bei Franklin in der Praxis noch machen, denn es sollte ja niemand Verdacht schöpfen. Um diesen ganzen Arbeitsaufwand in einen Tag zu bekommen, blieben ihr nur noch zwei Stunden zum Schlafen in jeder Nacht übrig. Trotz dessen war sie ausgeruht und voll konzentriert. Das hatte Lucia einzig und allein ihrer dritten Verbündeten zu verdanken. Xyla. Die Hexe sorgte dafür, dass Lucia die beiden Stunden Schlaf ausreichten, indem sie die Vampirin in einen Tiefschlaf versetzte. Für Lucia war es ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie vor etwas mehr als einem Jahr zufällig der Hexe begegnet war.


  Xyla hatte einen ausgeprägten Hang zur Macht und Lucia hatte es rasch durchschaut. Ihre medizinischen Kenntnisse und Leidenschaft für die Genetik waren Grund genug für Xyla gewesen, sich mit Lucia zusammen zu tun. Als vor ein paar Monaten Rene zu ihnen stieß, war das mehr als gute Fügung gewesen. Denn er hatte ihnen von Anna und Nathan erzählt, den Eltern der neuen Art. Zu der Zeit waren die Kinder noch nicht geboren gewesen, doch dank Renes Freundin, die beim Doc der Wölfe arbeitete, bekam er alles immer aktuell erzählt. Zum Dank für ihre Plauderei lag die Gute jetzt im Raum neben Nathan.


  Rene war eben ein selbstsüchtiges Schwein. Um den kommenden Ruhm einzustreichen, würde er obendrein seine Eltern verraten. Wen interessierte da eine junge Wölfin, die darüber hinaus eine Waise war und die kaum jemand vermisste?


  Lucia fand den Plan und die Vorgehensweise perfekt. Alles lief wunderbar und wie vorhergesehen. In den kommenden Tagen wären sie bereit für den nächsten Schritt. Darauf freute Lucia sich immens. Denn ihr Interesse an Nathan war nicht nur medizinischer Natur. Daher würde sie sich persönlich um ihn kümmern. Nur zu schade, dass er aus seiner Traumwelt nicht heraus gelassen werden konnte.


  Eli und Vincent verabschiedeten sich von Frank, mit dem Hinweis, er sollte sich melden, wenn seine Tochter so weit war.


  Sobald die beiden in Vincents BMW saßen, fluchte er verhalten.


  Eli schnaubte leicht.


  „Tja war wohl nix! Eine zweistündige Fahrt umsonst. Keine Feinde, kein Grund Nathan etwas anzutun“, meinte sie resigniert.


  „Hm, aber am Telefon wäre es schwer gewesen zu beurteilen, ob Frank etwas verheimlicht“, gab er zurück.


  „Hmm, deshalb sollten wir auf dem Rückweg noch bei Franklin anhalten. Ich denke, es wäre besser, ihn persönlich nach seiner neuen Ärztin zu befragen.“


  „Es liegt ja fast auf dem Weg. Da können wir tatsächlich kurz anhalten“, erklärte sich Vincent einverstanden.


  Die Fahrt verbrachten beide zum größten Teil schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach, suchte nach einer Möglichkeit, Nathan aufzuspüren. Da nicht einmal das Telefon klingelte und Neuigkeiten verkündete, wurde Vincents Laune rasch gereizter. Er fuhr zu schnell und aggressiv.


  Eli bemerkte es kaum. Sie dachte an die junge Vampirin, die bald Nathans Blut brauchen würde. Hoffentlich hatten sie ihn bis dahin gefunden.


  „Sag mal, wie lange kann Tanja überleben, wenn wir Nathan nicht rechtzeitig finden?“, fragte Eli unvermittelt.


  Vincent sah sie kurz von der Seite an.


  „Genaue Angaben habe ich nicht. Aber ich habe schon von einem Fall gehört, wobei der angehende Zögling es eine Woche geschafft hatte. Ob das jetzt bei ihr der Fall sein könnte, weiß ich nicht. Aber wenn sie morgen Nacht schon mit Schmerzen aufwacht, dann wird es ganz schön eng!“


  „Die werden mit jedem Mal schlimmer, hab ich recht?“


  „Ja. Bei dir waren es zwei Tage, als ich dich fand, richtig?“, er unterbrach kurz, um sie anzusehen. „Am zweiten Tag kommt die Blindheit. Am dritten Tag beginnen die Muskeln, im Wachzustand zu schmerzen. Ab da wird es zunehmend schlimmer. Schmerz, Durst – du fühlst dich innerlich leer, ausgetrocknet und verbrannt. Das ist im Übrigen auch so, wenn man als erwachsener Vampir nichts trinkt.“


  „Ach, wie lange schafft man es, ohne zu trinken?“, erkundigte sich Eli.


  „Maximal vier Wochen. Spätestens alle zehn Tage trinkt man normalerweise. Nach zwei Wochen beginnen die ersten Schmerzen. Der Körper vertrocknet von innen heraus, Muskeln bilden sich zurück. Bis man so schwach ist, dass man nicht mehr trinken kann und das Herz aufhört zu schlagen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass es eine extrem schmerzhafte Angelegenheit ist“, erklärte Vincent ihr.


  „Was uns wiederum zu Nathan bringt. Wir wissen nicht, ob der oder diejenige ihm ermöglicht zu trinken. Weshalb wir im besten Fall – wie lange, drei Wochen haben?“


  Vincent nickte. Genau das ging ihm ebenfalls nicht aus dem Kopf.


  Kapitel 12


   


   


  In Julis Haus warteten die anderen ungeduldig auf die Rückkehr von Vincent und Eli. Dass ihnen allen so die Hände gebunden waren und sie nichts tun konnten, um Nathans Aufenthaltsort herauszufinden, brachte leidvolle Stimmung mit sich. Cosimo und Kai hingen auf einem von Juliettas Sofas und gaben ein Bild von eingequetschten Sardinen ab. Diese beiden äußerlich so harten Kerle zeigten unverhohlen ihren weichen Kern, indem sie sich Halt suchend an den anderen schmiegten.


  Etienne war nervös und fahrig, die Bilder in seinem Kopf quälten ihn. Nathan auf dieser Liege, unfähig sich zu bewegen. Paulina hingegen bekämpfte ihre innere Unruhe damit, stetig durch den Raum zu laufen. Was die anderen nervös machte. Momentan lief sie zum gefühlt zweihundertsten Mal an Quentin vorbei.


  „Kannst du dich nicht endlich setzten? Man könnte meinen, du hättest Hummeln im Hintern!“, beschwerte er sich.


  Paulina fixierte ihn mit einem strafenden Blick, anschließend zog sie erstaunt die Brauen nach oben.


  „Du hast Bissmale am Hals!“, stellte sie sachlich fest.


  Quentin wurde augenblicklich rot. Sandra kicherte, ihr war das eindeutig nicht peinlich.


  „Wie jetzt? Du hast von ihm getrunken?“, fragte Etienne erstaunt und musterte Sandra.


  „Richtig. Stört euch das?“, fragte sie zurück.


  „Öhm, das nicht. Aber ist dir nicht schlecht geworden? Weil faktisch dürftest du nur das von Eli vertragen“, gab Etienne an.


  „Nein. Mir wurde nicht schlecht und ich weiß, wie es bei Paulina gelaufen ist. Unsere Vermutung, dass mir Quentins Blut nichts ausmacht, liegt eventuell daran, dass er kein Vampir ist.“


  „Da könnte was dran sein“, musste Etienne zugeben.


  „Solange es dich nicht stört, dass sie beißt“, sagte Paulina zwinkernd zu Quentin.


  „Stören? Nein. Ich bin sogar fast überzeugt, dass es richtig ist“, bekannte er.


  „Das mag sein, aber sie kann nicht davon leben“, warf Cosimo gedehnt ein.


  „Sonst müsste Nathan nicht von uns trinken, wenn Annas Blut ihn am Leben erhalten könnte“, ergänzte Kai.


  Womit sie erneut beim Thema wären. Die Sorge um Nathan.


   


   


  Der bekam in seiner künstlich auferlegten Traumwelt nichts davon mit. Seine Träume hatte er Xyla zu verdanken, die sich die nötigen Informationen aus seinen Erinnerungen zog und damit die Träume spann. Für sie war es ein täglicher Aufwand von fünf Minuten, Nathans Gehirn mit Erlebnissen zu füttern, die ihn an die achtzehn Stunden beschäftigten.


  Schwerer hatte sie es mit den beiden anderen. Die Wölfin im Raum neben ihm ließ sich nicht so simpel mit Träumen austricksen. Daher ließ Xyla sie immer wieder in einen Tiefschlaf fallen. Rene hatte nicht geholfen, seine Freundin einzufangen. Er hatte Xyla bloß die Adresse genannt.


  Noch tiefer schlief nur die dritte Gefangene, die von Lucia in ein künstliches Koma versetzt worden war. Das ging nicht anders, denn wäre sie bei Bewusstsein, wäre sie schneller verschwunden, als man blinzeln konnte. Die besagte Dame war eine Elfe und im gelösten, körperlosen Zustand wäre sie nicht einzufangen. Bei ihr war es wie bei Nathan ein glücklicher Zufall gewesen. Sie war willkürlich ausgewählt worden, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Das hatte die Hexe ebenso wenig ignorieren können, wie Rene es bei Nathan getan hatte. So hatte Xyla kurz entschlossen reagiert und die Elfe mithilfe der Magie einschlafen lassen. Sie hatte vermutlich nicht einmal bemerkt, dass sie entführt wurde. Damit konnte sie sich der Wölfin anschließen. Denn die hatte ohnehin geschlafen, als Xyla zur Wohnung gekommen war. Den Schlaf so zu verändern, dass sie für die Dauer des Transports nicht aufwachte, war für die Hexe eine leichte Übung gewesen.


  Xyla freute sich darauf, Syrentiljas Gesicht zu sehen, wenn sie bemerkte, wer ihr den Rang ablaufen wollte. Die mächtigste Hexe der Welt wäre machtlos gegen das, was Xyla mit ihren beiden Verbündeten zu schaffen gedachte. Sie hatte keinen Zweifel, dass ihnen das gelingen würde.


  „Wie läuft es?“, fragte Xyla, als sie Lucia im Labor entdeckte.


  „Oh, sehr gut. Alle Werte sind vielversprechend. In ein paar Tagen können wir mit der nächsten Stufe beginnen.“


  Lucia hob nicht einmal den Kopf, während sie antwortete. Ihre Augen waren, mithilfe eines Mikroskops, auf ein Probenplättchen gerichtet.


  „Das ist gut. Meine Entscheidung, dich mit ins Boot zu nehmen, scheint sich als goldrichtig zu erweisen“, sagte Xyla anerkennend.


  Das brachte Lucia dazu, doch aufzusehen und die Hexe empört anzublicken.


  „Das will ich doch hoffen! Ich bin die Beste auf diesem Gebiet.“


  „Habe ich je etwas anderes behauptet?“


  „Nein. Wo steckt denn Rene? Er sollte mir doch von der Speziallösung eine Flasche besorgen.“


  „Ich weiß es nicht. Er hat sich nicht bei mir abgemeldet. Warum bringst du das Zeugs nicht bequem aus der Praxis mit?“, hielt Xyla dagegen.


  „Ja sicher! Dann kommen wir doch sofort in Verdacht“, murrte Lucia ungehalten.


  „Auch wahr“, Xyla zuckte entschuldigend mit den Schultern und drehte sich weg.


  Lucia sah ihr stirnrunzelnd nach. Hin und wieder verstand sie die Hexe nicht. Wenn man die Macht besitzen wollte, musste man alle Risiken bedenken und immer im Hinterkopf haben. Seufzend machte sie sich zurück an die Arbeit.


  Dreifach hatte sie jetzt die Kreuzung versucht und es hatte jedes Mal funktioniert. So stand nichts mehr im Wege, eine weitere Kette mit einzufügen, um zu sehen, wie es sich darauf verhielt. Bisher hatte sie die DNA von Xyla erfolgreich mit der von der gefangenen Wölfin verbunden. Ebenso mit dem Erbgut der Elfe. Ihre eigene vampirische DNA hatte sich problemlos einbinden lassen. Nur, das für sich brachte nicht den gewünschten Erfolg. Jetzt war es an der Zeit, Xylas DNA mit der von der Wölfin und der Elfe zu koppeln. Wenn das so gelang, wie Lucia vermutete, war Nathan an der Reihe. Denn er würde den männlichen Bestandteil bringen, der ihnen noch fehlte!


  Das Ergebnis wäre so großartig und mächtig, dass Lucia weiterhin freudig an ihrem Labortisch werkelte. Dabei vergaß sie die Zeit und erschien nicht zur Arbeit bei Franklin.


   


   


  Dort hielt im Moment Vincent mit Eli vor der Tür.


  „Ich hoffe, diese magere Spur bringt was“, murmelte Eli, als sie ausstieg.


  Vincent brummte nur.


  Als sie eintraten, war die Helferin hinter dem Schreibtisch am Telefonieren. Sie bedeutete mit der Hand, dass sie gleich fertig sei.


  Eli sah sich unterdessen etwas um. Seit sie mit Juli und Tobias das erste Mal hergefahren waren, um das Blut des augenscheinlichen Menschen und seine Herkunft untersuchen zu lassen, hatte sich nichts verändert. Eli hatte immer noch den Eindruck, in einem Wohnhaus mit Geschäftsräumen zu stehen. Die Einrichtung entsprach allem, nur nicht dem Bild, dass man von einer Arztpraxis hatte.


  „Was verschafft uns die hohe Ehre?“, fragte die Helferin nach längerem Warten.


  Das Telefonat war beendet und jetzt sah sie, das vor ihr stehende, Herrscherpaar an.


  „Wir möchten mit Franklin sprechen. Am besten zusätzlich noch mit Lucia“, erklärte Vincent ihr.


  „Oh. Also, Franklin, ja. Der ist momentan im Behandlungszimmer. Ein Mädchen hat sich beim Spielen den Arm gebrochen. Dieser muss schnell gerichtet werden, bevor er falsch zusammen wächst. Das dauert sicher noch ein paar Minuten. Was Lucia anbelangt, da kann ich euch nicht weiterhelfen, sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen“, sagte sie entschuldigend.


  „Wie, sie ist nicht gekommen? Hat sie sich abgemeldet oder entschuldigt?“, fragte Eli.


  „Leider nein. Ich versuche sie seit Stunden zu erreichen, aber das Handy ist aus.“


  Die Helferin sah zerknirscht aus.


  „Wenn das ein Zufall ist …“, begann Vincent.


  Dann fress ich einen Besen!, fügte er im Geist hinzu.


  „Hmm“, stimmte Eli zu und nickte bedeutungsschwer.


  „Darf ich euch etwas anbieten? Kaffe? Tee?“, fragte die Helferin höflich.


  „Nein, danke“, lehnte Vincent ab.


  „Für mich auch nicht“, schlug Eli das Angebot lächelnd aus. Sie glaubte sich zu erinnern, dass der Name der Helferin Christina war. Aber geschworen hätte sie darauf nicht.


  „Entschuldige, Christina. Macht es dir etwas aus, die Akte von Lucia zu holen?“, fragte Vincent.


  Eli schüttelte gedanklich den Kopf. Da hätte sie ruhig etwas mehr Vertrauen in ihre Erinnerung haben können!


  Die Helferin schob sofort ihren Stuhl zurück, kaum dass Vincent ausgesprochen hatte.


  „Nein, natürlich nicht. Ich bringe sie gleich“, sagte sie und ging zügig zu einer Tür mit der Aufschrift privat.


   


  Sie brauchte nicht lange, bereits nach zwei Minuten war sie wieder da und händigte Vincent die Akte aus.


  „Hier, bitte Herr.“


  Vincent nickte ihr dankend zu und schlug die Mappe auf.


  Er überflog das erste Blatt und sah anschließend zu Eli.


  „Kein Wunder, dass ich mit ihr nichts anfangen konnte. Sie war für Jahrzehnte in den Staaten, hat da ihre medizinischen und wissenschaftlichen Ausbildungen gemacht. Ein Leichtes, bei so vielen Bundesstaaten, da fällt es nicht weiter auf, wenn man nicht altert“, sagte er leise.


  „Das sagt uns jedoch nicht, ob sie etwas damit zu tun hat“, gab Eli zu bedenken.


  Vincent versank erneut in der Akte, die leider nur vier Blätter enthielt. Eine Auflistung der Titel und Ausbildungen, die sie hatte. Ein paar Angaben zu vorherigen Arbeitsstellen. Ein Blatt mit den persönlichen Daten und ein Dokument, das sie als Spezialistin für Mikrobiologie und Genetik auswies.


  „Das ist dürftig. Hoffentlich weiß Franklin mehr“, kommentierte er den Inhalt.


  „Zumindest ihre Adresse müsste er haben“, merkte Eli an.


  Vincent nickte und brummte seine Zustimmung.


  Bis Franklin aus dem Behandlungszimmer kam, vergingen zehn Minuten. Erstaunt sah er die beiden an, die da auf ihn warteten.


  „Vincent, Elisabetha! Wie komme ich zu der Ehre, dass ihr mich hier besucht?“, fragte er überrascht.


  „Hallo Franklin. Das sollten wir in Ruhe besprechen“, gab Vin zurück.


  Franklin nickte und gab Christina eine Patientenmappe.


  „Die Kleine soll in drei Tagen wieder vorbei kommen. Ich habe es den Eltern zwar gesagt, aber du kannst sie gerne noch einmal daran erinnern, wenn sie hinausgehen“, wies er seine Helferin an.


  Anschließend drehte er sich zu Vin und Eli um und deutete mit seinem Arm den linken Flur entlang.


  „Bitte, am besten wir gehen in mein bescheidenes Büro.“


  „Ganz wie du möchtest“, gab Vincent zurück.


  Eli folgte schweigend. Sie grübelte darüber nach, ob Lucias fehlende Anwesenheit dafür sprach, dass sie Nathan entführt hatte. Oder zumindest darin verwickelt war.


  Franklin führte das Königspaar in sein Büro, das mehr aussah wie ein Untersuchungszimmer. Nur mit dem Unterschied, dass hier ein großer Schreibtisch drin stand.


  „Bitte. Was kann ich für euch tun?“


  „Franklin, wir sind hier, weil wir mehr über deine neue Spezialistin wissen wollen“, sagte Eli frei heraus.


  „Als Erstes, ob du Lucia gefunden hast oder eher sie hier um einen Job gefragt hat“, begann Vincent die Befragung.


  „Sie hat sich gemeldet. Neben noch drei Anderen. Ich habe im Volk publik gemacht, dass ich einen Spezialisten suche. Lucia hatte die besten Zeugnisse, deshalb habe ich sie eingestellt“, erklärte Franklin knapp.


  „Kam sie dir eigenartig oder verändert vor, seit Nathan mit Anna und den Kleinen hier war?“, fragte Eli den Arzt.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn man Fleiß mal außen vor lässt. Sie hat Stunden damit zugebracht, die Proben bis ins kleinste Detail zu analysieren.“


  „Wie stehst du dazu, dass sie heute unentschuldigt fehlt?“, wollte Vincent wissen.


  „Nun, begeistert bin ich nicht. Das kannst du dir sicherlich denken, Vincent.“


  „Hat sie erwähnt, warum sie aus den Staaten hierher zurückkam? Sie hat dort gelernt, denn alle Zeugnisse sind von dort“, bohrte Vincent weiter.


  „Ja, Lucia sagte, sie sei nur für die Ausbildung dort gewesen, weil es ungefährlicher gewesen wäre. Du weißt, wie schwer es ist, sich vor den menschlichen Augen zu verstecken.“


  „Was ist mit ihrer Familie?“, fragte Eli darauf.


  „Das weiß ich nicht. Aber warum fragt ihr mich das alles? Ich weiß, ihr habt die Verantwortung für unsere Art, doch was hat das mit Lucia oder mit mir zu tun?“, wunderte sich Franklin.


  „Weil wir den Verdacht haben, dass Lucia etwas mit Nathans Verschwinden zu tun hat“, antwortete Vincent wahrheitsgemäß.


  Franklin starrte seinen König an. „Was bringt euch dazu anzunehmen, dass Lucia etwas damit zu tun hat?“, fragte er.


  „Weil sie, so weit wir wissen, Nathan sehr genau beobachtet hat“, sagte Eli spitz.


  „Hm, das habe ich bemerkt. Aber ich hielt es für weibliches Interesse. Nathan ist schließlich gut aussehend“, gab Franklin zu.


  „Wir brauchen Lucias Adresse“, meinte Eli fordernd.


  „Die kann ich euch aufschreiben. Nur, ihr glaubt doch nicht im Ernst, selbst wenn sie dahinter stecken würde, dass Nathan dort zu finden ist“, wandte Franklin zweifelnd ein.


  „Nein. Für so dumm halte ich sie nicht. Doch wenn sie unschuldig ist, könnte sie zumindest erklären, weshalb sie nicht zur Arbeit erschienen ist. Denn das wäre ein Punkt, der Lucia entlasten könnte“, erläuterte darauf Vincent geduldig.


  Franklin seufzte. Danach schrieb er die Adresse auf einen kleinen Zettel auf. Das Haus, das Lucia gekauft hatte, lag nur etwa zwanzig Minuten Fahrt entfernt.


  „Hier“, sagte der Arzt und streckte Vincent den Zettel hin. „Ich hoffe, dass sie zu Hause ist und hat einen einleuchtenden Grund vorzuweisen hat.“


  „Das hoffe ich auch. Was im Gegenzug bedeuten würde, dass es weiterhin keine Spur zu Nathan gibt“, murmelte Eli.


  „Ich werde meine Augen und Ohren offen halten. Auch als Arzt bekomme ich so manches mit“, deutete Franklin an.


   


   


  Xyla saß Stunden vorher in ihrer Suite im Hotel und schwelgte in dem Teilerfolg Lucias.


  Das Zimmer hatte sie sich einfach so genommen, zahlen würde sie den Wucherpreis dafür nicht. Sie war eine Hexe, da war so ein Zimmer zu ergaunern leichte Kunst.


  Sie freute sich, dass Lucia die richtige Wahl gewesen war. Alle Ergebnisse sprachen für die Wissenschaftlerin. Und in einem Jahr wäre Xyla an der Spitze angelangt. Sie würde die Welt beherrschen, mit all ihren Wesen. Die Übermutter, die für alles und jeden die Fäden in der Hand hielt! Genau das hatte sie immer gewollt. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt, mit ihren fast fünfhundert Jahren Lebenserfahrung war es an der Zeit, auf den Plan zu treten und die Weltherrschaft zu übernehmen. Dank der Wissenschaft, die ihr das ermöglichte. Xyla lachte gehässig und gratulierte sich zu ihrem hervorragenden Plan. Sie konnte den nächsten Schritt auf der Treppe zum Erfolg kaum erwarten. Die Lichter der Stadt unter ihr erschienen ihr strahlender denn je zu sein, als sie da in ihrer Suite am Fenster stand. Es war, als wollte die Stadt mit ihrem nächtlichen Glanz ihre Herrlichkeit präsentieren. Als Huldigung an die Hexe, die schon bald das mächtigste Wesen der Erde sein würde.


  Kapitel 13


   


   


  Vincent und Eli fuhren sofort von Franklin aus zu Lucias Adresse. Eli hatte bei Juli anrufen wollen, um ihr den Stand der Dinge durchzugeben, doch Vincent hatte sie gebeten, darauf zu verzichten. Denn es würde Anna aller Voraussicht nach zu viele Hoffnungen machen. Wenn der Besuch bei Lucia ergebnislos blieb, müssten sie Anna enttäuschen. Dann war es besser, vorerst nichts zu sagen.


  Als Vincent auf das Grundstück einbog, war Eli überrascht. Das kleine, weiße Haus war umgeben von Blumen. In Beeten, Kästen und Kübeln strahlte ihnen die blühende Pracht entgegen. Das Haus selbst erschien gepflegt, die Fenster glänzten klar und streifenfrei in der Sonne.


  „Hübsch“, befand sie.


  „Noch hübscher wäre es, sie auch dort anzutreffen.“


  „Das stimmt“, gab Eli zu und stieg aus.


  An der Haustür befand sich keine Klingel, nur ein schwerer Messingklopfer. Sie betätigte das Ding zwei Mal, während Vincent hinter sie trat.


  Es erfolgte keine Reaktion und Vincent trat an das Fenster, das etwa einen Meter entfernt, links neben der Tür war. Sein Blick fiel in eine Küche, die gepflegt und aufgeräumt wirkte. Es stand kein Geschirr auf der Arbeitsplatte oder in der Spüle. Der Herd glänzte, als sei er nie benutzt worden. Genau genommen sah der ganze Raum unbenutzt aus. Der kleine Tisch, den Vincent sehen konnte, war aus hellem Holz. Er vermutete, dass es Buchenholz war. Die Platte hatte nicht einen Fleck und die beiden Stühle, die dort standen, sahen aus, als kämen sie geradewegs aus dem Laden.


  „Sie ist nicht da“, mäkelte Eli enttäuscht.


  „Hm, ich glaube kaum, dass sie in Wirklichkeit hier wohnt. Sieh dir doch nur die Küche an“, sagte Vincent auffordernd.


  Eli gesellte sich zu ihm und sah in das Fenster hinein. Während sie die blitzblanke Küche studierte, nahm Vincent sich das Fenster auf der rechten Hausseite vor. Das Wohnzimmer. Es machte einen ebenso neuen und unbenutzten Eindruck wie die Küche.


  „Also, entweder hat die Frau einen Sauberkeitsfimmel, oder das Haus ist nur eine Fassade“, gab Vincent erneut seinen Eindruck bekannt.


  Eli ging zu ihm und besah sich ebenfalls diesen Raum. Ein Wohnzimmer wie in einem Katalog. Das weiße Sofa in der Mitte des Raums sah tatsächlich neu und unbenutzt aus. Der wichtigste Anhaltspunkt für Eli war, dass an der Wand ein Bücherregal angebracht war. Dort standen etwa dreißig Bücher und die Buchrücken verrieten alle, dass es sich um ungelesene und somit neue Bücher handelte.


  „Wenn der obere Stock ebenfalls so aussieht, stimme ich mit deiner Meinung zur Fassade überein“, sagte Eli im Anschluss.


  „Das hilft uns nur nicht weiter. Es spricht weder dafür noch dagegen, dass Lucia etwas mit Nathans Verschwinden zu tun hat. Hinzu kommt, dass sie höchstwahrscheinlich noch nicht lange hier ist. Demzufolge kann es nicht ausgeschlossen sein, dass der unbewohnte Eindruck wahrhaft von den noch neuen Möbeln herrührt. Wenn wir bedenken, dass sie erst vor Kurzem eingezogen ist.“


  „Ach, ich weiß nicht. Seit wann ist sie bei Franklin? Das stand doch in der Akte, oder?“


  „Ja. Seit drei Wochen“, gab Vincent zu.


  „Na, wenn sie in der Tat erst kurz vorher hierher gezogen ist, erklärt das vieles von dem, was wir da drin sehen können“, sagte Eli niedergeschlagen.


  „Ich wüsste trotzdem gerne, wo sie steckt“, brummte Vincent.


  „Spricht etwas dagegen, wenn wir reingehen und uns umsehen?“, fragte Eli ihn verschwörerisch.


  „Nein. Ich bin der König. Also darf ich - mit der Grundlage auf den Verdacht, dass sie an einem Verbrechen beteiligt ist - in dieses Haus gehen.“


  Kaum hatte er ausgesprochen, trat er auf die Haustür zu. Er versuchte, den Knauf zu drehen. Selbstverständlich war die Tür verschlossen. Es wäre ja zu schön gewesen, hätte die Türe hier unverschlossen auf sie gewartet. So warf er sich mit der Schulter voraus dagegen. Das Holz knarrte und vibrierte, gab jedoch nicht gleich nach. Vincent wiederholte das Ganze noch drei weitere Male, ehe die Tür aufsprang.


  Eli hatte ihm stirnrunzelnd zugesehen. Das musste schmerzhaft sein, so auf das Holz zu treffen, doch Vincent verzog keine Mine.


  Kaum waren sie in den kurzen Flur getreten, bestätigte sich der Eindruck nach neuen Möbeln. Eli roch das Holz der Schränke und den unverkennbaren Geruch nach Leder, der von dem Sofa ausströmte. Ihr erster Weg führte sie in die Küche, wo sie die Schränke öffnete. Sie waren gefüllt. Porzellan und alles was man sonst so in einer Küche zu finden gedachte. Eli war auf der Suche nach dem Kühlschrank. Als sie ihn vollkommen leer vorfand, und zudem ausgeschaltet, sprach das von einer Küche, die als Attrappe diente. Oder Lucia aß nur außer Haus. Nur, weshalb hatte sie in diesem Fall das ganze andere Zeug in den Schränken?


  Vincent hatte Eli zugesehen, während sie die Küche durchsuchte.


  „Der Kühlschrank sagt mir, dass sie entweder nicht hier wohnt oder nie hier isst“, erklärte sie.


  Vincent nickte.


  „Lass uns raufgehen. Ich bin gespannt, was uns dort erwartet.“ Schon ging sie an ihm vorbei die Treppe herauf. Das Rätseln fand schnell ein Ende, denn die obere Etage war gähnend leer. Bis auf die Vorhänge an den Fenstern, die einen deutlichen Blick von außen nicht zuließen. Aus einem benachbarten Gebäude konnte man hier nicht hereinsehen, dafür standen die anderen Häuser zu weit abseits. Ohne Gardinen wäre es sicherlich anders, dann würde selbst ein entfernter Blick nur auf nackten Holzboden und weiße Wände fallen.


  „Das spricht für sich, hm?“, fragte Eli Vincent.


  „Und wie! Scheiße!“, fluchte er verhalten.


  „Nicht zwangsläufig. Denn es sagt uns, dass mit Lucia etwas nicht stimmt. Womit sie jetzt sehr wohl infrage kommt, etwas mit Nathans Verschwinden zu tun zu haben“, erklärte Eli ihre Sichtweise.


  „Und wie sollen wir sie finden? Das hier ist eindeutig nur dafür da, um bei Franklin eine Adresse angeben zu können. Doch das bringt uns keinen Schritt weiter!“, murrte Vincent säuerlich.


  „Hmm, und zur Arbeit wird sie mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr erscheinen. Sie hat sich verdächtig gemacht, indem sie heute unentschuldigt fehlt. Sie wäre töricht, wenn sie wie gehabt bei Franklin auftauschen sollte.“


  Eli ließ die Schultern hängen.


  „Dafür habe ich einen Plan. Wir werden Franklins Praxis überwachen. Ich will mich nicht darauf verlassen, dass er uns anruft, sobald Lucia sich meldet. Obwohl ich ihn, was das betrifft, angewiesen habe. Da stellen wir besser jemanden ab, der dort Wache schiebt.“


   


  Das tat Vincent. Er wies seine Jungs an, abwechselnd die Praxis im Auge zu behalten. Damit niemand wegen Müdigkeit unachtsam wurde, ließ er alle sechs Stunden wechseln. Zu seinen Jungs gesellte sich Quentin, der gern seine Hilfe angeboten hatte. Juli hatte zusätzlich noch Pietro und Ruhan gerufen. Die beiden Wölfe hatten sich bereits in der Einsatztruppe bewährt. Auch in der Nacht als T und Sven auf Julis Grundstück gekommen waren, war ihre Hilfe nützlich gewesen. Doch die Zeit verging und Lucia ließ sich nicht blicken.


  Anna war verzweifelt. Sie hielt sich nur noch für die Kinder aufrecht und versuchte, die Angst und Unruhe nicht auf die beiden zu übertragen. Schlafen konnte sie nur, wenn Sy sie dazu brachte. Sonst wälzte sie sich hin und her, wobei ihre Sorgen sie zu erdrücken schienen. Anna war froh, dass die Hexe noch im Haus war. Sy hatte ihre Hilfe und volle Unterstützung angeboten und darauf verzichtet, in das Haus umzuziehen. Dafür war ihr nicht nur Anna dankbar.


  „Ich finde es gut, dass du ihr hilfst“, bedankte sich Juli bei Sy, nachdem diese Anna zum wiederholten Male in den Schlaf geholfen hatte.


  „Selbstverständlich tue ich das. Der Körper braucht Schlaf. Anna muss bei Kräften bleiben für die Zwillinge“, gab Sy zurück.


  „Ich wünschte, nur dass alles wäre vorbei. Noch immer wissen wir so gut wie nichts“, seufzte Juli und ließ sich in den Sessel fallen.


  Paulina, die auf dem Sofa gegenübersaß, sah mürrisch aus.


  „Was ist denn mit dir?“, fragte Juli sie verwundert.


  „Na, Etienne und Quentin sind in diesem Moment dran, um Cosimo und Kai abzuwechseln. Ich wollte mitkommen, doch Etienne hat es mir verboten“, brummte sie mürrisch.


  „Lass die Kerle. Solange sie denken, wir Frauen seien schwache Geschöpfe, bekommst du ihre Meinung nicht geändert“, gab Juli zurück und zwinkerte dabei.


  Wie leistungsschwach sie waren, hatte sich am Beispiel von T gezeigt, den Julietta kurzerhand und mit nur einem Biss umgebracht hatte.


  „Darum ging es mir nicht. Frauen beobachten anders als Männer. Sollte eine der Helferinnen oder sogar Franklin selber mit Lucia in Kontakt stehen, würde ihr Verhalten das zweifellos verraten“, erklärte Paulina ihren Standpunkt.


  „Hm, da könnte ich doch aushelfen. Ich kann bei vielen im Kopf lesen – nicht, dass ihr jetzt denkt, ich würde das ständig tun!“, warf Sy beschwichtigend ein. „Aber wenn ich mich kurzerhand bei Franklin vorstellen würde, als gutes Zeichen der freundschaftlichen Verbindung zwischen den Arten, könnte ich versuchen, in ihm zu lesen.“


  „Ah! Und dadurch könntest du erkennen, ob er mit ihr in Kontakt stand und das verheimlicht hat“, erfasste Paulina den Sinn.


  „Richtig erfasst. Wobei ich eher nicht glaube, dass der Arzt etwas weiß. Ich spekuliere mehr auf eine seiner Helferinnen“, antwortete Sy nachdenklich.


  Julietta grinste verschmitzt.


  „Was ist?“, fragte Paulina sie.


  „Och, mir fiel nur im Moment ein, dass Sy dieses Vorhaben ja noch nicht einmal den Jungs mitteilen müsste. Weil sie ja das Oberhaupt einer anderen Art ist, besteht kein Grund, das Vorhaben Vincent gleich aufs Brot zu schmieren.“


  Sy kicherte. „Wie schön es doch ist, eine solche Position zu haben!“, erklärte sie verschwörerisch und zwinkerte Julietta zu.


   


  Ein paar Minuten später saß Sy in Julis Auto, denn Quentin hatte ihren Leihwagen genommen. Mit Etienne in dem gelben Smart zu fahren, hatte Quentin kategorisch abgelehnt. Zur Belustigung von Vincent.


  Sy fand, dank Julis Navigationsgerät, die Praxis des Vampirarztes ohne Probleme. Ohne Quentin und Etienne zu beachten, stellte sie Julis Wagen vor dem Haus ab und ging hinein. Ihre Sinne waren nach allen Seiten geöffnet. So bemerkte sie schon beim Hineingehen, dass die Helferin am Empfangstisch den Kopf voll Sorgen hatte. Sie glaubte, ihr Mann würde sie nicht mehr begehren. Sy war etwas verwundert, denn die Vampirin war schön und schlank. Auf den ersten Blick gab es an ihr nichts zu bemängeln. Die Frau bemerkte Sy im ersten Moment nicht, so intensiv war sie in ihre Gedanken vertieft. Diese erschienen Sy immer lauter zu werden, je näher sie auf die Arzthelferin zu trat. Sie räusperte sich, als sie vor dem Tisch angekommen war.


  „Huch! Ich habe Sie überhaupt nicht kommen hören“, erklärte die Helferin peinlich berührt.


  „Das macht nichts“, nahm Sy die Entschuldigung lächelnd an.


  „Was kann ich denn für Sie tun?“


  „Ich bin hier, um mich vorzustellen. Gewiss haben sie bemerkt, dass ich keine Vampirin bin. Mein Name ist Syrentilja und ich möchte zu Franklin“, erklärte sie freundlich.


  „Hm, ich habe ihren fremden Geruch bemerkt, wie der Mann, der neulich hier war. Sie sind demzufolge, so wie er, eine Hexe“, gab die Helferin zurück.


  „So ist es. Ist Franklin da?“, erkundigte Sy sich.


  „Selbstverständlich. Entschuldigung. Wissen Sie, so oft verirren sich Hexen nicht hierher. Ich werde Franklin jetzt sofort Bescheid sagen“, erwiderte die Helferin eifrig und stand auf.


  Sie lief zu seinem Büro, das erkannte Sy in deren Gedanken. Während der kurzen Unterhaltung hatte Sy das Gedächtnis der Frau durchsucht, jedoch nichts über Lucia herausgefunden. Zumindest nichts Aktuelles, was zum Beispiel den Aufenthaltsort verraten könnte. Aber sie wusste jetzt, wie die Helferin hieß und das könnte noch nützlich sein.


  Der Mann, der mit der Helferin namens Christina aus dem Büro kam, überraschte Sy.


  Das ist Franklin?, fragte sie sich verwundert.


  Freundlich lächelnd kam er auf sie zu.


  „Hallo, ich bin Franklin. Vampirarzt im Dienst“, stellte er sich vor und reichte ihr seine Hand.


  Sie griff ohne Frage zu, und erschauderte. Sy riss sich zusammen und lächelte ebenso freundlich zurück.


  „Mein Name ist Syrentilja, aber Sy reicht vollkommen aus. Ich wollte mich persönlich vorstellen und um eine freundschaftliche Zusammenarbeit bitten“, erklärte sie ihm.


  „Im Sinne von?“, erkundigte er sich.


  Sy deutete auf Franklins Bürotür, denn das wollte sie nicht auf dem Flur besprechen. Zum einen hatte die Helferin bereits lange Ohren und zum anderen war da ihre eigene Reaktion auf den Händedruck, die sie grübeln ließ.


  „Oh! Aber gewiss. Wie unhöflich von mir. Ein Gespräch auf dem Gang zu führen, ist nicht bequem“, sagte er zu ihr. Anschließend schüttelte er den Kopf, als rüge er sich.


  Sy stellte erstaunt fest, dass sie nicht in seinen Kopf sehen konnte. Ähnlich wie Vincent schien dieser Vampir einen starken Geist zu haben, der sich nicht so leicht lesen ließ.


  Sie betrachte Franklin, während er sie in das Büro führte. Er war etwas größer als sie selber, eventuell einsfünfundachtzig. Sein blondes Haar schimmerte leicht golden und war kurz gehalten. Ferner war er um einiges schmächtiger als Vincent und die Jungs, wirkte dadurch jedoch nicht schwächlich. Sehr auffällig fand Sy seine Augen. Die hellbraune Iris war durchzogen von orangefarbenen Akzenten. Eben diese Augen lagen in einem Gesicht, das keine harten Züge aufwies, sondern sanft und gütig wirkte.


  Franklin setzte sich an den Schreibtisch und bot Sy mit einer Handbewegung den gegenüberstehenden Stuhl an, was sie dankend annahm.


  „Was genau darf ich mir denn unter Zusammenarbeit vorstellen?“, fragte er.


  „Ohne anzugeben, ich bin die Oberste meiner Art, die Hexenmeisterin. Ich biete friedliche Zusammenarbeit an, mit allen Völkern. Und du als Arzt solltest Kenntnis darüber haben. Darum bin ich hier. Obendrein um mich vorzustellen, damit du weißt, wer ich bin. Denn die Hexen werden nach Europa zurückkehren“, erklärte Sy ihm.


  „Das habe ich schon vermutet, als der Mann hier war. Wie hieß er noch? Quentin?“


  „Ja, richtig. Er begleitet mich. Dabei stellte sich heraus, dass er und Sandra zusammen sein sollten“, sagte sie zwinkernd.


   


  Franklin lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Deswegen hatte die Hexe Sandra und Paulina begleitet. Na, das war ja eine Entwicklung in der letzten Zeit! Vampir und Werwolf vereint. Jetzt auch noch Vampir und Hexe. Die Arten begannen, sich zu vermischen. Aller Voraussicht nach würde das nicht jeder freudig sehen, doch für Franklin war es eine wundervolle Entwicklung. Als Arzt war ihm klar, dass sich die Evolution nicht aufhalten ließ. Das hatte sie noch nie getan.


  Die Hexe ihm gegenüber fand er faszinierend. Sicher, die meisten Vampirinnen waren ebenfalls hochgewachsen und schlank. Aber Sy wirkte auf ihn anders. Anmutiger. Ihr Geruch nach Holz und Räucherwerk war für ihn weder störend noch irritierend. Das lange schwarze Haar, das in einem Zopf über ihren Rücken hing, passte ebenso gut zu ihr, wie die blassblauen Augen. Aus denen sprachen Ehrlichkeit und Freundlichkeit. Gleich, als er ihr die Hand gereicht hatte, fühlte er, dass er ihr vertrauen konnte. Warum wusste er nicht, das konnte er nicht erklären.


  Sy sah ihn abwartend an, als erwartete sie, dass er etwas dazu sagte. Von daher riss er sich aus seinem Gedankengang heraus.


  „Mir war nicht bewusst, dass die beiden ein Paar sind. Allerdings war an diesem Tag die Aufmerksamkeit mehr bei den Zwillingen. Anna war nicht glücklich über die Blutentnahme gewesen.“


  „Das weiß ich. Sie kam mit Lucia nicht so gut klar“, bekannte Sy.


  „Hm, das hatte ich bemerkt. Lucia hatte Nathan offen bewundert“, gestand Franklin ehrlich.


  „Sie hat sich nicht gemeldet?“, fragte Sy scheinheilig.


  „Nein. Du bist vertraut mit der ganzen Angelegenheit?“, wunderte Franklin sich.


  „Ja, ich wohne derzeit noch bei Juli im Haus. So wie alle anderen auch. Verrückter Zufall, doch es ist so“, gab Sy wahrheitsgemäß zurück.


  Sie versuchte die ganze Zeit über, in Franklins Gedanken zu blicken, doch es gelang ihr nicht. Er war ebenso verschlossen wie Vincent, von dem sie nur selten einen Gedanken aufschnappen konnte.


  „Das ist wahrlich ein Zufall. Folglich werden die Hexen zurückkehren und von Neuem gemeinsam mit den anderen Arten leben?“, fragte er nochmals nach.


  „Das denke ich. Meine Beweggründe hierher zu reisen, lagen darin, dass ich mich persönlich von dem geschlossenen Frieden überzeugen wollte. Da sich das bestätigt hat, steht einer Rückkehr meines Volkes nichts mehr im Wege. Doch im Moment wird das überschattet von der Sorge um Nathan.“


  „Das ist tatsächlich tragisch. Ich würde gerne helfen, doch Lucia hat sich nicht gemeldet. Sie ist wie ausgelöscht, was ich eigenartig finde. Aber es überzeugt mich dahin gehend, dass sie ernsthaft mit Nathans Verschwinden zu tun hat“, bekannte Franklin offen.


  Er rieb sich über das Gesicht, was wie eine hilflose Geste wirkte. Sy nickte zustimmend.


  „Das ist mit ziemlicher Sicherheit zu sagen. Doch wenn sie sich meldet, gibst du gewiss Vincent Bescheid.“


  Sy sagte das weder in einem fragenden, noch in einem feststellenden Ton. Es klang eher salopp, wie sie es beabsichtigt hatte. Sie wollte nicht, dass Franklin sich kontrolliert vorkam. Darüber hinaus nicht, dass er den Eindruck gewann, seine Ehrlichkeit würde infrage gestellt.


  Sie stand auf und hoffte, draußen auf dem Gang noch der anderen Helferin zu begegnen. Sie wusste, dass hier noch jemand war, die Aura verriet es. Doch die Person war in einem anderen Raum.


  „Ich danke dir für dieses kurze Gespräch. In den nächsten Tagen werde ich noch in Julis Haus bleiben. Wenn du Fragen hast, kannst du gerne dort anrufen“, verabschiedete sich Sy und lächelte.


  „Das werde ich. Wobei ich momentan ehrlich gesagt keine Fragen habe. Ich danke dir, dass du dich mir vorgestellt hast. Das war sehr nett“, gab Franklin zurück und bot ihr erneut die Hand an.


  Sy ergriff sie und war nicht überrascht, abermals die gleiche Reaktion zu verspüren. Sie hielt die Hand absichtlich länger als nötig fest und beobachtete Franklin.


  Kapitel 14


   


   


  Nachdem Etienne und Quentin vor der Praxis Kai und Cosimo abgelöst hatten, fuhren die beiden zurück zu Julis Haus. Kai wirkte niedergeschlagen. Während ihrer Schicht hatte es keine Anzeichen gegeben, dass Lucia mit jemandem aus der Praxis in Kontakt stand. Blicken lassen hatte sie sich ebenfalls nicht. Alles erschien normal, nur wenige Patienten hatten die Praxis besucht.


  „Das ist so zermürbend“, sagte Kai leise.


  „Da hast du recht“, stimmte Cosimo zu.


  „Ich komme mir vor, als hätte mir jemand einen Finger abgehackt“, bekannte Kai ernsthaft.


  „Was?“, fragte Cosimo ungläubig.


  „Na, sieh es mal so. Wir alle zusammen sind wie ein Paar Hände. Wobei Vincent und Julietta wohl für die Daumen stehen. Die Finger für uns andere, auch wenn es zahlenmäßig nicht passt. Und Nathan fehlt, also fehlt an einer Hand ein Finger“, erklärte Kai seine Sichtweise.


  „Oh. So habe ich das noch nicht gesehen. Aber es stimmt. Wir sind zu einer Einheit geworden, wie ein Uhrwerk. Und jetzt, wo ein Teil fehlt, läuft die Uhr nicht mehr. Alles scheint stillzustehen“, ergänzte Cosimo mit einer anderen Metapher.


  „Ich traue mich gar nicht, gleich Anna über den Weg zu laufen und wiederum keine Neuigkeiten zu haben. Dorian sagte, als er nach seiner letzten Schicht mit Vincent zurückkam, war Anna den Tränen nahe. Sie wartet sehnsüchtig darauf, dass einer was herausfindet. Dass wir einen Schritt vorankommen. Doch wir treten auf der Stelle.“


  „Denkst du mir gefällt das? Mir wäre es auch lieber, Nathan wäre gefunden und zu Hause. Wo er hingehört“, gab Cosimo zurück.


  „Ich weiß und ich habe mich noch nie so machtlos gefühlt.“


  Cosimo fuhr Julis Einfahrt hinauf und seufzte.


  „Lass es uns hinter uns bringen. Und hoffen, dass sich an der Praxis etwas tut.“


  „Der Vorteil ist, dass du Anna die nicht vorhandenen Neuigkeiten überbringen kannst und gleichzeitig den Trost dazu liefern kannst“, sagte Kai und lächelte. Doch es sah nicht fröhlich aus.


   


  Während die beiden mit Anna sprachen, wunderten sich Etienne und Quentin, dass Sy mit Julis Wagen an der Praxis vorfuhr.


  „Was will sie denn hier?“, fragte Etienne erstaunt.


  „Keine Ahnung. Sy ist nicht dumm. Möglicherweise will sie sich vorstellen und etwas schnüffeln, während sie da drin ist“, gab Quentin zwinkernd zurück.


  „Na, sie kann wohl kaum die Praxis durchsuchen.“


  „Nein. Allerdings die Köpfe von denen, die da drin sind.“


  „Wie jetzt? Kann sie Gedanken lesen oder so?“, Etienne sah Quentin fassungslos an.


  „Nicht direkt und auch nicht bei jedem. Manchmal empfängt sie nur wenige Gedanken, andere kann sie lesen wie ein Buch.“


  „Woher weißt du das? Ach … blöde Frage. Du bist ja ebenso eine Hexe.“


  „Deshalb weiß ich es allerdings nicht. Sie hat es mir gesagt, damit ich mich verschließe. Denn ständig Gedankenfetzen des Gegenübers zu empfangen ist lästig.“


  Quentin zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. Sy war in die Praxis gegangen, die Quentin wie ein schickes Wohnhaus erschien. Ein Fremder oder ein Mensch würde eher nicht vermuten, was sich hinter den Mauern verbarg. Das hier war eine noble Gegend. Niemand achtete sonderlich auf die Nachbarschaft. Die wenigen Autos, die hier vorbei fuhren oder auf angrenzende Grundstücke gelenkt wurden, waren teure Modelle der Oberklasse. Verdunkelte Scheiben serienmäßig. Welche Unsummen hier über den Asphalt rollten, war für Quentin kaum zu fassen. Welche Verschwendung.


  „Weißt du, so ähnlich wie Sy das mit den Gedanken zu empfinden scheint, geht es mir mit den Visionen. Ich kann es mir nicht aussuchen. Sie kommen, wann sie wollen und die Bilder, die ich sehe, sind in den meisten Fällen nicht schön“, erklärte Etienne nach einer Zeit.


  „Hast du nie gesehen, dass es uns gibt?“, fragte Quentin ihn.


  „Nein. Ich sehe Dinge, die uns betreffen. Die Vampire und seit Kurzem manchmal was von den Wölfen. Es geht immer um etwas, dass Vincent und uns als seine Partner, also den Kopf der Rasse, betrifft. Es gibt Dinge, die kann ich nicht gleich zuordnen, wie Lisa zum Beispiel. Ich sah sie, deutete es dann als Bedrohung unserer Sicherheit ein. Eine fälschliche Annahme. Ich sah mich sterben, doch es ging um die Rettung von Paulina“, erzählte Etienne.


  „Hm, in dem Moment dachtest du, deinen eigenen Tod zu sehen aber der Sinn war, ein Leben zu retten.“


  „Ja. Die Bilder von Nathan, in diesem weißen Zimmer, gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe nichts als Anhaltspunkt, wo das sein könnte, oder wie wir ihn finden können. Und seither hatte ich nichts mehr. Keine neuen Bilder.“


  „Wir dürfen nur nicht aufgeben“, meinte Quentin und seufzte.


  „Das macht keiner von uns!“


   


   


  Sy konnte bei Franklin keine ungewöhnliche Reaktion erkennen. Also beließ sie es vorerst dabei, dass es sich nur auf sie bezog. Verstehen konnte sie es zwar nicht, nur das war im Moment nicht gewichtig.


  Sy erkannte die Aura der anderen Person, die sich noch immer in einem der Räume aufhielt. Aber sie wusste nicht, ob es sich dabei um eine zweite Helferin handelte oder vielleicht eine Patientin. Weiblich erschien ihr die Aura auf alle Fälle. Männer waren zumeist größer und die Farben stärker ausgeprägt.


  Grundlos konnte sie ja kaum in diesen Raum spazieren, so gab sich Sy mit den bisherigen Erkenntnissen zufrieden und verließ die Praxis. Viel gebracht hatte der Besuch ja nicht, außer Sy zu verwirren. Das eigenartige Gefühl, als sie Franklin die Hand gegeben hatte, konnte sie sich nicht erklären. Doch es gab jetzt weitaus Wichtigeres, als diese Eigenart zu klären.


   


   


  Nach der kurzen und unerfreulichen Unterhaltung mit Anna ging Kai rauf ins Zimmer. Cosimo würde versuchen, Anna etwas Trost zu übermitteln. Kai bezweifelte nicht, dass ihm das gelang. Nur sich selber konnte Cosimo nicht trösten. Der fraß den Kummer in sich hinein, das spürte Kai. Seit Nathan verschwunden und festgestanden hatte, dass er entführt worden war, erschien Cosimo unruhig und nervös. Ja gut, dass waren sie hier alle. Doch Kai empfand es bei Cosimo noch am deutlichsten und befand, es war an der Zeit, dass er seinen Liebsten etwas ablenkte und ihm ein paar ruhige Stunden schenkte.


  Kai suchte in seiner Reisetasche nach dem Massageöl, als Cosimo ins Zimmer kam.


  „Hat es funktioniert?“, fragte er und blickte auf.


  „Hm. Sie ist jetzt ruhiger und etwas gefasster.“


  „Deine Gabe ist momentan sehr gefragt“, begann Kai. „Aber du brauchst auch Ruhe“, beendete er bestimmend.


  „Ruhe ist gut. Wir haben keine Ahnung, was mit Nathan los ist. Was machen die mit ihm? Warum haben sie ihn? Wie soll man da Ruhe bewahren?“, begehrte Cosimo auf.


  „Das meinte ich nicht. Wenn du weiterhin Anna hilfst und viel von dir selber gibst, bist du bald total schlapp. Dagegen werden wir jetzt etwas tun“, sagte Kai und zwinkerte.


  „Ach ja? Was schwebt dir denn vor?“


  „Ausziehen“, befahl Kai knapp und hielt die Flasche mit dem Öl hoch.


  Cosimo zog fragend eine Braue nach oben, begann allerdings, sich langsam auszuziehen.


   


  Kai sah seinem Mann genüsslich zu. Er liebte es, diese herrlich nackte Pracht vor Augen zu haben. Nachdem das letzte Kleidungsstück gefallen war, sah Cosimo fragend auf.


  „Aufs Bett. Zuerst auf den Bauch“, sagte Kai bestimmend.


  Cosimo kam der Aufforderung nach und Kai hockte sich über den Hintern seines Partners. Anschließend verteilte er eine große Portion Öl auf dem Rücken und begann die verkrampften Muskeln zu kneten. Cosimo seufzte wohlig auf. Kai lächelte, hatte er doch geahnt, dass diese Behandlung gut bei Cosimo ankam. Überdies wusste er genau, welche Knöpfe er bei ihm drücken musste, um aus dem wohligen Gefühl Erregung zu zaubern. Mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, das Cosimo nicht sehen konnte, ließ er seine Fingerspitzen über dessen Rücken wandern. Mal sachte, dann wieder fester, um die Muskeln aufzulockern. Kai hatte an der Schulterpartie begonnen und wanderte jetzt immer weiter hinunter, bis er mit seinen massierenden Händen an den Grübchen über dem Po ankam. Er rutschte ein Stück herunter und setzte die Massage fort. Cosimo stieß einen undefinierbaren Laut aus.


  „Was ist?“, fragte Kai scheinheilig.


  „Ich habe den Eindruck, dass du glaubst, das lange Sitzen im Auto habe meinen Arsch verkrampft.“


  Cosimos Antwort war leise gewesen, da er mit dem Gesicht in den Kissen vergraben war.


  „Nicht ausschließlich. Mir gefällt dein Hintern“, gab Kai sinnlich zurück.


  „Aha. Wenn das so ist, darfst du weiter machen“, schnurrte Cosimo gedämpft.


  Kai ließ sich gar nicht erst bitten. Seine Hände auf Cosimos nackter Haut, mal sanft und mal fester, verursachten diesem eine Gänsehaut. Er konnte sich gut vorstellen, welche Schauer er durch den Körper seines Mannes jagte. Das Öl machte jede Berührung sanft und sinnlich, wie es geplant gewesen war. Die Massage wurde zu einem erotischen Spiel. Kai blieb davon nicht unberührt. Cosimos kleine Seufzer, gedämpft aber dennoch hörbar, ließen Kai erschaudern. Er liebte diesen Mann wie nichts sonst auf dieser Welt, und er konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu sein.


  „Dreh dich um“, forderte Kai und stieg von Cosimos Schenkeln.


  Das genüsslich gesummte Hmm seitens Cosimo ging Kai durch und durch. In null Komma nichts hatte er sich aus seinen Kleidern geschält und krabbelte ebenso nackt zurück aufs Bett.


  Wie gut Cosimo die Massage gefallen hatte, war deutlich zu sehen, denn er war fast vollständig erigiert.


  Jetzt erst wurde Kai bewusst, dass sie seit drei Tagen keinen Sex gehabt hatten. Sein Mund legte sich wie von allein über Cosimos Brustwarze. Kai saugte und zupfte mit den Zähnen daran, was Cosimo ein Stöhnen entlockte. Zugleich strich er mit seiner Hand über den Bauch, zog eine Spur mit seinen öligen Fingerspitzen. Kai zögerte nicht, seine Hand umschloss Cosimos Härte.


  Cosimo stöhnte laut auf. Kais Hand war noch mit dem Massageöl benetzt und bescherte ihm berauschende Gefühle. Die Berührung erschien ihm heute so intensiv, wie selten zuvor. Ob es an dem Öl lag oder an etwas anderem, war Cosimo egal. Er genoss es. Kai verwöhnte ihn und Cosimo sah ihm zu. Sah an Kais Schopf vorbei nach unten, sah, wie sein Schwanz durch die große Hand rutschte. Das Öl hinterließ einen leichten Glanz und Cosimo ahnte längst, weshalb ihm diese Behandlung zuteilwurde.


  Kurz darauf bestätigte sich sein Gedanke. Kai setzte sich rittlings über Cosimo und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Doch nicht nur die Leidenschaft steckte darin, auch Liebe, Gier und Verzweiflung flossen mit hinein. Die aufgestauten Ängste und Gefühle der vergangenen Stunden suchten sich ein Ventil.


  Kai küsste fordernd und verlangend, streifte immer wieder Cosimos Fangzähne. Gleichzeitig brachte er sich in Position und nahm Cosimo mit einem Ruck in sich auf. Der stöhnte auf, ob der plötzlichen Enge, die ihn umschloss. Kai verharrte einen Moment, wartete, bis er sich an Cosimo angepasst hatte, und begann erst danach, sich zu bewegen.


  Cosimo überließ Kai die Führung und das Tempo. Zugleich fochten ihre Zungen einen wilden Kampf aus. Unaufhörlich steigerten sich die Lust und die Gier aufeinander. Cosimo griff Kai mit einer Hand in den Nacken, um ihn nah bei sich zu halten. Mit der anderen Hand umschloss er Kais Erektion. Hart und pochend lag der Schaft in seiner Hand, betont langsam glitt er auf und ab. Kai stöhnte in Cosimos Mund.


  „Ich will mehr! Schneller“, forderte er.


  Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, begann er sich schneller zu bewegen. Sein Hintern klatschte gegen Cosimos Oberschenkel, während er ihn immer schneller ritt.


  Cosimo wehrte sich nicht gegen die Bitte seines Geliebten. Der Rhythmus riss ihn mit, seine Hand flog automatisch immer schneller auf und ab. Cosimo spürte seine Fänge, die sich drängend aus dem Kiefer schoben. Mit der Spitze eines Fangzahns verletzte er Kai an der Lippe, der Geschmack nach dessen Blut verteilte sich in seinem Mund. Auch wenn die Menge vergleichsweise winzig war, folgte die Reaktion darauf sofort. Cosimo spürte den heißen Ball der Lust, der in seinem Unterleib wütete und nur darauf wartete, herausgeschossen zu kommen.


  Mit der Hand dirigierte er Kais Kopf an seine Halsbeuge, die Aufforderung unausgesprochen und doch verständlich. Nicht weiter verwunderlich, dass Kai sofort zubiss. Die scharfen Fänge in der Haut, den Geschmack und die Hitze von Kais Blut noch immer im Mund. Cosimo hatte keine Möglichkeit, den Höhepunkt noch hinauszuzögern. Die Gefühle überrannten ihn, als sich seine Lust schlagartig entlud. Er hielt sich nicht zurück, schrie laut seine Empfindungen heraus.


  Beinahe zugleich ließ auch Kai sich gehen und schoss seinen Samen über Cosimos Hand und Bauch. Der Höhenflug und die innige Verbindung durch das Blut ließen sie für einen kurzen Moment eins sein, ehe sie matt und befriedigt zur Ruhe kamen.


  Erschöpft blieb Kai einfach liegen. Cosimo kraulte ihm durch das Haar im Nacken.


  „Es ist immer wieder erstaunlich, zu welchen Empfindungen du mich bringen kannst“, flüsterte Cosimo ihm zu.


  „Hmm, und du weißt, wie sehr ich es genieße“, raunte Kai zurück.


  Danach leckte er über die Bissmale am Hals seines Geliebten, um sie zu versiegeln.


  Kapitel 15


   


   


  Lucia blickte in das vor ihr stehende Mikroskop und lächelte. Sie hatte es geschafft! Vor ihr in dem Schälchen hatte sie den Beweis, dass ihre Berechnungen und Gedankengänge fehlerlos gewesen waren. Auf jeden Fall war das untersuchte Blut der Zwillinge ein entscheidender Punkt gewesen. Lucia hatte geahnt, dass man ihre Arten um weitere Genketten erweitern konnte. Im Augenblick hatte sie hier eine der Eizellen von Xyla, die sie gestern Nacht entnommen hatte. Und eben dieses winzige Ding hatte sie mit der weiblichen Genkette der Wölfin ergänzt. Jetzt war es Lucia gelungen, auch die genetische Kette der Elfe hinein zu bekommen.


  Die Eizelle bestand im Moment aus drei Chromosomensätzen, die alle weiblich waren und die besonderen Marker der jeweiligen Art beinhalteten. Fehlte nur noch die männliche DNA, die durch die Verschmelzung mit der Keimzelle, diese zur Zygote werden ließ. Somit erreichte sie einen diploiden und damit teilungsfähigen Zustand der Zelle. Ohne Frage war eine einzige Eizelle nicht ausreichend. Lucia war angespornt durch ihren Erfolg und wiederholte die Kopplungsprozedur der genetischen Stränge noch drei Mal. Insgesamt hatte sie Xyla, durch die erfolgte Hormonbehandlung, fünfzehn Eizellen entnommen. Einsetzen würde Lucia jeweils vier befruchtete, die restlichen würden mithilfe von Flüssigstickstoff eingefroren werden. Bis sie eingesetzt werden würden. Xyla hatte hohe Ziele und ihr Körper würde dafür einiges aushalten müssen. Lucia war das egal, dennoch würde sie die Vorzüge einer Leihmutter gerne nutzen. Doch davon konnte sie Xyla nicht überzeugen. Die Hexe wollte alles im Alleingang schaffen. Mit der Ausnahme der medizinischen Dinge, dafür brauchte sie Lucia. Es war erstaunlich, wie mühelos und selbstverständlich sich die Chromosomen verbinden ließen. Klar, ihre Arten hatten ja keine gravierenden Unterschiede wie Maus und Elefant, doch sie waren Individuen mit eigenen Merkmalen. Die sich hoffentlich alle entwickeln würden.


  „Kommst du voran?“, fragte Xyla und riss Lucia aus der Konzentration.


  „Ja. Es hat tatsächlich so funktioniert, wie ich es mir gedacht habe. Die eukaryotische Zelle hat mehrere Chromosomensätze, ein DNA-Doppelstrang liegt mindestens zwei Mal vor. Durch wechselseitigen Austausch von Teilen dieser DNA-Stränge, dem Crossing-over bei der Meiose, können neue Eigenschaften entstehen. Und so gehe ich davon aus, dass die Embryonen alle Eigenschaften entwickeln werden, die unsere Arten besitzen.“


  Xyla keimte bei der ausschweifenden Erklärung von Lucia. „Sei so nett und verschone mich mit diesem medizinischen Kram. Das verstehe ich ohnehin nicht!“ Ihr war es egal, wie Lucia das anstellte. Die Hauptsache war, dass es funktionierte.


  Lucia zuckte nur mit den Schultern, dann blickte sie nochmals zur Kontrolle durch das Mikroskop.


  „Wann machst du die Befruchtung?“, hakte Xyla nach.


  „In den nächsten Stunden, durch ICSI, da ist die Erfolgsrate höher. Danach lasse ich die Zellen reifen. In fünf Tagen werde ich sie dir einsetzen, zu dem Zeitpunkt haben sie das Blastozysten - Stadium“, erklärte Lucia geduldig.


  Xyla wedelte mit den Händen in der Luft. „Ich hab doch gesagt, dass ich diesen Medizin Krimskrams nicht verstehe!“, beschwerte sie sich.


  „Gut, ich erkläre es. Ich werde die Zellen durch intrazytoplasmatische Spermieninjektion befruchten, das heißt, mithilfe einer Nadel in das Ei einbringen. Klar soweit?“


  Xyla nickte. „Mach du nur. Du wirst schon wissen, was du tust. Aber geh sorgfältig mit meinen Babys um“, sagte sie autoritär, obwohl es wie ein Scherz klingen sollte.


  Lucia betrachtete die Hexe abschätzend. Was dachte die sich? Ohne Frage wäre sie gewissenhaft. Sie verrichtete ihre Arbeit immer exakt! Nur leider nicht mehr bei Franklin. Da durfte sie sich jetzt nicht mehr blicken lassen.


  „Wie ist denn die Chance, dass ich alle austragen kann?“, erkundigte sich Xyla.


  „Hm, ich weiß ja nicht, wie Schwangerschaften bei Hexen verlaufen. Ich kenne bei Vampiren keinen Fall von künstlicher Befruchtung, also habe ich auch da keine Werte. Und von den Wölfen hab ich das ebenfalls noch nicht gehört. So bleibt nur der Wert der Menschen, da liegt die Wahrscheinlichkeit bei zwanzig bis vierzig Prozent“, erklärte Lucia erneut geduldig.


  „Das ist ja nicht wirklich viel“, gab Xyla zu bedenken.


  „Du hast gefragt. Und da du noch ein paar Jahre Lebenserwartung hast, ist ja noch genug Zeit.“


  „Nein. Ich habe keine Zeit! Ich will nicht Jahrzehnte damit verbringen, auf diese besonderen Geschöpfe zu warten“, murrte Xyla.


  „Ich habe dir gesagt, dass Leihmütter eine gute Alternative wären. Schließlich sind es trotzdem deine Babys“, warf Lucia ein.


  „Nein. Niemals. Ich lasse meine Geschöpfe nicht im Bauch einer anderen Frau wachsen!“ Xyla schnaubte und trabte beleidigt aus dem Labor.


  Lucia sah ihr kopfschüttelnd hinterher und machte sich erneut an die Arbeit.


   


  Zwischenzeitlich hatten Sy, Quentin und die anderen alle Hände voll zu tun. Obwohl, Quentin weniger. Er saß nur im Auto und beobachtete. Sy war diejenige, die nicht zur Ruhe kam. Ihr Telefon klingelte in einer Tour. Viele Hexen hatten Interesse, nach Europa zurückzukommen. Die Organisation, die Sy im Normalfall an Xyla abgetreten hätte, übernahm sie nun selber. Die andere Hexe, die sie gefragt hatte, war zeitlich nicht in der Lage, Sy zu helfen. Da sie die Hexenmeisterin war, war sie verantwortlich und ohne Xyla als Vertretung? Die Hexe hatte sich noch immer nicht gemeldet. Xyla war wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hatte etwas von ihr gehört oder sie gesehen, egal welche Hexe Sy fragte, keiner wusste etwas. Das war zermürbend. Erst verschwand Nathan, wurde entführt, ohne dass jemand wusste, warum. Nun auch noch Xyla. Sy konnte sich nicht vorstellen, dass jemand die Hexe in seiner Gewalt hatte. Xyla war dafür viel zu kräftig und zu mächtig. Bekanntermaßen stand sie mit ihren magischen Kräften nur eine Stufe unter Sy.


  Im Moment klingelte ihr Handy erneut. Connor, eine Hexe der Stufe fünf. Sy seufzte und nahm das Gespräch an.


  Fünfzehn Minuten später legte sie auf. Conner und seine Frau Henriette würden so schnell wie möglich nach Deutschland kommen. Sie hatten Asien satt und wollten nach Hause. Sy hatte angeboten, dass sie in ihr neues Haus mit einziehen konnten, bis sie etwas Eigenes hatten. Und so würde das erste Hexenpaar in drei Tagen übersiedeln, zurück in die alte Heimat. Nun - das Erste, wenn man Sy und Quentin nicht zählte.


   


  Sie alle kamen nicht eindeutig weiter. Etienne und Quentin sahen, wie erwartet, nichts Auffälliges an der Praxis von Franklin. Vincent und Juli hatten sich zusammengesetzt und grübelten gemeinsam mit Eli und Tobias über ihre Möglichkeiten. Doch keinem fiel etwas Brauchbares ein.


  Unterdessen sahen Dorian und Lisa in Vincents Haus nach dem Rechten. Der Strom floss wieder, doch Dorian bezweifelte, dass sie ohne Nathan hierher zurückkehren würden. Vorerst blieben sie alle gemeinsam bei Juli, auch die Hexen. Die Sorge um Nathan belastete alle, selbst Julis Personal war deprimiert.


  Anna sah mittlerweile aus wie ein wandelnder Geist, sie hielt sich nur für die Babys aufrecht und versuchte sich abzulenken, so gut es ging. Mit jeder Stunde, die verstrich, in der sie nichts Neues in Erfahrung brachten, wurde ihre Angst größer. Was, wenn sie Nathan nicht fanden? Wenn er nie zurückkäme? So unsicher sie zu Anfang gewesen war, ob Nathan der richtige Mann für sie wäre, so sicher war sie jetzt, dass sie ohne ihn verloren war. Die Kinder wären der einzige Punkt, der ihr als Lebensinhalt blieb. Dabei täglich die Erinnerung an ihren geliebten Partner. Wo Anna sonst ein fröhliches Wesen hatte, dabei selten Schlechtes zuerst erblickte, sah sie jetzt nur noch die dunkle Seite. Zwar noch nicht gänzlich Schwarz, aber schon arg Grau.


   


  Die depressive Stimmung im Haus von Juli war wie ein Strudel, in den alle mit hineingezogen wurden. Jeder hatte seine eigene Art, damit umzugehen. Sandra malte ein Bild nach dem anderen, teilweise belangloses Zeug wie Vasen oder Bäume. Doch damit entfloh sie der Realität. Etienne und Paulina kehrten ihre Eigenschaften um. Wo sonst Etienne der beherrschende Part war, trug nun Paulina Dominanz zur Schau. Tobias machte sich Vorwürfe, in was für eine Welt er seine Mutter gezogen hatte. Was anfangs spannend und so anders erschienen, dadurch verlockend gewesen war, bekam nun einen bitteren Geschmack. Das Chaos, das T verursacht hatte, war schon schlimm gewesen. Doch jetzt standen sie alle machtlos da und konnten Nathan nicht helfen.


  Juli konnte und wollte Annas Leid nicht mehr mit ansehen. Sie entschied, dass der Doc ihr etwas geben musste. Ohne Medikamente als Hilfe wäre Anna in ein paar Tagen nicht mehr in der Lage, sich um die Zwillinge zu kümmern. Es war zwar gut, dass Sy ihr zu Schlaf verhalf, doch das reichte nicht. Also rief Juli den Doc an. Ohne ihre Lage zu beschönigen, erzählte sie ihm, was los war.


  „Ach du Liebes bisschen!“, keimte er ins Telefon.


  „Tja, so sieht es aus. Kannst du herkommen und ihr etwas spritzen? Etwas, dass sie aus der Depression reißt?“, erkundigte sich Juli.


  „Das würde ich, wenn ich könnte. Doch ich stehe hier mit nur einer Helferin und ich habe noch immer mehr Patienten als Franklin. Wölfe sind halt unvorsichtiger“, seufzte er.


  „Warum nur eine Helferin? Hast du nicht zwei?“, hakte Juli nach.


  „Tja, normal schon. Aber eine ist seit zwei Tagen nicht mehr aufgetaucht.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Juli, nun hellhörig geworden.


  „Sie kam einfach nicht zur Arbeit. Ohne Entschuldigung. Ich werde sie entlassen müssen und eine neue Helferin suchen“, erklärte der Doc.


  „Das klingt verdächtig, finde ich. Weißt du sonst noch von jemandem, dass er plötzlich verschwunden ist?“


  „Nein. Ich werde versuchen, nach Dienstschluss in der Praxis zu euch zu kommen. Aber es wird mit ziemlicher Sicherheit Abend werden“, bot er an.


  „In Ordnung. Damit wäre Anna auch geholfen“, sagte Juli und verabschiedete sich.


  Grübelnd lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Das war doch alles eigenartig. Nathan verschwand. Lucia, die Ärztin bei Franklin ebenso. Jetzt noch die Helferin vom Doc. Das konnte doch kein Zufall sein! Und was war mit dieser Hexe Xyla, die Sy andauernd zu erreichen versuchte? Auch die verschwunden. Nein, Juli befand, das war alles kein Zufall mehr. Zeit, sich nochmals zusammenzusetzen.


  Was sie kurz darauf taten. Juli sagte Vincent Bescheid, der Etienne und Quentin zurück orderte, ohne neuerliche Wachablösung. Eli rief zugleich Sy an, die noch unterwegs war, um ein paar grundlegende Dinge für das Haus zu besorgen. Sie sagte zu, rasch zurück zu sein. Eine halbe Stunde später versammelten sich alle im Esszimmer rund um den großen Tisch.


  „Wir haben eventuell einen Anhaltspunkt. Wenn nicht, haben wir es zumindest versucht. Doch von Anfang an … ich habe mit dem Doc telefoniert. Entschuldige bitte Anna, ich hielt es für angebracht, dass er dir hilft“, Juli machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr.


  „Von ihm habe ich erfahren, dass eine seiner Helferinnen unentschuldigt von der Arbeit fernbleibt. Seit zwei Tagen. Dann wissen wir von Lucia, die ebenfalls seit zwei Tagen nicht mehr bei Franklin aufgetaucht ist. Das sind nur ein paar Stunden Unterschied zu dem Zeitpunkt, als Nathan verschwand. Es muss nur wenige Stunden zuvor gewesen sein, nach dem, was ich weiß. Hinzu kommt, Verzeihung Sy, dass Xyla ebenso verschwunden ist. Das halte ich deutlich für zu viele Zufälle, als dass es welche sein könnten“, schloss sie erklärend.


  „Das klingt auch für mich nicht nach Zufall“, gab Lisa zustimmend zurück.


  „Gibt es noch mehr Vermisste?“, erkundigte sich Sandra.


  Vincent schüttelte den Kopf. „Nicht, soweit wir wissen.“


  Quentin blickte zu Sy, die sich sichtlich ihre eigenen Gedanken machte und Schlüsse zog. Die Stirn war krausgezogen, mit den Fingerspitzen tippte sie auf der Tischdecke herum und starrte dabei ein Loch in die Luft.


  „Sy, sag mal, gibt es keine Verwandten mehr von Xyla? Die könnten doch etwas wissen?“, warf Eli ein.


  „Hm? Ach so, entschuldige. Verwandte ja, eine Schwester hat sie noch. Doch die beiden sind sich seit Jahren spinnefeind, weil jede der beiden die bessere Hexe sein will. Ich glaube, sie haben schon seit mehr als fünfzig Jahren kein Wort mehr miteinander gewechselt“, antwortete sie.


  „Demnach brauchen wir die Schwester gar nicht erst zu fragen“, ergänzte Quentin.


  „Juli weißt du, wo diese Helferin vom Doc wohnt?“, erkundigte sich Paulina.


  „Nein, aber der Doc wollte gegen Abend herkommen. Bei der Gelegenheit kann er es mir sagen. Warum?“, gab Juli zurück.


  „Na, weil es interessant wäre zu wissen, wie es bei ihr zu Hause aussieht. Ist sie tatsächlich einfach nur weggegangen? Macht sie eine Auszeit oder so? Oder ist es bei ihr zuhause chaotisch und sichtlich übereilt verlassen worden? Gibt es irgendwelche Anzeichen dort, die ihr Verschwinden erklären?“, rätselte Paulina vor.


  „Da ist was dran. Dem sollten wir nachgehen“, gab Vincent zu.


  „Also gut. Dann ist dass Punkt eins. Die Wohnung der Wölfin kontrollieren. Was danach?“, meldete sich Dorian zu Wort.


  Juli vollführte eine Geste, die reine Ratlosigkeit ausdrückte. Vincent gab ein nichtssagendes Geräusch von sich und auch sonst schien jeder der Anwesenden keine Ahnung zu haben.


  „Wir werden Wohl oder Übel abwarten müssen, was in der Wohnung zu finden ist. Danach sehen wir weiter“, sagte Sy nach längerer Überlegung.


  „Wisst ihr, was mich zum Grübeln bringt? Ich kam in diese Welt, erfuhr, dass ihr vor nicht allzu langer Zeit noch Krieg gegeneinander geführt habt“, begann Paulina und sah Vin und Juli an. „Nur, wo sind denn die Soldaten geblieben? Die sind ja bestimmt nicht verschwunden. Warum setzten wir nicht ein paar von denen ein?“


  „Wie jetzt?“, fragte Sandra verständnislos.


  „Na zum Suchen!“, half Paulina nach.


  „Ahh! Ja klar. Und dann was? Alle Haushalte beziehungsweise Häuser durchkämmen? Weltweit oder meintest du nur hier?“, zweifelte sie Paulinas Vorschlag an.


  „Sie hat nicht ganz unrecht, Paulina. Unsinnig ist deine Idee nicht. Sobald wir auch nur einen groben Anhaltspunkt haben, könnten wir einen Teil der ehemaligen Kämpfer mit einbeziehen“, bekannte Juli.


  „Ich weiß nicht. Zu viele Köche verderben den Brei“, warf Eli ein, denn sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, zu viele Leute in die Sache einzubinden. Das könnte Nathan eher gefährden als ihm helfen.


  „Na, wir müssen das ja nicht gleich entscheiden“, versuchte Vincent, die aufkommende Diskussion im Keim zu ersticken.


  „Ich hoffe, in der Wohnung der Wölfin findet sich etwas. Egal was, nur dass wir einen Schritt weiter kommen“, meinte Anna leidlich.


  Sie bezweifelte, dass der Doc etwas gegen ihre Angst tun konnte. Jede Minute ohne Nathan machte es nur noch schlimmer. In ihrem Bauch hing ein Eisbrocken, der sie mit brennendem Schmerz an ihre fehlende Hälfte erinnerte. Was sollte der Doc dagegen ausrichten können?


   


  Einige Stunden später wusste sie es. Anna hatte eine Spritze bekommen, die ihr die Schläfrigkeit und die Beklemmung nahm. Der Schmerz wurde auf ein erträgliches Maß gedrosselt und ihre Gedanken wurden aus dem negativen Kreislauf gerissen. Erstmals seit vielen Stunden sah sie die Zwillinge hoffnungsvoll an. Nicht mehr die Angst beherrschte ihr Denken, sondern der Optimismus, dass die Kleinen ihren Papa wiedersehen würden. Was der Doc ihr da verabreicht hatte, spielte für Anna keine große Rolle, die Hauptsache war, dass es half.


  „Danke Juli, dass du den Doc angerufen hast“, sagte sie aufrichtig.


  Julietta lächelte ihre ehemalige Stellvertreterin an. Die Frau, die sie so viele Jahre begleitet hatte, die ihr nahestand wie eine Schwester.


  „Ich konnte dein Leid nicht mehr mit ansehen. Dass die Spritze hilft, freut mich. So kannst du endlich alles etwas klarer sehen“, gab Juli lächelnd zurück.


  „Hat der Doc euch die Adresse gegeben?“, erkundigte sich Anna.


  „Ja. Er war wie immer hilfsbereit. Vincent wollte jedoch abwarten, ob es dir nach der Spritze besser geht. Daher sind alle unten im Wohnzimmer.“


  „Dann wird es jetzt Zeit, dass sie fahren und die Wohnung auf den Kopf stellen. Ich will meinen Mann zurück!“, erwiderte Anna kämpferisch.


  Juli lächelte erneut. So gefiel ihr Anna schon viel besser.


  Kapitel 16


   


   


  Vincent hatte zuerst mit Etienne und Dorian allein fahren wollen, was sich bei näherer Betrachtung als unklug herausstellte. Sie brauchten Juli, die sich mit den Eigenarten der Wölfe zweifelsfrei am Besten auskannte. Und Sy mit ihren magischen Kräften war ebenfalls nicht zu verachten. So fuhren sie zu fünft, um zu sehen, ob in der Wohnung der Wölfin auch nur der kleinste Hinweis zu finden war.


  Selbst wenn Vincents BMW eine geräumige Limousine war, kam sich Etienne auf der Rückbank zwischen den beiden Frauen eingequetscht vor. Nun, beide Frauen waren groß aber auch ebenso schlank. Etienne mit seinem großen und muskulösen Körper fühlte sich daneben äußerst unwohl. Zum Glück dauerte die Fahrt nicht lange. Trotzdem schien Sy zu bemerken, dass er sich nicht gut in seiner Haut fühlte. Sie blickte ihn musternd von der Seite an, sagte jedoch nichts. Erst nachdem sie am Wohnhaus der Wölfin angekommen waren und ausstiegen, hielt sie ihn einen Schritt zurück.


  „Durchaus eigenartig, wenn ein großer und meines Wissens dominanter Vampir, still wie ein verschrecktes Mäuschen zwischen zwei Frauen sitzt“, raunte sie ihm zu.


  Etienne fühlte sich ertappt und wusste im ersten Moment keine Entgegnung darauf. Doch endlich kam ihm der rettende Einfall.


  „Falls du es vergessen haben solltest, gerade diese beiden Frauen sind die Anführer eines ganzen Volkes“, meinte er und zwinkerte verschwörerisch.


  „Hmm, klar“, sagte Sy.


  Etienne merkte sofort, dass sie ihm diese Ausrede nicht abgekauft hatte. Er gab sich geschlagen und zuckte mit den Schultern.


  „Kommt dir hier was komisch vor?“, fragte er Sy, um vom Thema abzulenken.


  „Ich weiß nicht. Zumindest kann ich es nicht definieren. Noch nicht“, erklärte sie.


  Juli ging voran und trat auf die Hautür zu. Wie erwartet, fand sie diese verschlossen vor.


  „Vincent sei so nett. Du hast ja Erfahrung damit“, bat sie ihn.


  „Vielen Dank“, entgegnete er sarkastisch. Die Anspielung zu Lucias Haus war deutlich und dabei war sie noch nicht einmal dabei gewesen.


  Juli trat einen Schritt zur Seite, denn sie wollte ja nicht in Vincents Betätigungsfeld stehen. Dorian grinste frech, doch es sprach keine Fröhlichkeit aus seinem Gesicht. Etienne sah ebenfalls ziemlich finster drein, musste Juli feststellen. Sy hingegen erschien ihr höchst konzentriert, als würde sie die Umgebung mit ihren Sinnen absuchen. Aller Voraussicht nach tat sie das gerade. Juliettas Überlegungen wurden unterbrochen, als Vincent mit einem lauten Krachen die Tür aus den Angeln schlug. Er hatte sich einmal gegen das Holz geworfen, und das war allem Anschein nach bereits zu kräftig gewesen. Er stolperte mitsamt der demolierten Tür in den Raum.


  „Dann wollen wir doch mal sehen“, murmelte Juli, als sie ihm hinterher ging.


  Der erste Eindruck, den sie gewann, war fast ernüchternd. Oberflächlich betrachtet erschien der Wohnraum aufgeräumt. Es gab keinen Flur, nur ein großes Wohnzimmer, in das man eintrat. Von hier gingen drei Türen ab, aller Logik nach zu Küche, Bad und Schlafzimmer. Da Juli das Wohnzimmer nichtssagend erschien, entschied sie sich, die erste Tür auf der linken Seite zu probieren. Und voilà, die Küche. Eben diese sagte eine Menge aus. Die Bewohnerin schien nicht erwartet zu haben, dass sie nicht so bald in ihre Wohnung zurückkehren würde. Denn den Frühstückstisch fand Julietta noch halbwegs gedeckt vor. In einer Tasse war noch ein Rest Kaffee, das Brot in dem Körbchen auf dem Tisch war vertrocknet. Die Tageszeitung lag unordentlich auf einem der Stühle. Juli sah bei näherer Betrachtung das Datum. Von vorgestern, wie erwartet. Auf der Ablage der Spüle stand schmutziges Geschirr, der Fußboden war ebenfalls nicht der sauberste. So verließ man seine Wohnung mit Sicherheit nicht, wenn man vorhatte, längere Zeit fernzubleiben.


  „Und?“, fragte Etienne vom Türrahmen aus.


  „Das sagt schon einiges, hm?“, erwiderte darauf Juli, und ließ ihre Hand bedeutungsschwer durch den Raum schweifen.


  Etienne kam der Aufforderung nach und kam allem Anschein nach zum gleichen Schluss wie Juli.


  „Verdächtig“, befand er.


  „Was sagt uns der Rest der Wohnung?“, fragte sie, jedoch mehr sich selbst, als an Etienne gerichtet.


  Als sie aus der Küche zurück ins Wohnzimmer ging, stand Vincent mit einem Stapel Post in der Hand da.


  „Was Bedeutendes dabei?“, erkundigte sie sich.


  „Ich glaube nicht. Rechnungen. Strom, Telefon und so was. Sie hat in der Menschenwelt ihren richtigen Vornamen“, gab er zurück.


  „Ehrlich. Welchen Nachnamen hat sich Emily denn ausgesucht?“, fragte Juli verwundert.


  „Klassisch. Schmidt, Emily Schmidt.“


  Dorian schnaubte darauf. Wie einfallslos!, befand er. Er durchsuchte die Schubladen des Wohnzimmerschranks, doch er fand nichts von Bedeutung. Zumindest nicht für ihre aktuelle Situation.


  „Ähm, Juli? Weißt du ob Emily einen Partner hat?“, erkundigte sich Vincent.


  „Nein. Ich kann unmöglich bei allen Wölfen wissen, mit wem sie momentan liiert sind.“


  „Ich habe hier nämlich einen Brief, auf dem steht Rene Becker drauf“, erklärte Vin.


  „Hm“, Juli grübelte. Es gab den Namen Rene nicht so gehäuft bei den Wölfen. Hatte nicht einer hier in der Nähe gewohnt, im Nachbarort? Es könnte eine Spur sein, wenn es sich in der Tat um einen Wolf handelte und wenn er wie Emily, seinen echten Vornamen benutze.


  „Kannst du dir das hier ansehen?“, rief Etienne aus dem Nebenraum.


  Da weder Juli noch Vincent wussten, wer gemeint gewesen war, gingen sie beide hin.


  Etienne stand im Schlafzimmer. Das Doppelbett war zerwühlt, die Vorhänge zugezogen. Etienne hatte den Schrank geöffnet und zeigte vielsagend darauf.


  „Wie sieht das für dich aus?“, erkundigte er sich und sah Juli an.


  Ein Blick in den offenen Schrank genügte ihr.


  „Nun, ich würde sagen, sie ist nicht freiwillig weggegangen oder wenn dann überhastet. Das da sieht nicht so aus, als wenn auch nur ein Kleidungsstück fehlt“, sagte sie.


  „Eben“, meinte Etienne.


  Bei näherer Betrachtung sah Juli auch Männerkleidung in dem übervollen Schrank. Ergo schien sie tatsächlich mit jemandem zusammenzuleben. Großes Bett und Kleidung für beide Geschlechter. Ja, das war Beweis genug.


  „Womit haben wir es hier zu tun? Hier scheint ein Paar zu leben, oder gelebt zu haben. Allem Anschein nach sind beide verschwunden. Der Grund dafür interessiert mich brennend“, fasste Vincent zusammen.


  „Mich auch!“, ließ Dorian verlauten, der in den Türrahmen getreten war. „Das Bad sieht genauso aus. Es stehen noch die Zahnbürsten auf dem Regal.“


  „Hm, was denkt Sy?“, fragte sich Vincent.


  Juli wunderte sich, dass die Hexe noch kein Wort gesagt hatte, seit sie über die Schwelle getreten war. Momentan stand sie mitten im Wohnzimmer und hatte die Augen geschlossen.


  „Sy?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ich weiß, du willst meine Meinung“, gab diese zurück.


  „Bitte.“


  „Also gut“, begann Sy und schlug die Augen auf. „Diese Wohnung hat eine gesunde Aura. Keine Spuren von Gewalt oder Angst. Ich würde es eher harmonisch nennen. Was mich zu dem Schluss bringt, die Wölfin wurde nicht von hier aus verschleppt oder entführt oder was auch immer. Ich finde zumindest keinen Grund, weshalb sie verschwunden ist.“


  „Kannst du denn erkennen, ob hier zwei Personen leben oder gelebt haben?“, fragte Etienne.


  „Hmm, eine dauerhaft. Die zweite Aura ist schwächer, was mich zu der Vermutung bringt, dass die zweite Person nicht immer hier ist. Also, nicht täglich.“


  „Würdest du sagen, diese schwache Aura gehört zu einem Wolf?“, hakte Juli nach.


  „Genau zu unterscheiden ist es nicht, aber ich würde schon sagen ja, ein Wolf.“


  „Wir haben eine Wohnung, die allem Anschein nach ungeplant verlassen wurde und keinen Anhaltspunkt, wohin die beiden Wölfe verschwunden sind“, erfasste Dorian die Lage.


  „Wenn ihr mir etwas Zeit lasst, kann ich vielleicht den letzten Weg der Frau nachgehen. Noch ist die Spur da, wenn auch nur sehr schwach“, erklärte Sy.


  „Tu das. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Das könnte die Spur sein, die wir brauchen“, stimmte Vincent zu.


  Sy nickte und verließ die Wohnung. Sie konzentrierte sich auf die zartrosa Spur, die sie mithilfe ihrer Kräfte sehen konnte. Sie ärgerte sich darüber, dass die Spur nur einzeln zu erkennen war. Die beiden Wölfe hatten die Wohnung nicht gemeinsam verlassen, er musste einige Zeit vor ihr gegangen sein. Andernfalls würde sie seine Spur deutlicher ausmachen können, doch die war inzwischen so schwach, dass Sy sie kaum noch erkannte. Darüber hinaus war sie von der Tür aus in eine andere Richtung verlaufen. Sy folgte dem rosa Schimmer etwa einhundertfünfzig Meter, bis sich das Leuchten verlor. Nichts mehr, noch nicht einmal ein Hauch. Sie endete einfach. Möglicherweise war die Wölfin hier in ein Auto gestiegen. Enttäuscht ging Sy zurück.


  Vincent hatte in der Zwischenzeit die Wohnungstür notdürftig wieder hergestellt.


  „Und?“, fragte Dorian als Sy zurückkam.


  „Da hinten ist Ende, sie scheint mit dem Auto von dort aus weg gefahren zu sein.“


  „Na toll!“, murrte Vincent.


  „Naja, wir haben einen zweiten Namen. Ich glaube mich zu erinnern, dass dieser Rene mal hier in der Umgebung gewohnt hat. Daher werde ich mich ein wenig bei meinen Leuten umhören“, warf Juli ein.


  „Hoffentlich bringt uns das weiter“, meinte Etienne dazu.


   


  Am anderen Ende der Stadt stand Xyla mit Rene im Labor und diskutierte heftig.


  „Wenn ich eine Anweisung gebe, verlange ich, dass sie befolgt wird! Vergiss nicht, wie viel Macht ich habe“, sagte sie scharf.


  „Ach ja? Wenn du so mächtig bist, warum erledigst du es dann nicht gleich selber? Und mich gleich mit!“, murrte er zurück.


  „Nein! Du gehörst zum Team, ich würde keinem von euch beiden etwas antun.“


  „Oh, ja richtig. Ich gehöre dazu. Als was? Als Kerl für die Botengänge und die Drecksarbeit?“


  „Na einer muss das ja machen, du bist der einzige Mann. Und wenn ich verlange, dass unsere drei Spender da hinter den Türen nicht lebend hier herauskommen, ist das so!“, fauchte Xyla.


  „Bring du sie doch um die Ecke! Warum soll ich das machen? Vor allem liegt da auch die Frau, die ich liebe.“


  „Schöne Liebe! Du lässt sie als Spenderin missbrauchen“, warf Xyla ihm vor.


  „Was ist daran schlecht? Ihre Gene werden in der neuen Art zu finden sein. Das ist eine Ehre“, verteidigte er sich.


  „Dann erweise ihr die Ehre, dass sie für diese Heldentat sterben wird“, verlangte sie hart.


  „Du bist kalt und herzlos, weißt du das?“, fuhr Rene sie an.


  „Tja mein Guter, nur so kommt man weiter. Sie stirbt, wie die anderen beiden. Sobald Lucia alles hat, was sie braucht. Klar?“, forderte sie nachdrücklich.


  Rene kniff die Augen zusammen und funkelte die Hexe böse an. Dann nickte er einmal und selbst das nur widerstrebend. Xyla gab sich damit zufrieden und rauschte ab. Rene ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihm musste dringend etwas einfallen, wie er dem Dilemma entkam. Die Elfe und der Vampir waren ihm schnurzegal, aber seine Freundin zu töten, das ging ihm doch zu weit.


  Von dieser Anweisung ahnte in Julis Haus zum Glück niemand etwas. Sie kamen eh nur langsam voran. Juli und Anna hingen ununterbrochen am Telefon, um etwas über Rene heraus zu finden. Seit Anna die Spritze bekommen hatte, war sie wieder klar im Kopf und versuchte zu helfen, wo sie nur konnte. Die Zwillinge wurden von ihren Paten versorgt, die diese Aufgabe gerne übernommen hatten. Anna ließ sich nicht entmutigen, auch wenn beinahe jeder Wolf, den sie anrief, Rene nicht kannte. Die wenigen Aussagen und Hinweise zu ihm, die sie bekam, waren auch nicht aufschlussreich.


  Juli war nicht erfolgreicher als Anna. Bis spät in die Nacht telefonierten die beiden sich die Finger wund und die Ohren taub. Nur um doch nicht mehr zu wissen als vorher. Juli hatte sich nicht getäuscht. Rene hatte tatsächlich bis vor einem Jahr im Nachbarort gelebt. Von da an wurde seine Spur dünn, die Verbindung zwischen ihm und Emily war überhaupt nicht bekannt.


   


  Sy war während der Telefonorgie mit Quentin los gefahren, um zu sehen, ob sie die Spur von Emily in der Stadt wiederfand. Doch sie kehrten ohne Erfolgsmeldung zurück. Das Frühstück am nächsten Morgen war entsprechend schweigsam. Bis Vincents Telefon klingelte und das eintrat, wovor er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte.


  „Entschuldigt mich“, murmelte er und zog sich nach draußen in die Eingangshalle zurück.


  Eli sah ihm verwundert nach und auch die anderen sagten nichts. Als Vincent einige Minuten später zurückkam, sah er zerknirscht aus.


  „Was ist denn los?“, erkundigte sich Eli.


  „Das war Frank. Er steht mit Tanja vor unserem Haus. Sie hatte letzte Nacht das erste Mal die Schmerzen“, gab er bekannt.


  „Scheiße!“, fluchte Cosimo.


  „Das kannst du laut sagen“, stimmte Etienne bei.


  „Ähm, wovon redet ihr?“, fragte Sandra verständnislos.


  „Tanja ist Nathans Zögling. Sie muss ab jetzt von ihm trinken, damit sie überlebt. Und wenn wir ihn nicht schleunigst finden, stirbt sie“, erklärte Anna.


  „Oh!“, war alles, was Sandra erwiderte.


  „Ja, oh. Wir haben nur ein paar Tage, bis es eng für sie wird. Frank kommt mit ihr hier her“, sagte Vincent darauf.


  Juli schloss seufzend die Augen. Das konnte ja heiter werden! Eine Vampirin, die jede Nacht Schmerzen litt, weil sie das Blut nicht bekam, dass sie benötigte. Scheiße, wie Cosimo zum Ausdruck gebracht hatte, traf es nicht mal annähernd. Das war eine Katastrophe!


  „Kann sie nicht von wem anders trinken? So wie ich informiert bin, ging das ja bei Paulina auch“, fragte Quentin.


  „So einfach ist das nicht. Tanja ist als Vampir geboren, daher kommt nur Nathan infrage“, antwortete Eli.


  „Keine Möglichkeit also?“, hakte er nach.


  „Nein. Das hatten wir alles schon mal, beim Erläutern der Datenbank“, gab Vincent etwas ungehalten zurück.


  „Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?“, wandte sich Kai zweifelnd an seinen König.


  „Ich hasse diesen Job!“, fluchte Vincent ungehalten.


  „Tja, ich sagte dir einst, dass König sein kein Zuckerschlecken ist“, erinnerte Etienne.


  „Ja“, brummte Vincent zurück. „Und das ist schon etliche Jahre her.“


  „Wir sollten Adriana anrufen. Sie hat schon einmal gezeigt, dass sie jemanden über Gerüche finden kann“, gab Anna zu bedenken.


  „Hey, daran habe ich gar nicht mehr gedacht! Klar, Adriana. Sie hat unser Haus gefunden, weil sie ihrer Nase gefolgt ist“, meinte Vincent und schlug sich gegen die Stirn.


  „Ich hoffe nur, sie wird kommen und uns helfen“, seufzte Anna.


  „Nun, wenn sie keine Möglichkeit hat, herzukommen, habe ich eventuell noch ein As im Ärmel“, begann Sy.


  Dann erzählte sie von dem Hexenpaar, das in Kürze nach Deutschland kam. Beide waren Hexen der Stufe fünf. Was für sich allein genommen, sie nicht besonders machte, ihre seltenen Kräfte aber schon.


  Kapitel 17


   


   


  Kurz bevor Frank mit seiner Tochter an Julis Haus ankam, stellte Eli die Frage, die ihr unter den Nägeln brannte.


  „Sagen wir Frank, dass Nathan entführt wurde?“


  „Um Himmels willen nein. Das hatten wir doch schon! Der Mann käme um vor Sorge“, wehrte Vincent ab.


  „Findest du es nicht unfair, das zu verschweigen? Das Leben seiner Tochter steht auf dem Spiel“, warf Juli ein.


  „Jetzt fang du auch noch an! Ein kleines Zeitfenster haben wir ja noch, ehe es kritisch für Tanja wird. Da muss ich das dem Vater nicht gleich aufs Brot schmieren“, weigerte Vincent sich weiter.


  „Hm, du bist der König, du musst wissen, wie du dein Volk regierst“, gab Juli lapidar zurück.


  „Na vielen Dank auch! Du führst selbst ein Volk, du müsstest wissen, was für eine Gratwanderung das sein kann“, verteidigte er sich.


  „Von Zeit zu Zeit, ja. Doch ich bin der Auffassung, dass die Wahrheit immer der Lüge vorzuziehen ist. Selbst wenn sie schmerzt. Wie gesagt, es ist ja deine Entscheidung“, schloss Juli damit ab und stand auf.


  „Wo willst du denn jetzt hin?“, wunderte Vincent sich.


  „Na, mein in Kürze eintreffender Gast braucht auch ein Zimmer, das gerichtet werden muss.“


  Ihr Blick war deutlich. Unverständnis, so genau zu lesen, als würde das Wort auf ihrer Stirn stehen.


  Eli musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. Der Tadel von Juli hatte bei Vincent einen Nerv getroffen, den er unverkennbar nicht gerne spürte. Selbstverständlich war es schwer, die Verantwortung für ein Volk zu tragen, doch Eli war eher der gleichen Auffassung wie Juli. Ein Streitpunkt ja, sie würden sich jedoch zweifellos einig werden.


  „Jetzt ruf doch Adriana an“, forderte Eli um ihren Mann abzulenken.


  „Weißt du, nachdem was Sy gesagt hat, brauchen wir die Elfenprinzessin überhaupt nicht“, hielt er dagegen.


  Eli verdrehte die Augen.


  „Du weißt, dass wir dadurch Zeit verlieren?“, fragte Anna vorsichtig.


  „Ja, das weiß ich. Und du weißt, dass Nathan mir am Herzen liegt. Wir finden ihn“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  Sie schüttelte über den Starrsinn von Vincent den Kopf. War es denn so schrecklich, jegliche Hilfe anzunehmen, die man bekommen konnte? Seit sie wieder einen klaren Kopf besaß, ratterte sie alle Möglichkeiten und Wege durch, die sie zur Verfügung hatten. Da gehörte auch Adriana dazu. Anna stand auf, mit dem Gedanken, das jetzt persönlich in die Hand zu nehmen, als es an der Tür läutete. Das musste Tanja sein.


  Hoffentlich hat Vincent wenigstens eine gute Ausrede, weshalb Nathan nicht da ist!, dachte sie leicht säuerlich.


  „Showtime!“, neckte Etienne und zwinkerte Eli zu.


  Vincent atmete tief durch und stand auf, um den Neuankömmling zu begrüßen.


   


   


  Lucia widmete sich während dessen dem Vergnügen, Nathan das zu entlocken, was sie brauchte. Dass er dabei einen Traum von seiner Wolfsfrau hatte, fand sie nicht so prickelnd. Doch der Zweck heiligte die Mittel. Xyla hatte ihn mit diesem Traum versorgt, bevor sie gegangen war und nun stand Lucia neben ihm an der Liege.


  Es war nicht so einfach, einen großen und zudem schweren Vampir auszuziehen, wenn auch nur zum Teil. Die Hose zog sie auf die Schenkel herunter, das T-Shirt schob sie hinauf zur Brust. Weiter kam sie nicht, so sehr sie sich abmühte. Aber es genügte vollkommen. Lucia hätte gern gewusst, was Nathan im Traum erlebte, denn sein Atem ging unruhig und sein Penis war bereits halb aufgerichtet. Sie beneidete Anna wahrlich um diesen prächtigen Kerl, der hier so entblößt vor ihr lag. Der sichtlich trainierte Körper war mehr als perfekt. Genetisch wie optisch die erste Wahl. Für sie als Frau, wenn sie die Ärztin in sich ausschaltete, war er einfach nur heiß!


  Als ein prickelnder Schauer über ihren Körper kroch, gebot sie sich selber Einhalt. Sehr zu ihrem Leidwesen zog sie sich die Einmalhandschuhe über. Es wäre schöner ohne, doch die Samenflüssigkeit musste rein bleiben. Den Becher griffbereit umfasste Lucia das Glied und begann es zu bearbeiten. Sie hatte länger eine Freude daran, als sie vermutet hatte. Nathan bewies sich als äußerst standfest, wie es bei vielen Vampiren typisch war. Mit einem wechselnden Rhythmus bewegte sie ihre Hand auf und ab, bemerkte jede Reaktion bei Nathan, jedes verräterische Zucken in seinem Schaft. Seinem Körper gefiel, was sie mit ihm anstellte. Ohne jeden Zweifel. Erst nach der vierten Ejakulation erschlaffte Nathans Geschlecht.


  Lucia bedauerte, dass Nathan nicht einen Ton von sich gegeben hatte. So als wüsste er, dass er rein zu medizinischen Zwecken gemolken worden war. Zumindest hatte sie jetzt so viel Material, mit dem sich theoretisch Millionen von Kindern zeugen ließen. Was aber auch bedeutete, diese halbwegs intime Begegnung würde die einzige dieser Art bleiben.


  Lucia verschloss den Becher und zog Nathan wieder an, so gut es ging. Die Hose bekam sie nicht so hin, dass sie diese auch verschließen konnte. Zumindest sah es einigermaßen anständig aus. Egal war es sowieso, ob er mit oder ohne ordentlich sitzende Kleidung sein Leben aushauchte.


  Wirklich schade um diesen schönen Mann!, dachte sie mit etwas Wehmut.


  Doch was tat man nicht alles, um einen sensationellen Durchbruch zu erreichen? Lucia schenkte dem schlafenden Nathan noch einen letzten Blick und verließ den Raum. Rene würde sich um ihn kümmern. Sie brauchte jetzt erst einmal eine Abkühlung, denn auch wenn diese Behandlung bei Nathan für den medizinischen Zweck war, ließ Lucia das nicht kalt. Sie war jetzt richtig heiß, ihr Schoß brannte vor Verlangen. Das wiederum bedeutete eine kleine Selbstbehandlung, denn den schlafenden Nathan würde sie nicht nehmen. Das glich zu sehr einer Vergewaltigung. So tief wollte sie nicht sinken, egal wie lange es her war, dass sie zuletzt einen Mann gehabt hatte.


   


   


  „Hallo Frank. Tanja“, begrüßte Vincent die beiden Neuankömmlinge und reichte ihnen die Hand. Sein freundlich aufgesetztes Lächeln sah täuschend echt aus.


  „Herr“, grüßte Frank und nickte ergeben mit dem Kopf.


  Tanja starrte auf ihre Schuhspitzen.


  „Nun ist es also so weit. Deine Tochter begibt sich in unsere Obhut“, begann Vincent eine freundliche Konversation.


  Innerlich war er unruhig und an der Grenze zur Verzweiflung. Tanja, die noch so junge Vampirin, war in einer Gefahr, von der sie nichts ahnte. Noch nicht.


  Vincent sah, dass Frank seiner Tochter einen leichten Stoß gab. Daraufhin richtete sie ihren Blick nach oben und sah Vincent an. Ihr Gesichtsausdruck sprach von Hochmut und Eitelkeit. Sie war hübsch, sicherlich. Ihre Augen versprachen in leichten Ansätzen die spätere Farbe. In dem hellen Blau konnte Vin bereits die Schimmer von Gelb und Orange erkennen. Sie war schlank, aber nicht zierlich oder gar dünn, wie Paulina. Tanjas Kleidung erschien ihm sorgfältig ausgewählt.


  „Herr, weshalb seid ihr nicht in eurem Haus?“, fragte sie pikiert.


  Vincent machte große Augen.


  Hoppla, netter Einstand!, schoss ihm durch den Kopf.


  „Entschuldige junge Dame. Das dürfte für dich kaum von Interesse sein. Aber wenn es dich interessiert, im königlichen Haushalt gab es ein Problem mit dem Strom. Deshalb sind wir alle zurzeit hier“, gab er in einem dominant klingenden Ton zurück.


  Tanja rümpfte die Nase. Frank stand peinlich betreten neben ihr. Er wusste nicht, was er hätte sagen können. Seine Tochter sprach für sich und er hatte es dem königlichen Paar bereits erklärt.


  „Nun, Julietta lässt ein Zimmer für dich richten. Einige Tage werden wir noch hierbleiben bis wir zu unserem Haus zurück gehen“, erklärte Vincent, um die Stille zu durchbrechen.


  „Das Gepäck habe ich draußen im Auto. Soll ich das hereinbringen?“, erkundigte sich Frank.


  „Ja bitte. Wenigstens bis hier in die Halle. Juli wird dafür sorgen, dass es nach oben gelangt.“


  Frank nickte und ging hinaus, Tanja stand so lange einfach nur da. Vincent hatte erwartet, dass sie ihrem Vater nicht helfen würde.


   


  Anna hatte die Situation vom Rand aus beobachtet und trat nun aus dem Schatten.


  „Hallo! Ich bin Anna“, sagte sie mit übertriebener Höflichkeit.


  Tanja betrachtete sie von oben bis unten, ihr Blick schien abschätzend und nicht freundlich. Distanziert traf es eher. Anna seufzte innerlich, streckte Tanja dennoch die Hand entgegen. Die junge Vampirin griff nur zögerlich zu, als hätte Anna eine ansteckende Krankheit.


  Vincent sah es und kniff die Augen verärgert zusammen.


  „Damit das von Anfang an klar ist, und pass gut auf, denn ich sage es nur einmal. Jeder, der zurzeit in diesem Haus ist, egal ob Vampir, Wolf oder Hexe – alle hier sind eine Gemeinschaft und ein Team. Niemand wird abschätzend behandelt oder auch nur so betrachtet!“, erklärte er herrisch.


  Tanja sah entsetzt aus und Anna lächelte in sich hinein. Dann löste sich die Vampirin aus ihrer Starre.


  „Ja Herr“, gab sie kleinlaut zu, dass sie ihn verstanden hatte.


  „Dann merke es dir. Du wirst im kommenden Jahr bei uns leben, also halte dich an die Regeln. Es sind nur wenige, doch höfliches Verhalten steht ganz oben auf der Liste.“


  Diese Aussage von Vincent schien auch Frank gehört zu haben, der im Moment hereinkam. Mit zwei großen Koffern.


  „Ich habe es dir gesagt Tanja, sei einmal in deinem Leben nett. Kaum bin ich eine Minute weg, lässt du die Prinzessin raushängen“, murrte er.


  „Ich habe mir das alles nicht ausgesucht!“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


  „Nein. Das hat niemand von uns. Es liegt in der Natur der Vampire, also finde dich damit ab“, gab Frank zurück.


  „Du solltest dich freuen, in einem anständigen Haushalt unterzukommen. Manch andere besitzen dieses Glück nicht“, tadelte Anna.


  Tanja nickte, sie gab sich geschlagen. Vorerst. Frank stellte die Koffer ab und wandte sich erneut der Tür zu. Vincent besah die beiden großen Gepäckstücke und blickte dann zu Frank.


  „Es gibt noch mehr?“, fragte er verwundert.


  „Ja, noch zwei“, erklärte Frank seufzend.


  „Du lieber Himmel, was hast du alles eingepackt? Den kompletten Hausrat?“, platze Anna heraus.


  „Schließlich brauche ich etwas zum Anziehen!“, beschwerte Tanja sich.


  „Naja, fünf Hosen, Pullis, Shirts und Unterwäsche hätten es auch getan. Wir besitzen eine Waschmaschine. Kaum zu glauben, aber wahr.“


  Vincent hatte gegrinst, während Anna das gesagt hatte. Tanja verdreht nur die Augen. Vincent freute sich darauf, wenn Eli sich Tanja zur Brust nahm. Eli hatte alles verändert und aufgelockert. Sie würde auch Tanja zurechtbiegen können. Wenn die Vampirin überhaupt eine Chance hatte, so lange zu leben.


   


   


  Momentan sah es eher schlecht für sie aus, denn Lucia hatte Rene Bescheid gesagt, dass sie Nathan nicht mehr brauchte. Von der Wölfin und der Elfe wollte sie im Gegensatz noch eine zusätzliche Probe, nur zur Sicherheit. Material hatte sie im Grunde genommen genug. Ausreichend, um eine ganze Armee zu erzeugen. Doch Lucia nahm alles peinlich genau und hatte lieber zu viel als zu wenig. So entnahm sie bei beiden noch etwas Knochenmark, diese Zellen waren einfach die besten für ihre Zwecke. Eizellen reifen zu lassen, hätte viel zu lange gedauert. Da Lucia ja doch nur die DNA benötigte, war der Ursprung dessen eigentlich egal. Rene sah ihr zu, während sie die Nadel bei der Elfe ansetzte. Für ihn sah das nach einer schmerzhaften Prozedur aus.


  „Ich möchte, dass du vorsichtig bist, wenn du das gleich bei Emily machst“, verlangte er.


  „Weshalb? Erstens merkt sie es nicht und zweitens, soll sie wie die anderen sterben, wenn ich fertig bin“, gab Lucia leichthin zurück.


  Rene brummte nur. Ihm war noch immer keine Lösung eingefallen. Eines war ihm jedoch vollkommen klar. Er würde Emily nicht umbringen, das brachte er nicht über das Herz.


  „Macht dir das nichts aus, diese Leben zu opfern?“, erkundigte er sich.


  „Nein, weshalb? Wir erzeugen ja neues Leben. Besseres Leben!“


  Rene starrte die Ärztin an, die ihm jetzt den Rücken zudrehte. Das war doch nicht ihr Ernst? Wie konnte sie glauben, diese neuen und künstlich gezeugten Leben wären besser als das der anderen?


  „Glaubst du das wirklich oder redest du dir das nur ein, weil Xyla diese Ansicht vertritt?“


  „Ich glaube das. Es gab noch nie ein Lebewesen, das alle Eigenschaften der Arten in sich vereint hatte. Was soll da noch besser sein?“, fragte sie zurück.


  „Ich frage mich, wo da der gesunde Verstand bleibt“, murmelte Rene.


  Er ließ Lucia bei der Elfe zurück und ging nach nebenan. Da lag sie, seine Liebe, sein Herz. Traf ihn alle Schuld? Hatte er sie zum Tode verurteilt, weil er an diesen großen Plan geglaubt hatte? Der Traum von Xyla, die neuen Wesen zu erschaffen, hatte für Rene gut geklungen. Doch jetzt begann er, daran zu zweifeln. Er sah keinen Grund, warum er Emily und den beiden anderen das Leben nehmen sollte. Sie hatten doch nichts mitbekommen und würden daher nichts verraten können. Xylas Ansinnen, dass sie sterben sollten, verstand er nicht.


  Während er grübelte, trat er zu Emily an die Liege, strich ihr durch das Haar, küsste sie sanft auf die Stirn. Schlafend und ohne jegliche Bewegung lag sie da. Gefangen in ihrem Körper, ihrem Geist. Tränen rannen ihm über die Wangen. Niemals würde er diese Frau töten können, das wusste er. Doch, welche Alternative blieb? Vor Xyla und ihrer Macht zu flüchten war unmöglich und töricht. Sie würde ihn finden und vermutlich würde er damit sein eigenes Todesurteil fällen.


  Als Lucia in den Raum trat, war Rene mit seinen Überlegungen nicht einen Schritt weiter. Die Ärztin betrachtete ihn missbilligend, sagte allerdings keinen Ton. Er blieb stumm am Kopfende der Liege stehen, während Lucia die zusätzliche Probe entnahm.


   


   


  Frank trat zurück in die Eingangshalle und trug zwei Koffer, die nochmals ein Stück größer als die beiden vorherigen waren. Schnaufend stellte er sie ab, bedachte dabei seine Tochter mit einem strafenden Blick.


  „Ich hätte dir gerne den Vampir vorgestellt, der für das Leben deiner Tochter sorgen wird, doch er ist momentan nicht im Haus“, begann Vincent. Seine Stimme zitterte kein bisschen und das trotz der inneren Unruhe. „Da ich nicht weiß, wann genau er zurückkommt, möchte ich diesen Umstand entschuldigen.“


  „Das macht nichts, Herr. Ich mache mir diesbezüglich keine Sorgen. Man hört nur Gutes aus dem königlichen Haushalt“, lobte Frank.


  Vincent kam sich vor, als hätte ihm jemand einen Hammer vor die Stirn geschlagen. Er hatte Frank zwar nicht belogen, doch im Gegenzug nicht die Wahrheit gesagt. Dass man nur Gutes hörte, schob Vincent auf einen einzigen Umstand. Weil niemand mitbekommen hatte, welche Probleme in der vergangenen Zeit aufgetaucht waren. Zum Glück.


  Frank drehte sich zu seiner Tochter um und sah sie flehend an.


  „Mach du mir nur keinen Kummer und benimm dich wie eine Erwachsene“, wies er sie an.


  Es klang wie ein Abschied, empfand Anna.


  „Wir werden schon klarkommen“, versuchte sie den Vater der Vampirin zu überzeugen.


  Frank nickte. „Also dann mache ich mich wieder auf den Weg.“


  Er reichte zuerst Anna, anschließend Vincent die Hand. Ein fester und vertrauensvoller Händedruck, der Vincent beinahe den Magen umdrehte. Hoffentlich enttäuschte er das Vertrauen dieses Mannes nicht. Denn in diesem Fall konnte er seinen Thron gleich freiwillig aufgeben.


  Anna fand es etwas befremdlich, dass Frank seine Tochter nur kurz umarme und ging. Liebevoll sah diese Vater–Tochter–Beziehung nicht aus.


  „Komm, ich stelle dir die anderen vor“, forderte Anna sie auf.


  Tanja nickte, doch sie machte ein unglückliches Gesicht.


  Willkommen im Club!, dachte Anna.


  Glücklich war hier momentan keiner. Tanja schritt zaghaft hinter Anna her, die sie ins Esszimmer führte, wo die anderen gewartet hatten. Einzig Juli fehlte, die noch mit Heinrich sprach. Anna zog Tanja kurzerhand an ihre Seite, nachdem sie mit ihr in den Raum getreten war.


  „Leute. Das ist Tanja, Nathans Zögling“, stellte sie die Vampirin vor.


   


  Tanja kam sich total blöd vor. Normalerweise war sie es, die den Ton angab. Doch der König hatte sie schnell ausgebremst. Jetzt würde sie sich erst einmal gesittet verhalten, wie ihr Vater es gewünscht hatte. Zudem kam sie sich unbedeutend vor, angesichts der vielen Leute hier in diesem Raum. Elf Augenpaare waren auf sie gerichtet und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch nie im Leben war sie sich so winzig vorgekommen. Allein die vier Vampire, denn das mussten sie sein, hatten schon im Sitzen einen Körper, der groß und außergewöhnlich kraftvoll zu sein schien. Ähnlich ihrem König. Die Frauen waren eine hübscher als die andere und Tanja fragte sich, was sie an sich selbst bisher so herausragend gefunden hatte.


  Anna lächelte sie aufmunternd an, sie schien die Unsicherheit zu spüren, die Tanja befallen hatte.


  „Glaub mir, wenn du erst mal alle kennst, ist es halb so schlimm“, flüsterte sie ihr zu.


  Tanja atmete tief durch. Eine der Frauen stand auf und kam auf sie zu. Groß war sie und hatte langes blondes Haar, dazu wundervolle strahlend blaue Augen.


  „Hallo, ich bin Eli“, sagte sie.


  „Du bist die Königin“, stellte Tanja erstaunt fest.


  „Ja, richtig. Doch das sollte dich nicht ängstigen oder verschrecken. Wir sind alle normale Leute. Komm mit“, forderte Eli sie auf.


  Tanja ging neben der Königin des Volkes her und trat mit ihr an den Tisch.


  „Also, das sind: Cosimo und Kai. Daneben Etienne, Paulina, Dorian und Lisa“, begann sie und wies auf die genannten Personen. „Weiter geht es mit Syrentilja, Quentin und Sandra. Neben ihr sitzt Tobias, ihr Sohn.“


  „Willkommen“, begann Paulina. „Und nun rate, wer von uns was ist. Wer ist Vampir und wer nicht“, forderte sie die junge Frau auf.


  „Verzeihung, ich bin gerade erst angekommen und habe eine schmerzhafte Nacht hinter mir. Mir ist nicht nach Rätseln“, wehrte Tanja ab.


  „Dann machen wir es kurz. Dass ich eine Wölfin bin, weißt du sicher. Quentin und Sy sind Hexen, sie ist die Meisterin. Der Rest sind Vampire, wobei einige das nicht von Geburt an waren. Hüte dich, darüber die Nase zu rümpfen“, erklärte Anna ihr und der warnende Unterton war kaum zu überhören.


  „Schon gut. Ich habe das verstanden!“, wehrte Tanja brüskiert ab.


  „Dazu sei noch zu erklären, dass Cosimo und Kai ein Paar sind. Ebenso Quentin und Sandra, Tobias und Julietta schließen sich dem an. Von mir und Nathan einmal abgesehen, sind der Rest alles Normale Paare“, klärte Anna weiter auf.


  „Von der Toleranz im königlichen Haushalt ist mir erzählt worden. Sagt ihr mir nun, wo Nathan steckt? Meinem Vater wollte König Vincent das ja nicht sagen“, erkundigte sie sich, bemüht darum, dass ihre Aussprache nicht zu spitz klang.


  „Tja, da liegt unser aller Problem. Mein Mann ist nicht hier, weil er entführt worden ist“, eröffnete Anna ihr.


  Kapitel 18


   


   


  Tanja starrte Anna ungläubig an. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch kein Ton kam heraus.


  „Es tut mir wirklich leid. Wir versuchen seit Tagen alles, um ihn zu finden. Wir konnten nicht ahnen, dass du ausgerechnet jetzt in den Übertritt zu Erwachsenenwelt kommst“, versuchte Eli den Schock zu mildern.


  „Ihr … ich … aber, das ist doch wohl nicht möglich!“, schimpfte Tanja drauflos. „Wie kann jemand, der zum königlichen Haushalt gehört und zudem noch ein ehemaliger Soldat eben dessen ist, einfach entführt werden? Ich meine, was wird denn jetzt aus mir? Ohne sein Blut werde ich sterben!“, empörte sie sich.


  „Jetzt mach mal halblang! Die Welt besteht nicht nur aus dir!“, geiferte Anna zurück.


  „Warum sitzt ihr aller hier herum, anstatt den Vampir zu suchen? Das glaube ich jetzt nicht“, fuhr Tanja ungerührt fort.


  Cosimo stand auf und fasste Tanja am Ellenboden, dirigierte sie zu einem Stuhl und zwang sie, sich zu setzen.


  „Immer mit der Ruhe. Du wirst schon nicht gleich sterben. Vorher haben wir Nathan gewiss gefunden“, beschwichtigte er. Tatsächlich hatte er mit seiner Handlung eine Berührung beabsichtigt, um das Gemüt der jungen Dame etwas zu beruhigen. Es schien zu gelingen, denn im Moment zog sie geräuschvoll die Nase hoch und blickte ihn bekümmert an.


  „Werdet ihr ihn auch wirklich rechtzeitig finden?“, erkundigte sie sich zweifelnd.


  „Das hoffe ich. Wir setzen alles daran, doch nicht nur für dich. Du darfst dabei nicht seine Frau und seine Kinder vergessen“, redete Cosimo mit beruhigender Stimme auf sie ein.


  Tanja nickte.


   


  Vincent hatte die Szene von der Tür aus beobachtet. Er wollte sich ursprünglich nur ein Bild des Zöglings machen, ob sie in der Tat so ein Prinzesschen war, wie Frank behauptet hatte. Den Eindruck, den er jetzt gewonnen hatte, bestätigte das jedoch nicht. Sie war eher eine unsichere Person, die das geschickt mit Eitelkeit und Überheblichkeit kaschierte. Tanja tat ihm leid. Nicht nur, weil ihr Leben auf dem Spiel stand, auch schien ihr Elternhaus nicht den besten Grundstock gelegt zu haben. Sonst wäre sie nicht so, wie sie jetzt auftrat. Ein Wesen mit, wie es ihm schien, einer künstlichen Fassade.


  „Lässt du mich vorbei?“, erklang hinter Vincent Julis Stimme.


  „Oh, natürlich“, sagte er und trat rasch einen Schritt zur Seite.


  Juli lächelte dankbar und ging an ihm vorbei, mit den Zwillingen auf dem Arm. Jules links und Vince rechts.


  „Die Süßen haben ausgeschlafen“, erklärte sie, als sie in den Raum trat.


  „Ah, danke Juli“, gab Anna zurück und nahm ihr Jules ab. Leise sprach sie auf die Kleine ein und herzte sie.


  Juli setzte sich und behielt Vince auf dem Schoß, der sogleich nach der Tischdecke griff.


  Tanja sah zu Anna und zeigte ein leichtes Lächeln.


  „Die beiden sind süß. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Weil ich voreingenommen war und dich nicht so freundlich begrüßt habe“, erklärte sie.


  „Es ist in Ordnung, ich bin dir nicht böse. Wir fangen einfach noch mal von vorne an“, entgegnete Anna.


  „Ich habe dein Gepäck nach oben bringen lassen. Dein Übergangszimmer findest du die Treppe rauf, die fünfte Tür links. Ich bin im Übrigen Julietta“, sagte Juli zu Tanja.


  „Danke.“ Es klang aufrichtig. Doch Vincent zweifelte an ihr, ihm erschien Tanja viel zu künstlich.


  „Morgen kommen die Hexen, oder Sy?“, fragte Anna noch einmal nach.


  „Richtig. Ich werde sie um elf am Flughafen abholen.“


  „Bist du dir sicher, dass die Kraft der beiden ausreicht?“, bohrte sie weiter.


  „Ja. Bin ich. Da hier jetzt eine Person mehr ist, erkläre ich es aber gerne noch einmal. Dieses Paar kann andere Kräfte bündeln und verstärken. So kann ich auf weite Entfernung nach der Aura suchen. Zusätzlich hat dieses Paar die Besonderheit, auch Kräfte und Gaben von anderen Wesen zu stärken. Womit wir zu Kai kommen, der als Viaer dadurch in der Lage sein wird, mit Nathan gemeinsam durch die Luft zu reisen. Sobald wir ihn gefunden haben“, beendete Sy ihre Ausführung.


  Tanja hatte staunend zugehört. Sie wusste nicht, was sie hier erwartet hatte, doch das nicht. Nicht nur dass der Vampir, von dem sie trinken musste, verschwunden war. Dieser Kai war zu allem Überfluss ein seltener Viaer.


  „Haben noch mehr von euch eine Gabe?“, fragte sie in die Runde.


  Eli lächelte. „Ja. Ich zum Beispiel habe heilendes Blut. Vincent beherrscht Telepathie, Etienne ist ein Seher und Cosimo kann Trost schenken. Wie du sicherlich bemerkt hast“, sagte sie zwinkernd.


  „Oh. Das ist ja … nun. So weit ich das verstanden habe, wird, wenn alles so funktioniert, wie ihr das denkt, Nathan morgen gefunden werden?“, fasste Tanja zusammen.


  „Das hoffen wir“, bekannte Anna.


  Sie hatte sich vorgenommen, den Anruf bei Adriana auf morgen Abend zu verschieben. Wären die Hexen erfolglos, könnte sie die Elfenprinzessin immer noch um Hilfe bitten. Auch wenn es ihr schwerfiel zu warten, erschien ihr das nach näherer Betrachtung doch für das Sinnvollste.


  „Demzufolge steht mir, wenn wir Glück haben, nur noch eine Nacht mit Schmerzen bevor, ehe es vorbei ist“, erklärte Tanja seufzend.


  Da war es wieder, der Egoismus der jungen Vampirin war deutlich zu erkennen. Vincent fragte sich, ob Eli das aus ihr heraus bekäme.


  „Heute können wir aller Wahrscheinlichkeit nach doch nicht mehr viel ausrichten, daher würde ich gerne zum Haus fahren. Ich sollte wenigstens ein Schlafzimmer für Connor und Estelle herrichten“, überlegte Sy laut.


  „Heißt das Hexenpaar so?“, fragte Tobias erstaunt.


  „Ja, warum?“


  „Ich meine nur, klingt klischeehaft nach Hexe“, gab er zwinkernd zurück.


  „Na jetzt aber! Dein Name klingt nach Mensch!“, warf sie zurück.


  „Meiner aber auch“, stellte sich Sandra vor ihren Sohn.


  „Ihr seid ja welche gewesen“, wandte Eli ein.


  „Klinge ich auch nach Mensch?“, wollte Paulina wissen.


  „Nein, dein Name passt eher zu den Elfen“, erklärte Sy.


  Paulina kicherte. „Da seht ihr es. Ich bin demnach nicht zu dünn, ab sofort bin ich elfenhaft!“


  „Klar, dann bin ich der Kaiser von China“, scherzte Kai.


  „Sorry, der Posten ist schon besetzt!“, prustete Dorian los.


  „Also Leute, der Spaß in allen Ehren, aber damit sollten wir warten, bis wir einen Grund zum Lachen haben“, wehrte Anna sich gegen die aufgelockerte Stimmung. Obwohl sie zugeben musste, dass es gut tat, gerade in der momentan so angespannten Situation. Die Hoffnung auf den Erfolg, den sie vielleicht morgen haben würden, war deutlich zu spüren. Endlich hatten sie etwas in der Hand; einen Weg, der beschritten werden konnte.


  „Das stimmt zwar, aber wir brauchen das manchmal, um noch funktionieren zu können“, erklärte Dorian.


  „Ja, sonst verstopft der Kopf“, gab Etienne zu.


  „Schon gut. Ich habe ja nichts gesagt! Ich fahre mit Sy, wenn ich darf“, wandte sie ein. „Dann könnt ihr hier weiter albern.“


  „Natürlich darfst du“, erwiderte die Hexe.


  „Also dann, nichts wie los. Ich brauche nur noch die Sitze für die Kleinen“, erklärte Anna.


  „Ach Quatsch. Lass die zwei Süßen hier. Wir machen das schon“, schlug Cosimo vor.


  „Wirklich?“, fragte Anna ihn zweifelnd. Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, wenn sie die Kinder hier ließ.


  „Ja - ha!“, gab Kai gedehnt zurück.


  „Bei der Gelegenheit kann ich mich auch etwas näher mit meinem künftigen Zögling befassen. Bisher hatte ich ja noch nicht oft die Gelegenheit dazu“, warf Tobias ein.


  „Also gut, ich gebe mich geschlagen. Doch beschwert euch nachher nicht, wenn sie nicht brav sind.“


  „Ach was, mach dir keinen Kopf. Sieh es mal so, das ist etwas, das mich vielleicht auf den Geschmack bringt“, gab Tobias zwinkernd zu.


  Juli sah ihn von der Seite an. Dachte er tatsächlich bereits über eigene Kinder nach?


   


   


  Was für Tobias eine Überlegung war, hatte sich bei Xyla zu einer Fixierung gesteigert. Lucia hatte die Nase voll von ihr, die Unruhe und Ungeduld von Xyla war kaum auszuhalten. Vor einer Stunde hatte Lucia die genetisch veränderten Eizellen befruchtet. Xylas Nervosität deswegen machte sich deutlich bemerkbar. Sie wurde zunehmend launisch und gereizt, lief ständig auf und ab. Wenn das die nächsten Tage so weiterging, waren die Chancen, dass die Zellen sich bei Xyla einnisten würden, nur gering. Gerade diese Nervosität war ein großes Hindernis.


  „Du musst versuchen eine innere Ruhe aufzubauen. Sonst können wir die Eizellen gleich in die Mülltonne werfen!“, meckerte Lucia sie an.


  „Ich kann nichts dafür. Ich bin so aufgeregt, meine Babys liegen da drin“, meinte sie und zeigte auf den Brutschrank.


  Lucia schüttelte den Kopf. „Du machst dir selber die besten Chancen kaputt.“


  „Es würde mich etwas beruhigen, wenn Rene endlich auftauchen würde. Ich habe ihm eine klare Anweisung gegeben!“, schimpfte Xyla.


  „Ich weiß nicht, wo er steckt“, murmelte Lucia. „Dass die Wölfin sterben soll, scheint ihm nicht egal zu sein. Vielleicht braucht er einfach etwas Zeit.“


  „Solange er danach das macht, was ich ihm aufgetragen habe“, erklärte Xyla trotzig.


  „Da würde ich mir keine Sorgen machen, bisher war er ja zuverlässig.“


  „Ich gebe ihm einen Tag. Wenn er bis morgen nicht auftaucht und die drei da hinter den Türen, noch immer am Leben sind, erledige ich es eigenhändig!“


  „Ja sicher. Zugleich gefährdest du die Einnistung der Eizellen. Du weißt, dass du keine Magie anwenden sollst, bis alles erledigt ist und ich dir grünes Licht gebe.“


  Xyla brummte. Ihr waren die Hände gebunden. Sie wollte nichts mehr, als das alles makellos über die Bühne ging. Da Hexen durch das Anwenden der Magie ihren Körper teilweise stark auslaugten, musste sie die Vorsicht walten lassen und auf die Hexenkräfte verzichten. Besonders das Benutzen von Schwarzer Magie hinterließ deutliche Spuren. Und jemanden zu töten war die schlimmste Art und Weise, wie man die Magie anwenden konnte. Doch auf andere Weise würde Xyla die Spender nicht töten können. Dafür war sie viel zu viel Frau.


  „Ist ja schon gut. Ich werde nichts unternehmen“, gab sie klein bei. Blieb nur zu hoffen, dass Rene sich wieder fing und die drei beseitigte.


   


   


  Während sich die Gruppe im Esszimmer von Julis Haus auflöste, nutzte Tanja die Gelegenheit, das Zimmer zu begutachten. Dieses Haus war wundervoll und sie bedauerte fast, dass sie nicht hier leben würde. Zugleich hoffte sie, das Haus des Vampirkönigs wäre ebenso stattlich und edel wie dieses. Das Zimmer, das für sie hergerichtet worden war, erschien Tanja wie aus einem Märchen entsprungen. Ein großes Himmelbett stand mitten im Raum, der glänzende dunkle Holzfußboden war nur rund um dieses Bett mit Teppichen ausgelegt. Anerkennend musste Tanja zugeben, dass dieser Raum von jemandem eingerichtet worden war, der Ahnung davon hatte. Alles passte zusammen. Von der Tapete bis zu den Vorhängen. Das angrenzende Bad gefiel ihr trotzdem nicht sonderlich. Es gab keine Wanne, nur eine schnöde Dusche. Das würde in Vincents Haus hoffentlich anders sein, befand sie. Nur mit einer Dusche wäre sie nicht zufrieden. Sie hatte immer eine Wanne gehabt und sie hatte nicht vor, das zu ändern.


  Jetzt überlegte sie, ob sich der Aufwand lohnen würde, das komplette Gepäck auszupacken. Die Koffer waren wie versprochen ins Zimmer gebracht worden, während sie den anderen vorgestellt worden war. Wenn sie ja nur für ein paar Tage hierbleiben würden, war der Aufwand alles ein und auszuräumen eindeutig zu groß. Doch Tanja kam nicht herum, trotzdem alle ihre Koffer zu öffnen, da sie alles sortiert gepackt hatte. In dem einen Koffer hatte sie ihre Unterwäsche und leichte Sommerkleidung verstaut. Zwei Koffer mit der Übergangskleidung und einen mit den warmen Wintersachen. Gut, den brauchte sie im Moment wirklich nicht, doch aus den anderen suchte sie sich lange Hosen und Shirts heraus. Unterwäsche für die kommenden Tage und eine Weste, falls es abends kühl wurde. Dummerweise musste sie doch noch den Koffer mit den Wintersachen aufmachen, denn ausgerechnet da war ihre Kulturtasche drin.


  Ihr Vater hatte gesagt, sie sollte nur das Nötigste mitnehmen, alles Weitere könnte sie ja nachkaufen. Nur das Nötigste waren vier verschiedene Haarpflege Produkte, Kamm, Bürste, alles für die Zahnpflege und diverse Cremes. Nicht zu vergessen die Nagelfeile und ihre Kosmetika. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Vater sie verstand, doch das tat er ja nie.


  Nachdem sie alles verstaut und die Koffer in eine Ecke gestellt hatte, sah sie aus dem Fenster. Unter ihr im Garten spielten Kai und Cosimo mit den Babys von Anna. Tanja hatte zwar davon gehört, dass es im Haushalt des Königs ein schwules Paar geben sollte, doch überrascht war sie trotz dessen. Beide Männer waren attraktiv und muskulös. Eine Schande für die Damenwelt! Sie hatte ja wirklich nichts gegen gleichgeschlechtliche Partnerschaften, doch wenn sie darüber nachdachte, was diese beiden Kerle vermutlich trieben, wenn sie allein waren … das verursachte ihr Übelkeit. Zu ändern war es mit ziemlicher Sicherheit nicht, so musste sie dieses eine Jahr ausharren. Wenn sie denn tatsächlich so lange lebte! Über diesen Umstand wollte gar nicht erst nachdenken. Sie war es gewohnt, dass sie immer bekam, was sie wollte. Warum sollte es diesmal anders sein?


  Diese Hexe hatte gesagt, dass sie Nathan finden würden, so musste sie darauf vertrauen. Aller Voraussicht nach bekäme sie bereits morgen Abend das erste Mal sein Blut zu trinken. Danach wäre sie eine erwachsene Vampirin. Sie kannte sich gut genug aus in den Eigenarten ihrer Art und wusste um die Wirkung des Blutes. Darauf war sie gespannt. Es schien ihr wichtiger zu sein, diese Erfahrung zu machen als ihre Unschuld zu verlieren. Das erste Mal Blut zu trinken hatte schon eine besondere Bedeutung. Eines hatte sie sich vorgenommen, sobald sie ihre Fangzähne würde kontrollieren können, wollte sie an der Halsvene trinken. Ob das nun gebräuchlich war oder nicht, das interessierte sie nicht. Tanja lächelte in sich hinein und freute sich darauf, Nathan kennenzulernen. Sie kannte ihn nur von einem Bild und das war nicht von besonderer Qualität gewesen. Er erschien ihr jedoch, so wie die beiden Männer unten im Garten, ein stattliches Exemplar zu sein.


  Sie wünschte nur, es wäre bereits morgen um diese Zeit. Denn dann hätte sie die kommende schmerzhafte Nacht schon hinter sich.


  Kapitel 19


   


   


  Rene wusste weder ein noch aus. Seit Stunden lief er durch die Gegend und versuchte zu einer Lösung zu kommen. Jetzt war es fast dunkel und ihm war noch immer nichts eingefallen, wie er Emily verschonen konnte. Es gab keinen Weg, auf dem er seine Liebste lebend an Xyla vorbei bekommen konnte. Selbst wenn, würde sie sicher innerhalb kürzester Zeit merken, dass sie entgegen ihrer Anweisung noch immer am Leben war. Rene hatte niemanden, mit dem er sich beratschlagen konnte, keinen Freund und keine Familie. Wobei er zwar noch eine Familie hatte, seine Eltern lebten allerdings in Südfrankreich. Und die würde er niemals mit diesen kriminellen Gedanken behelligen.


  Niedergeschlagen machte er sich auf den Weg zum getarnten Labor. Er hoffte nur, dass Xyla im Moment nicht da war. Sie würde ihm bestimmt den Kopf abreißen, weil er ihre Anweisung nicht gleich befolgt hatte und die Ausführung noch immer vor sich herschob. Wiederholt zweifelte er am gesunden Verstand der Hexe. Es ging ihm nicht aus dem Sinn, dass die drei von ihm getötet werden sollten. Keiner von denen wusste etwas und Lucia war mit ihrer Arbeit viel schneller vorangekommen, als sie zu Anfang erwartet hatte. Der Grund dafür war der Tatsache zuzuschreiben, dass sie nicht mehr bei Franklin arbeiten konnte. So hatte sie mehr Zeit für ihre eigenen Pläne. Besser gesagt, Xylas Pläne.


  Eine halbe Stunde später war es stockdunkel und er stand vor der verschlossenen Tür des geheimen Labors. Es in einem Keller unterzubringen war die klügste Idee gewesen, die Rene in den letzten Wochen gehabt hatte. Sollte einer der drei Spender aufwachen, aus welchem Grund auch immer, gab es zumindest keine Fenster, durch die sie hätten fliehen können. Es gab nur einen einzigen Flur, der zum Ausgang führte. Und dafür musste man am Laborraum vorbei. Rene trat in den Türrahmen dessen. Lucia saß da, das Gesicht zwar der Tür zugewandt, doch ihr Blick ruhte auf einer ihrer unzähligen Proben.


  „Hey“, sagte er matt.


  „Du liebe Güte! Hast du mich erschreckt. Xyla ist tierisch sauer, weil du so lange weg warst. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“


  „Bin durch die Gegend gelaufen“, erklärte er ausweichend.


  „Warum? Du hast etwas zu erledigen! Wie kannst du da einfach mal so durch die Gegend laufen?“, fragte Lucia ungeduldig.


  „Genau deshalb“, gab er zu. „Kannst du nicht zu Xyla sagen, du brauchst die Drei noch für ein paar Tests und Proben? Das verschafft mir Zeit. Vielleicht kann ich mich dann mit dem Gedanken anfreunden, meine Freundin zu ermorden“, bat Rene.


  Lucia zog eine Braue nach oben und musterte Rene.


  „Aha. Und du denkst, dass dir mehr Zeit hilft? Allem Anschein nach bist du nicht der starke und böse Wolf, wie du immer vorgibst zu sein“, hielt sie leicht schmunzelnd dagegen.


  „Der Vampir und die Elfe sind mir im Grunde genommen egal. Doch diese Wölfin hat mein Herz erobert. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass Xyla sie alle tot sehen will, sobald du fertig bist … hätte ich nicht zugestimmt, von ihr die Proben zu nehmen.“


  Lucia seufzte. „In Ordnung. Ich gebe dir zusätzlich vierundzwanzig Stunden. Wenn du sie danach nicht tötest, werde ich es tun“, erklärte sie warnend.


  „Danke. Du hast was gut bei mir“, gab Rene zurück. Jetzt hatte er etwas Aufschub, doch er bezweifelte, dass ihm binnen eines Tages eine Lösung einfallen würde.


   


   


  Tanja zögerte das Einschlafen so lange heraus, wie sie nur konnte. Die Angst vor dem unweigerlich auftretenden Schmerz hielt sie wach. Bisher hatten alle hier sie nett behandelt, doch sie fühlte sich verloren in diesem großen Haus. Durch die Nacht und den Schmerz musste sie zu guter Letzt allein. Irgendwann war sie doch eingeschlafen und hatte einen Traum, der sie verwirrte.


   


  Tanja lief über eine Straße. Ihre Augen waren nicht von einer Brille verdeckt und jeder, der ihr entgegen kam, starrte sie an. Zu Anfang verstand sie gar nicht, was die Leute so verstörte. Dann bemerkte sie, was anders war. Ihre Sicht war besser, ihr Geruchssinn auch. Demnach war sie eine erwachsene Vampirin. Ihre Augenfarbe musste sich wohl verändert haben, der leichte bunte Schimmer darin wäre jetzt ohne Zweifel sehr ausgeprägt. Kein Wunder, dass sie so begafft wurde.


  Je weiter sie lief, umso mehr wurde sie von den anderen angestarrt. Tanja verstand es nicht, bis sie bemerkte, dass sie gänzlich nackt über den Gehweg lief. Sie hatte nichts an! Panisch versuchte sie zu rennen, den Blicken zu entkommen. Doch überall um sie herum waren Leute, nun zeigten sie schon mit dem Finger auf sie. Sie rannte und rannte, bekleidet mit nichts als ihrer Haut. Kein Schutz lag um sie herum, als sie von der Straße weg in einen Park lief. Vom Laufen war sie außer Atem, ihr Herzschlag rasend und ihr Hals war ganz trocken. Schutzsuchend sprang sie in ein Gebüsch, zerkratzte sich die bloße Haut. Schmerz durchfuhr ihren Körper. Jedoch nicht von außen, die kleinen Verletzungen waren nicht die Ursache. Sie schmerzte von innen heraus. Sie hatte nichts, was ihr Halt gab, keine Kleider, die sie schützten. Und vor allem hatte sie nichts, um den Durst zu löschen und den Schmerz zu betäuben. Sie krümmte sich zusammen, lag auf dem Boden im Dreck und schrie!


   


  Mit diesem Schrei wachte sie auf. Doch was von dem eigenartigen Traum blieb, war der Schmerz. Schlimmer noch als letzte Nacht. Alles in ihr schien in Flammen zu stehen und sich zu verkrampfen. Jeder Muskel, jede Faser brüllte auf. Ihr Hals brannte und sie schluckte immer wieder, doch der Speichel allein war machtlos gegen dieses vertrocknete Gefühl.


  Tanja konnte nicht sagen, wie lange diese Qualen andauerten. Erst als sie nachließen und sie wieder zu Atem kam, sah sie auf die Uhr. Doch was nützte ihr das? Sie wusste ja nicht einmal, wann es begonnen hatte. Es war zudem niemand da, den sie hätte fragen können. Sie war allein, inmitten des zerwühlten Himmelbettes, in der Finsternis des Zimmers. Nicht einmal der Mond oder die Sterne blickten zum Fenster hinein. Tanja war isoliert mit ihrem Schmerz.


  Das werdet ihr büßen, mich so allein zu lassen!, schwor sie sich.


   


  Noch bevor der nächste Morgen anbrach, machte Sy sich auf den Weg zum Flughafen. Sie hatte schließlich über drei Stunden Fahrt vor sich und sie wollte unbedingt pünktlich dort sein. Sy ging erst einmal davon aus, dass die beiden Hexen, die sie dort abholte, auf dem Flug etwas geschlafen hatten. Sie würden ihre magischen Kräfte heute noch brauchen und hoffentlich erfolgreich einsetzten.


  Es war noch dunkel gewesen, als Sy das Anwesen von Juli verlassen hatte. Wach waren trotzdem alle. Die Nacht hatte geendet, als Tanja durch das ganze Haus gebrüllt hatte. Cosimo war kurz in Versuchung gewesen zu ihr zu gehen, doch Kai hatte ihn zurückgehalten.


  „Hey. Hat dir jemand Trost geschenkt, als deine Zeit kam?“, war seine Frage gewesen.


  Cosimo hatte verneint und sich wieder ins Bett gekuschelt. Eine ähnliche Meinung hatten auch die anderen, wobei besonders Tobias und Sandra gar nicht wussten, wie sie mit den Schmerzen von Tanja umgehen sollten. Beide hatten für sich selbst die schmerzhafte Erfahrung ihrer Umwandlung noch deutlich vor Augen. Doch Tanja als geborene Vampirin … das war eine andere Sache. So versuchte sich Tobias darin, die Schreie zu ignorieren. Juli als Wölfin hatte ebenfalls nicht viel Erfahrung mit angehenden Zöglingen.


  Sandra, ein paar Zimmer weiter, hatte keine große Möglichkeit, die Schmerzensschreie von Tanja zu ignorieren. Sie trennten nur eine Wand. Quentin nahm Sandra mitfühlend in den Arm, er sah, dass sie Mitleid mit der Vampirin hatte.


  „War es bei dir auch so?“, wollte er wissen.


  „Ähnlich bestimmt. Die Schmerzen sind kaum zu beschreiben. Da sie aber schon so geboren ist, wird es sicherlich nicht ganz so heftig sein“, mutmaßte sie.


  „Hmm, Tobias hat mir die Grundzüge des Vampirdaseins erklärt. Zumindest in dem Maße, wie er es weiß“, gab er zurück.


  „Kannst du mir nicht ein paar taube Ohren zaubern?“, fragte Sandra. Tanjas Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.


  „Nein, Süße. Das ist nicht möglich, nicht für mich. Und es heißt Magie spinnen.“


  Sandra schloss die Augen und seufzte. „Wirklich schade. Wäre nett gewesen, nichts mehr zu hören.“


  „Tjaaa, dann könntest du mich ebenfalls nicht hören“, raunte Quentin ihr ins Ohr.


  „Du kannst doch in meinem Kopf reden“, flüsterte sie auffordernd.


  Quentin verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Dann sandte er ihr in Gedanken: wenn du mich dazu aufforderst, gerne.


  Du kannst immer in meinem Kopf herumgeistern, schickte sie zurück.


  Quentin lächelte in sich hinein. Sandra hatte ihm total den Kopf verdreht und längst hatte sich das Gefühl eingestellt, sie beide bildeten eine Einheit. Auch wenn sie zu unterschiedlichen Arten gehörten, ergänzten sie sich perfekt. Besonders jetzt, zu dieser eigentlich nachtschlafenden Stunde, wo die Dunkelheit sie einhüllte wie in einen schützenden Kokon. Es fiel kein Licht ins Zimmer, auch wenn Quentin zweifelsfrei davon ausging, dass alle Bewohner des Hauses aufgewacht waren. Niemand ging über den Flur und bis auf Tanjas Schreie, die derzeitig zu einem Wimmern wurden, herrschte Stille.


  So lag er hier im Bett mit Sandra im Arm, eroberte sanft ihren Mund mit seinem. Ein leises Seufzen entwich ihr, als er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen stieß und die Spitze ihrer Zunge berührte. Diese erste Berührung löste bei jedem Mal ein Schaudern aus, das über und durch ihre beiden Körper lief.


  Sandra genoss die Empfindungen, die Quentin in ihr auslöste. Es kam ihr hin und wieder wahrhaft magisch vor, wenn ihr Körper so auf die Reize reagierte. Ihre zärtlichen Küsse wurden leidenschaftlicher, die Hände wanderten über den Körper des anderen. Sandras Nachthemd flog auf den Boden, gefolgt von Quentins Boxershorts. Kein Stück Stoff sollte stören, jeder Zentimeter der Haut zugänglich sein. Während Sandra ihre Hände über Quentins breite Brust wandern ließ, knabberte er zärtlich an ihrem Hals. Die Andeutung der Bisse ließ Sandras Blut kochen. Die vampirischen Instinkte brüllten auf und sie rollte Quentin auf den Rücken. Zugleich schwang sie sich über ihn, die Beine neben seinen Hüften, die Hände gegen seine Schultern gepresst.


  „Eroberst du mich jetzt?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Und wie!, gab sie ihm gedanklich zurück.


  Ihre Hände wanderten wieder über seine Brust, zart liebkosten ihre Fingerspitzen seine Haut, umspielten die Brustwarzen. Ihr Schoß drückte gegen seine Erektion, die es anscheinend kaum erwarten konnte, in sie zu dringen. Neckend rotierte Sandra ihre Hüften, rieb die empfindsamen Körperteile gegeneinander.


  Quentin stöhne auf. Er musste nicht sehen können, um zu wissen, welches Bild ihre aneinander reibenden Körper abgaben. Sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche.


  „Komm schon, nimm mich! Nimm dir alles, was du brauchst“, feuerte er sie an.


  „So ungeduldig“, erwiderte sie mit rauchiger Stimme.


  Sie rieb sich weiter an ihm, ihre Hände auf seiner Haut lösten lustvolle Schauer in ihm aus. Quentin griff in Sandras Nacken und zog sie zu sich herunter. Wild und stürmisch küsste er sie, eine Hand im Genick, die andere auf ihrem Po. Sanft und doch fordernd dirigierte er ihr rotierendes Becken und nutzte den passenden Moment aus, um in sie einzudringen. Mit einem Ruck hatte das neckende Spiel ein Ende und Sandra stöhnte auf. Sie löste ihren Mund von Quentin, setzte sich auf und begann sich zu bewegen. Seine Hände wanderten abwechselnd von ihren Brüsten zu ihrer Hüfte. Er hielt sie umfangen, während sie ihn in einem immer schneller werdenden Tempo ritt. Als die ersten Lichtschimmer auf seiner Haut auftauchten, sah er Sandras Gesicht. Die Augen geschlossen, die Unterlippe in den Mund gesogen und die Gesichtszüge von der Lust verzerrt. Sie bot ihm einen göttlichen Anblick und jedes Detail an ihr, das er erkennen konnte, steigerte seine Lust und damit auch das Leuchten.


  Sandra brannte vor Erregung. Immer und immer wieder nahm sie Quentin in sich auf, steigerte mit jedem Absenken ihrer Hüften das Verlangen nach mehr. Zugleich spürte sie ihre Zähne, die sich langsam weiter in die Mundhöhle schoben. Sie schlug die Augen auf, als Quentin sie zu sich herunter zog. Er leuchtete schon in allen Farben, seine glühende Haut tauchte den Raum in ein diffuses Licht. Sie ließ sich von ihm dirigieren, wusste er doch genau, was sie verlangte.


  Ihre Lippen streiften seine, die Fangzähne konnte Quentin deutlich spüren. Seine Hände lagen nun auf ihrem Rücken, stützten sie, während er ihr mit seinem Becken immer weiter entgegenkam. Er überstreckte seinen Kopf und entzog ihr damit seinen Mund. Die Aufforderung war mehr als deutlich und Sandra zögerte nicht. Sie schlug ihre Zähne in seine Haut, nicht schmerzhaft, sondern lustvoll berauschend für ihn. Kaum hatte sie sein Blut im Körper, begann auch sie zu leuchten.


  Das Paar auf dem Bett gab ein ungewöhnliches Bild ab. Ineinander verschlungen, die leidenschaftliche Bewegung zeigte schon den heranrauschenden Höhepunkt. Das Leuchten auf der Haut wurde zu einem hellen Glühen, während Quentin seiner Lust freien Lauf ließ und sich laut stöhnend in sie ergoss. Sandras Stöhnen war kaum zu hören, den Mund fest auf seine Haut gepresst, doch Quentin konnte ihren Orgasmus spüren. Eng und zuckend umschlossen ihre Muskeln ihn, so als wollte ihr Körper ihn melken.


  Die Wellen klangen ab und Sandra löste ihre Fänge aus Quentins Haut. Zärtlich verschloss sie die Bissmale und sah das abklingende Leuchten ihrer Haut. Es schien sich mit jedem Mal zu verstärken.


  „Wir könnten ein privates Kraftwerk aufbauen und eine ganze Stadt mit Licht versorgen“, sagte sie scherzhaft.


  „Theoretisch vielleicht. Aber ich werde dich mit niemandem teilen, auch dein Licht nicht“, gab er zurück und lächelte sie an.


   


  Tanja hatte zwar dieses Leuchten nicht sehen können, die Geräusche von nebenan verrieten genug. Jetzt war sie nicht mehr nur beleidigt, weil man sie allein gelassen hatte. Nein, jetzt war sie richtig sauer! Sie lag hier und quälte sich, hatte unsagbare Schmerzen und nebenan lag ein Pärchen, das seelenruhig vögelte! Sie wusste nicht genau, wer das Zimmer neben ihrem bewohnte, doch das würde sie nicht auf sich sitzen lassen. Eine Frechheit war das! Hatten die kein Mitgefühl? Wenn schon nicht das, konnte man doch wenigstens etwas Taktgefühl erwarten. Es war nicht die feine Art, besonders, da die beiden sich auch nicht die Mühe gegeben hatten, leise zu sein. Vor sich hin brummend lag Tanja in dem großen Bett und starrte ins Dunkel. Aber wer wäre sie, wenn sie nicht ihre Empörung über dieses Verhalten kundtun würde. Sie nahm sich vor, gleich beim Frühstück eine Beschwerde loszulassen. Doch bis dahin lagen noch ein paar Nachtstunden vor ihr.


  Die waren schneller vorüber, als sie erwartet hatte. Sie duschte ausgiebig, denn Baden konnte sie hier ja nicht. Sie brauchte eine drei-viertel Stunde um ihre schwarzen, schulterlangen Haare in die gewünschte Form zu föhnen. Danach noch anziehen, das passende Make-up zur Kleidung auftragen und fertig. Als sie in das Esszimmer trat, waren alle außer der Hexe bereits da.


  „Guten Morgen“, begrüßte Vincent Tanja freundlich.


  Sie brummte nur und setzte sich.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Eli besorgt.


  „Wie man es nimmt. Ich bin etwas empört - über das Verhalten in diesem Haus bezüglich letzter Nacht“, sagte sie schnippisch.


  „Was genau meinst du?“, erkundigte Eli sich.


  „Nur die kleine Tatsache, dass ich wahrscheinlich das ganze Haus vor Schmerzen zusammen gebrüllt habe und niemand sich darum schert. Es ist sogar so, dass meine Schreie anscheinend so schön waren, dass das neben mir einquartierte Pärchen sich dazu berufen fühlte, ebenso laut einer intimen Beschäftigung nachzugehen“, erklärte sie spitz.


  Eli sah Tanja überrascht an. Sie verstand die junge Vampirin nicht. Und diese Anspielung, sie sei ja allein gewesen, als sie die Schmerzen hatte …


  „Weißt du, ich war auch ganz alleine mit meinen Schmerzen. Nur mit dem Unterschied, dass du weißt, weshalb du sie hast. Ich wusste das nicht. Und wer hier in diesem Haus Sex hat oder nicht, sollte dich nicht zu interessieren haben!“, fuhr Eli sie an.


  Vincent sah erstaunt zu seiner Frau. Bisher hatte er Eli noch nicht oft erlebt, dass sie wegen etwas aus der Haut fuhr. Aber Tanjas Verhalten schien Eli ein Dorn im Auge zu sein. Da von den anderen keiner ein Wort beisteuerte, vertraten sie vermutlich die gleiche Meinung.


  Na, da haben wir ja noch etwas Schönes vor uns!, dachte er.


  Bezogen auf die Hoffnung, dass sie Nathan mithilfe der Hexen zügig fanden und die junge Vampirin dadurch überlebte.


  Kapitel 20


   


   


  „Entschuldigung! Ich fand es nur etwas unpassend, das ich auf der einen Seite der Wand Schmerzen leide und auf der anderen Seite gevögelt wird“, vertrat Tanja pampig ihre Ansicht.


  „Na, da geht mir doch die Hutschnur hoch!“, schimpfte Anna drauflos. „Du hast wohl vergessen, in wessen Haus du dich befindest und mit wem du am Tisch sitzt?“, fragte sie bedeutungsschwer.


  Tanja zog einen Schmollmund und sagte nichts weiter.


  „Und wo ich gerade so schön in Fahrt bin, es geht hier nicht um dich! Es interessiert mich nicht die Bohne, ob du Schmerzen hast oder nicht. Das Leben meines Mannes steht noch immer auf dem Spiel. Und deines damit ebenso, weshalb du mit deinen Aussagen vorsichtig sein solltest, sonst suchen wir ihn eventuell etwas langsamer … dann ist es für dich zu spät“, warnte Anna wütend.


  Tanja sog empört die Luft ein. „Aber … das könnt ihr doch nicht machen!“


  „Nein? Hier am Tisch sitzen der König und die Königin der Vampire, Fräulein! Und das, wohlgemerkt, im Haus von Julietta, der Clanchefin der Werwölfe“, erklärte Tobias.


  Er wusste wie die anderen sehr wohl, wer im Zimmer neben Tanja genächtigt hatte. Was da drin gelaufen war, störte ihn nicht, im Gegenteil. Gerade die Liebe half ihnen allen durch diese schwierige Zeit. Die Stimmung war so oder so im Allgemeinen schlecht, ein paar Intimitäten waren da ein gutes Gegenmittel.


  Tanja zog es vor, darauf keine Antwort zu geben. Sie aß schweigend ein karges Frühstück. Gleichwohl der Tisch, wie immer voll gedeckt war, nahm sie sich kaum etwas. Alle anderen aßen etwas mehr als sonst. Erwarteten sie doch, heute gegen Nachmittag oder spätestens am Abend mithilfe der Hexen, auf die Suche nach Nathan zu gehen.


   


   


  Rene lief die Zeit davon. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und noch immer wusste er nicht, wie er das Leben von Emily retten konnte. Das Einzige, das ihm als brauchbarer Einfall erschien, war ihm nur eine Option für den Notfall. Denn damit würde er sich selber ans Messer liefern. Zwar nicht bei Xyla, doch sie wäre mit ziemlicher Sicherheit so wütend, dass sie ihn umbringen würde. Falls sie dann noch die Gelegenheit dazu haben würde.


  Die Minuten verstrichen und die Zeit schien gegen ihn zu arbeiten. Wenn seine vierundzwanzig Stunden Schonfrist abgelaufen waren, musste er eine Lösung haben. Lucia hatte sicher nicht gelogen, als sie behauptet hatte, die Spender eigenhändig zu töten, wenn er es nicht tat. Rene rätselte und suchte verzweifelt einen Ausweg aus seiner Lage. Die Zeit lief, eine weitere Stunde verging und doch war er keinen Schritt weiter. Während die Minuten unbarmherzig auf der Uhr voranrückten, festigte sich seine Überzeugung, der einzigen Option nachzugehen, die er für sich sah. Fünf Stunden blieben ihm noch, dann lief seine Frist aus. Rene riss sich zusammen und entschied sich zu handeln, bevor es zu spät war.


   


   


  Sy stand währenddessen in der Ankunftshalle des Flughafenterminals. Er war gut gefüllt, denn eine Menge Leute erwartete die Ankunft der Passagiere. Vier Langstreckenflüge befanden sich innerhalb der nächsten zehn Minuten im Anflug. Hinzu kamen noch einige, die im Bereich der Mittelstrecke lagen. Sy entnahm das der großen Infotafel, die von der Decke hing. Die Maschine aus Hongkong, in der Connor und Estelle saßen, wurde in vierzehn Minuten erwartet. Während Sy wartete, ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen. Nicht nur Menschen waren hier. Sie erkannte drei Vampire, die sich einzeln unter das Volk gemischt hatten. Weiter hinten in einer Ecke entdeckte sie ein Werwolfpaar. Keine Elfen, verständlicherweise. Sie zogen es vor, mit der Luft zu reisen, sogar über weite Strecken und immer ohne Gepäck. Eigentümliche Art eines Volkes, die Sy nicht ganz und gar verstand. Wobei, jedes der Völker hatte so seine Eigenheiten.


  Sy bemitleidete die Menschen, die nur an ihre bescheidenen körperlichen Fähigkeiten gebunden waren. Keine Magie, kein Verwandeln in eine andere Gestalt oder einen anderen Zustand. Auch die Kraft und Schnelligkeit der Vampire konnten sie nicht aufbringen. Da war es umso beeindruckender, dass die Menschheit den Planeten schon so lange bevölkerte. Nun, die Technik von heute war nicht zu verachten. Wenn Sy dagegen ein paar Jahrzehnte zurückdachte, die Welt war um einiges komfortabler geworden. Die modernen Kommunikationsmittel hatten längst Einzug gehalten, selbst bei den anderen Arten. Genau ein solches machte sich soeben bemerkbar. Das Handy von Sy klingelte. Sie sah gar nicht erst auf das Display, wer der Anrufer war. Denn nur ein ausgewählter Personenkreis hatte überhaupt Kenntnis von der Telefonnummer.


  „Sy hier“, meldete sie sich.


  „Sind die beiden schon da?“, erkundigte Vincent sich.


  „Nein, die Maschine wird gleich landen. Warum?“


  „Kannst du zusehen, dass ihr drei schnellstmöglich wieder hier seid?“, erkundigte er sich.


  „Das hatte ich ohnehin vor. Warum die drängende Nachfrage?“, wollte Sy wissen.


  „Nun, es hat sich etwas ergeben, was deine Anwesenheit erfordert. Doch das werde ich dir nicht am Telefon erklären.“


  „Du verstehst es, Dinge spannend zu machen“, erwiderte Sy.


  „Dann drück auf die Tube!“, forderte Vincent und legte auf.


  Sy blickte ihr Telefon an, als käme es vom Mond.


  Was war das denn jetzt?, rätselte sie.


  Zumindest war durch das kurze Gespräch die Zeit etwas voran gerückt und die Anzeigetafel verkündete, die Maschine aus Hongkong sei gelandet. Dank Vincents Geheimniskrämerei erwartete Sy jetzt nervös, dass Connor und Estelle durch die Tür traten.


   


  Bei Juli im Haus war keiner nervös. Hier war richtig dicke Luft. Denn der einzige Weg, den Rene für Emilys Leben gesehen hatte, war zu Julietta zu gehen. Also war er zum Haus gefahren, um Hilfe zu erbitten.


  Dort angekommen musste er feststellen, dass Vincent und seine Leute noch immer da waren. Rene hatte angenommen, sie seinen längst zu ihrem Haus zurückgekehrt. Nun stand er hier in der Eingangshalle und wartete, dass der Butler seine Clanchefin rief. Währenddessen waren Vincent und zwei Vampire die Treppe herunter gekommen.


  „Wer bist du denn?“, fragte Vincent, als er den fremden Wolf sah.


  Der räusperte sich, bevor er antwortete.


  „Mein Name ist Rene. Ich bin hier, um mit Julietta zu sprechen.“


  „Ach nee! Doch nicht etwa der Rene? Der mit Emily in einer Wohnung lebt?“, fragte Vincent frei heraus.


  „Ähm, doch. Woher weißt du das?“


  Vincent sah Tobias und Kai bedeutungsvoll an. Die beiden waren mit ihm heruntergegangen und blickten ihm jetzt ebenso entgegen.


  „Netter Zufall“, kommentierte Kai.


  „Das wird sich sicher gleich herausstellen, ob das ein Zufall ist. Dafür gab es die in letzter Zeit einfach zu oft“, murmelte Tobias.


  Im gleichen Moment kam Juli um die Ecke. Sie stockte kurz, als sie Rene sah.


  „Komisch, nach dir haben wir gesucht!“, begrüßte sie ihren unerwarteten Gast.


  Rene seufzte. „Julietta, es tut mir leid, dass ich einfach so hier herein platze. Aber ich brauche deine Hilfe. Vielleicht sogar Hilfe von euch allen“, begann er ehrlich.


  „Ach ja? In welcher Form?“, fragte Julietta distanziert.


  Sie stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah Rene auffordernd an.


  „Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Also, es geht um Emily, meine Partnerin. Ich habe den Auftrag, sie zu töten. Doch ich kann es nicht“, sagte er verzweifelt.


  „Wer gab dir den Auftrag?“, hakte Juli nach.


  „Eine Hexe namens Xyla.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“, sagte Vincent laut.


  „Jetzt erklär mal, was du mit Xyla zu schaffen hast und warum du Emily töten sollst“, forderte Juli.


  Rene seufzte erneut. Noch hatte er ein wichtiges Detail nicht erwähnt. Doch er war sich sicher, wenn er die Karten auf den Tisch legte, würde der Vampirkönig an die Decke gehen. Doch es nützte nichts. Um Emily zu retten, sprang er ins kalte Wasser.


  „Also, ich habe Xyla vor einiger Zeit durch Zufall kennengelernt. Da hat sie mir von ihrem großen Plan erzählt. Vor ein paar Monaten hat sie dann Lucia mit ins Boot geholt. Ich denke, ihr wisst, wer das ist. Xyla will die neue perfekte Art erschaffen. Mischwesen mit den Eigenschaften aller vier Arten. Dank Lucia ist es nun so weit. Sie hat das Medizinische gemacht und Xyla wird in den nächsten Tagen die befruchteten Eizellen eingesetzt bekommen. Jetzt braucht sie allerdings die Spender des Erbguts nicht mehr und ich soll sie umbringen“, erklärte er die Lage.


  Juli hatte ungläubig zugehört. Doch seine Körpersprache verriet, dass es die Wahrheit war. So unfassbar sich das anhörte.


  „Wer sind die Spender, außer Emily?“


  „Eine Elfe, deren Namen ich nicht kenne und … Nathan.“


  Kaum hatte Rene ausgesprochen, flog er im hohen Bogen gegen die Wand, die hinter ihm war. Schweren Schrittes stampfte Vincent auf ihn zu. Seine Gabe hielt Rene bewegungsunfähig und Vincent musste sich bremsen, dem Wolf nicht das Herz aus der Brust zu reißen.


  „WO IST NATHAN?“, donnerte er so laut, dass der Leuchter klirrte.


  „Sie sind alle in einem unterirdischen Labor. Xyla hält sie schlafend gefangen“, sagte Rene keuchend.


  „Ich will wissen, wo das ist. Wenn wir Nathan haben, sehen wir, was mit dir passiert“, befand Vincent.


  „Hey! Das entscheide immer noch ich“, fuhr Juli ihm über den Mund.


  Vincent blitzte sie an, seine grünen Augen schienen Funken zu sprühen, die Wut darin war so deutlich zu lesen wie in einem Buch.


  „Denk nicht mal dran!“, warnte sie ihn.


  Vincent schnaubte und ließ die gedankliche Fessel um Rene fallen. Der knallte postwendend auf den Boden.


  „Was ist denn hier für Radau?“, schallte es vom oberen Absatz der Treppe.


  Vincent drehte sich um. Eli und Anna standen oben und blickten auf die Eingangshalle herunter.


  „Der da weiß, wo Nathan ist“, bemerkte Kai und nickte verächtlich in Renes Richtung.


  „Was? Dann nichts wie los!“, forderte Anna und stürmte die Treppe herunter.


  „So einfach ist das nicht“, begann Vincent und erzählte Anna und Eli die Story von Rene.


  „Wir brauchen Sy, sie muss zurückkommen“, stellte Eli fest.


  „Richtig. Ich ruf sie an und Juli überlegt, was wir mit dem Wicht da machen“, sagte Vincent spitz und verzog sich in den Nebenraum.


  Tobias und Kai pflückten den Wolf vom Boden auf. Er hing wie ein Häufchen Elend zwischen den Vampiren.


  „Hör mir gut zu, Rene. Was aus dir wird, entscheidet einzig und allein der Rest des Tages. Wir wollen Nathan wieder zurück. Unversehrt! Die beiden anderen Gefangenen sollen ebenfalls überleben. Ich will die Adresse des Labors. Wenn Sy zurück ist, fahren wir dorthin. Im Anschluss daran sehen wir weiter“, erklärte Juli hart.


  „Entschuldige bitte. Aber wie lange dauert das? Bis sie wieder da ist, meine ich. Denn Lucia gab mir einen Aufschub. Wenn ich bei Sonnenuntergang nicht da bin und meinen Auftrag erfülle, wird sie die Drei töten“, erklärte Rene hektisch.


  „Was? Bis dahin sind es nur noch vier Stunden!“, fluchte Eli.


  Sie rannte zur Tür des Nebenzimmers und zeigte Vincent mit einer Handbewegung, dass Eile geboten war. Sie wusste ja nicht, was er Sy am Telefon erzählte. Er stockte kurz, nickte und tingelte weiter durch den Raum.


  Eli ließ ihn das Gespräch beenden. In der Zwischenzeit eilte sie nach oben, um die anderen zu rufen. Eli hatte es nicht gewundert, dass die Hexe Xyla da ihre Finger im Spiel hatte. Zu viele eigenartige Zufälle waren da gewesen, zu viele Ungereimtheiten wegen der verschwundenen Leute. Aber dass die Lage jetzt so aussah, hatte auch Eli nicht erwartet. Eine Überart züchten … im Reagenzglas! Eine solche Idee entsprang einem kranken Kopf. Blieb nur noch, Xyla von ihrem Vorhaben abzubringen, die Gefangenen zu befreien und Lucia zur Rede zu stellen.


  Das wird heute ein heftiger Abend!, dachte sie bei sich.


  Sie klapperte die oberen Räume ab und rief alle zusammen nach unten.


  Juli hatte Rene zwischenzeitlich ins Wohnzimmer bringen lassen, wo er auf einem Stuhl saß. Sie hielt es nicht für notwendig, den Wolf anzubinden. Er war ja freiwillig hergekommen, um zu beichten, und erhoffte sich obendrein noch Hilfe. Juli fand, in erster Linie hatte er ja ihnen bei der Suche nach Nathan geholfen, den sie ja nun nicht mehr suchen mussten. Bei Renes Problem würden sie ja automatisch mithelfen, wenn sie die drei Gefangenen befreiten. Juli betrachtete den Wolf, der eingeschüchtert auf dem Stuhl saß.


  „Eine Frage. Wenn du genau gewusst hättest, dass deine Beichte hier zwar Emily rettet, für dich aber den Tod bedeutet, wärest du dann auch gekommen?“, fragte sie ihn.


  Rene hob langsam den Kopf und sah seine Clanchefin an. Seine Antwort kam mit erstaunlich fester Stimme.


  „Ja. Selbst wenn ich für meine Taten umgebracht würde, wäre sie am Leben. Lieber sterbe ich, als sie zu töten.“


  Juli nickte. „Schön. Das war die Antwort, die ich haben wollte.“


  Rene zuckte nicht einmal zusammen oder verzog das Gesicht. Keine Regung ließ nach außen hin erkennen, dass er den Test in der Frage erkannt hatte. Juli hatte sein Leben insgeheim von der Antwort abhängig gemacht, die er auf ihre Frage gab. Zögerliches oder egoistisches Verhalten von seiner Seite aus hätte sie nicht akzeptiert.


  „Und du sagst, Xyla hält die Fäden in der Hand. Lucia macht den medizinischen Teil. Was war oder ist deine Aufgabe in diesem Spiel?“


  Rene seufzte. Zum wiederholten Mal. „Mein Job dabei. Nun, ich war sozusagen der Laufbursche, der alles besorgt. Das Labor zum Beispiel ist auf meinen weltlichen Namen gemietet. Ich habe die Autos gekauft und auch sonst so ziemlich alles. Und weil ich der Mann im Bunde bin, soll ich auch die drei Spender töten.“


  „Was mich daran verwirrt … warum erledigt Xyla das nicht selber? Wenn sie doch so eine mächtige Hexe ist“, wunderte Juli sich.


  „Hm, das ist, weil Lucia es verboten hat. Also, Xyla darf im Moment keine Magie anwenden. Lucia sagt, sonst klappt das mit der Einnistung der Eizellen nicht. Denn jemanden zu töten, das ist Schwarze Magie und die schwächt den Körper. So hat es mir jedenfalls Lucia erzählt. Bei ihr bin ich mir auch sicher, wenn ich nachher nicht auftauche, tötet sie die Drei eigenhändig. Als Ärztin ist dass sicherlich nicht schwer“, erklärte Rene.


  Im gleichen Moment trudelten die anderen nacheinander im Wohnzimmer ein. Auf dem Weg hatte Eli schon die Andeutung gemacht, dass sie einen entscheidenden Schritt nach vorne getan hatten.


  „Das da ist der Wolf, der weiß, wo Nathan steckt“, sagte Eli, als sie in den Raum trat.


  Jede Menge Augenpaare richteten sich auf Rene, der im Augenblick wie versteinert auf dem Stuhl saß. Nun, angeprangert traf es eher.


  „Heißt das, ich muss heute Nacht keine Schmerzen mehr haben? Ihr holt Nathan gleich zurück?“, fragte Tanja freudig.


  Anna, die gerade durch den Türrahmen getreten war, schritt zügig auf Tanja zu. Kaum stand sie vor ihr, verpasste sie der Vampirin eine schallende Ohrfeige.


  „Du bist ein egoistisches Miststück! Gewöhn dir das ganz fix ab, sonst bekommen wir beide noch eine Menge Probleme!“, fauchte Anna sie an.


  Tanja erwiderte nichts. Sie stand da, vor Schreck erstarrt, die Augen weit aufgerissen.


  Kapitel 21


   


   


  „Auch wenn ich dich verstehen kann, Anna. Aber das ging dann doch etwas zu weit“, versuchte Eli die Lage in den Griff zu bekommen.


  „Finde ich nicht. Soll sie doch darüber nachdenken, wer hier die erste Geige spielt“, rechtfertigte Anna ihre Reaktion.


  Tanja funkelte Anna böse an, anschließend drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Raum. Eli sah ihr nach, und das nicht als Einzige.


  „Ohm, das kann ja heiter werden!“, keimte Vincent.


  „Wem sagst du das“, schloss Etienne sich an. Er hatte zwar noch nichts im Voraus gesehen, doch Tanjas Verhalten ließ ein schwieriges kommendes Jahr vermuten.


  „So und nun zum Thema zurück. Er weiß wirklich, wo Nathan ist?“, erkundigte sich Cosimo und zeigte auf Rene.


  „Richtig. Er gehört zu denen, die hinter der Entführung stecken“, sagte Juli.


  „Na also, wo ist er und warum sind wir hier im Wohnzimmer versammelt, anstatt unseren Jungen heimzuholen?“, drängte Dorian.


  „Wenn das so simpel wäre. Die von Sy erwähnte verschwundene Hexe steckt hinter allem. Xyla ist der Drahtzieher. Und so wie Sy sagte, ist sie stark. Ohne Sy sind wir nicht in der Lage, Nathan zu befreien. Geschweige denn, gegen Xyla anzukämpfen“, erklärte Vincent.


  „Scheiße. Was muss sie auch ausgerechnet heute zum Flughafen sein?“, brummte Dorian.


  „Tja, weil bisher Connor und Estelle als gute Hilfe eingeplant waren. Wer hätte denn ahnen können, dass Rene als Verräter hier aufläuft und eine enorme Hilfestellung gibt?“, fragte Anna an Dorian gerichtet.


  „Schon gut. Ich sag ja schon nix mehr“, wehrte er sich schmollend.


  „Ich habe ihr nicht genau verraten, was hier los ist. Aber ich habe ihr zur Eile geraten“, erklärte Vincent.


  „Hier“, meinte Juli und hielt Rene Zettel und Stift entgegen. „Schreib mal die Adresse auf.“


  Rene nahm beides entgegen und schrieb in undeutlicher Handschrift zwei Zeilen.


  „Du liebe Güte!“, keimte Lisa, die ihm dabei über die Schulter blickte. „Die Sauklaue kann ja kein Schwein lesen!“


  „Das sollen ja auch keine Schweine lesen können, sondern wir“, bemerkte Paulina frech.


  „Ha – ha“, gab Lisa zurück.


  „Ich weiß nicht, was du hast Lisa. Ein Schwein schreibt halt wie ein Schwein und er ist definitiv eins“, erwiderte darauf Vincent gehässig.


  „Jetzt ist Sense! Hör auf zu stänkern, Vincent. Ohne Rene wären wir noch nicht einen Schritt weiter“, wies Juli ihn zurecht.


  Der König der Vampire zog einen Schmollmund und hockte sich ohne ein weiteres Wort aufs Sofa. Eli setzte sich auf seinen Schoß und strich mit den Händen durch sein schwarzes Haar.


  „Nimm es nicht so schwer, mein Süßer König. Sie hat doch recht“, raunte sie ihm zu.


  Vincent seufzte. „Ich mag ihn trotzdem nicht!“, brummte er.


   


  Sy hatte Connor und Estelle in der Zwischenzeit begrüßt und saß mitsamt dem magischen Kleingepäck mit ihnen im Auto. Die beiden schwärmten von der Umgebung, die sie durch das Fenster sahen, und freuten sich unüberhörbar darüber, zurück in Deutschland zu sein. Sy ließ die beiden mit ihrer Schwärmerei allein und rätselte, was Vincent so Wichtiges wollte. Warum sollte sie so rasch zurückkommen? Es war unmissverständlich gewesen, dass sie auf dem Rückweg eher fliegen als fahren sollte. Es musste etwas mit Nathan zu tun haben, da war sich Sy sicher. Gab es einen neuen Hinweis, der sie weiterbrachte? Es wäre wünschenswert, denn somit müssten sie nicht mit Connor und Estelles Hilfe ein weitläufiges Gebiet absuchen. Ein eingeschränktes Suchgebiet käme auch den beiden ohne Zweifel gelegen. Vor allem, da Sy noch nicht erwähnt hatte, dass sie die Hilfe der beiden einfach so einplante.


  „Ist das ein großes Haus, dass du gekauft hast?“, erkundigte sich Estelle und riss Sy aus ihren Gedanken.


  „Für den Moment sind da Zimmer genug. Das Haus war im Übrigen ein Geschenk. Gewissermaßen als Willkommensgeschenk von der Vampirkönigin.“


  „Das ist aber großzügig“, lobte Connor.


  „Stimmt. Ich brauche, wenn wir da sind, im Übrigen eure Unterstützung. Wir suchen jemanden, der entführt wurde. Eure Kräfte als Verstärker kommen uns da gerade gelegen“, sagte Sy beiläufig.


  „Aber natürlich! Du weißt, dass wir Verbrechen verabscheuen“, erklärte Estelle sich sofort einverstanden.


  „Sehr schön. Ich dachte mir, dass ihr nicht ablehnen würdet“, gab Sy zu.


  „Wer ist denn entführt worden?“, wollte Connor wissen.


  „Nathan, ein Vampir, der zum Rat des Vampirkönigs Vincent gehört. Das Schlimme ist, er und seine Frau sind vor Kurzem Zwillingseltern geworden.“


  „Das ist ja furchtbar!“, stöhnte Estelle auf.


  „Richtig. Das Besondere daran ist, seine Frau ist eine Werwölfin, die Kinder sind dem entsprechend Wesen einer neuen Art. Vampir und Wolf in einem“, erklärte Sy weiter.


  „Wow! Das ist doch ein deutliches Friedensbekenntnis“, lobte Connor.


  „Und ein Grund mehr, den Mann wiederzufinden“, bestätigte Estelle ihre Zusage zu helfen.


  „Dann sollten wir nicht länger quatschen. Fahr so schnell, wie das Auto dich lässt, Syrentilja. Ich werde schon darauf achten, dass dir nichts im Weg ist“, forderte Connor zwinkernd.


  Sy ließ sich nicht zweimal bitten. Denn auch als stärkste Hexe der Welt, im Verkehrsgewühl die Hindernisse auf magische Weise beiseitezuschieben, das hatte sie noch nie gut beherrscht. Daher unterließ sie es in der Regel.


  Nach knapp zwei Stunden bog Sy auf den Hof von Julis Anwesen ab.


  „Da wären wir. Das Haus der Clanchefin Julietta.“


  Connor und Estelle trugen beeindruckte Minen zur Schau.


  „Sehr ansprechend“, lobte Estelle.


  „Sehr groß“, meinte Connor darauf.


  „Na, Julietta muss es mögen. Kommt, sie sind bestimmt alle da. Lasst uns reingehen“, forderte Sy die beiden auf.


  Sie war voller Neugier, warum Vincent sie so zur Eile angetrieben hatte. Kaum war sie mit ihren Gästen im Haus, vernahm sie Stimmengewirr aus dem Wohnzimmer. Zielstrebig ging sie darauf zu, Connor und Estelle folgten ihr. Sy hatte durch die Auren längst bemerkt, dass nicht nur die derzeitigen Bewohner des Hauses dort versammelt waren. Eine, für sie fremde Aura, hatte sich ebenfalls abgezeichnet.


  „So, hier sind wir“, sagte sie laut, als sie die Tür öffnete.


  Die Gespräche verstummten und alle im Raum warfen einen Blick zu Sy und den beiden Hexen, die sie begleiteten.


  „Das sind Connor und Estelle“, stellte sie die beiden vor. „Und bevor wir zu eurer Bekanntmachung übergehen, will ich wissen, warum solche Eile notwendig war. Ich nehme an, der Wolf da auf dem Stuhl ist die Ursache.“


  Sy zeigte auf Rene, der mittendrin und doch auf gewisse Weise nicht dabei war. Er wirkte in dem Raum fehl am Platze und schien sich sichtlich unwohl zu fühlen.


  „Auch wenn es unhöflich ist, unsere Gäste erst einmal außen vor zu lassen … ja, er ist der Grund“, bestätigte Juli.


  „Denn er hat die Hintergrundinformationen, die wir brauchen“, schloss Vincent an.


  Sy zog fragend eine Braue nach oben und musterte den Wolf, der auf seinem Stuhl unbehaglich hin und her rutschte.


  „Das ist Rene. Er hat zusammen mit Lucia und Xyla agiert. Xyla ist diejenige, die hinter den Entführungen steckt. Sie will eine neue Art züchten, eine, die alle Eigenschaften unsere vier nichtmenschlichen Arten vereint. Er kennt das Versteck, in dem nicht nur Nathan, sondern auch seine Partnerin Emily und eine Elfe gefangen gehalten werden“, erklärte Juli sachlich.


  „Das ist ja … mir fehlen die Worte!“, gab Sy zu und setzte sich auf das Sofa.


  „Xyla? Dass sie solche Ziele verfolgt, hätte ich nie erwartet“, bekannte Estelle.


  „Wem sagst du das? Denkst du, ich hätte von ihr einen solchen Verrat erwartet? Sie wird dafür büßen müssen“, gab Sy zurück.


  „Wir wissen, dass du die stärkste und mächtigste Hexe bist. Dennoch solltest du wissen, dass unsere Hilfezusage noch immer Gültigkeit hat“, sagte Connor nachdrücklich zu seiner Meisterin.


  „Danke. Ich denke, wir werden jede Hilfe gebrauchen können. Drei Geiseln. Eine verrückt gewordene Hexe und eine Vampirärztin“, fasste Vincent zusammen.


  „Ich habe ihn ausführlich befragt. Xyla nutzt Gedankenkontrolle, um die drei ohne Bewusstsein zu halten. Die Elfe wird zusätzlich von Lucia sediert. Wir müssen demnach versuchen, Xylas Kontrolle über die Drei aufzulösen“, meldete sich Quentin zu Wort.


  Sy nickte. Xyla ihrer Magie zu berauben, würde nicht leicht werden.


  „Die Eile erklärt sich dadurch, dass Xyla angeordnet hat, die Gefangenen zu töten. Rene will es nicht tun, weil er damit seine Partnerin umbringen müsste. Lucia gab ihm vierundzwanzig Stunden, den Befehl auszuführen. Gegen Abend ist die Zeit abgelaufen und Lucia nimmt ihm die Anordnung aus der Hand. Sie ist so kalt und berechnend, dass sie das Morden übernimmt, wenn er es nicht tut“, warf Eli ein.


  „Da stellt sich mir doch die Frage, warum Xyla das nicht macht? Sie müsste nur einen Wink geben und sie hätte alle drei auf einmal erledigt. Die Macht dazu hat sie“, wunderte Estelle sich.


  Rene räusperte sich. „Lucia hat ihr jede Anwendung von solch starker Magie untersagt, weil sich sonst die Eizellen nicht einnisten würden. Zumindest besteht die Gefahr, dass es so wäre.“


  „Wie jetzt? Sie will diese neue gezüchtete Art selbst austragen?“, fragte Connor entgeistert.


  Rene nickte.


  Sy stand der Mund offen. Jetzt war sie erst recht schockiert. Was war nur aus der Hexe geworden, der sie so lange vertraut hatte? Dieses Vorhaben zeugte immer mehr von einem, der Wahnsinnigkeit erlegenen Geist. Was hatte Xyla so verändert, dass sie ihre Loyalität zum Volk der Hexen mit Füßen trat?


  „Wie viel Zeit ist noch bis zum Fristablauf?“, erkundigte sich Estelle.


  „Knapp zwei Stunden. Und die Fahrt dauert fast eine halbe Stunde“, gab Juli bekannt.


  „Warum stehen wir dann noch hier?“, drängte Connor.


  Eli schüttelte den Kopf. „Also ich muss schon sagen Sy, deine Gäste stecken voller Tatendrang!“


  „Und das, obwohl ihr keinen von uns kennt“, sagte Juli bestätigend.


  „Nun, davon abgesehen, dass ich eure Namen nicht kenne … du bist die Anführerin der Werwölfe“, begann Estelle mit einem Fingerzeig auf Juli. „Ihr beide seid das Königspaar der Vampire“, erklärte sie mit einem Wink zu Eli und Vin. „Sie ist die Wölfin, deren Partner Nathan entführt wurde“, Estelle nickte zu Anna. „Und alle anderen gehören hier auf gewisse Weise mit dazu. Loyalität ist sehr gut zu lesen.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte Anna baff.


  „Das bleibt mein Geheimnis. Aber sei unbesorgt, es ist nichts Bedenkliches oder Anstößiges“, gab Estelle zwinkernd zurück.


  „Jetzt sei doch nicht so“, rügte Connor. „Sie fühlt es. Jeder gibt Schwingungen ab, die über seine eigene Persönlichkeit viel aussagen. Grob erklärt.“


  „Aha“, gab Anna zurück.


  „Nun, wenn ihr die Eile anbietet, sollten wir fahren. Das versteckte Labor liegt in einem sehr ruhigen Gebiet“, meinte Juli.


  „Dann lasst uns aufbrechen“, beschloss Vincent.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Etienne und zeigte auf Rene.


  „Juli, was denkst du?“, erkundigte sich Eli bei der Wölfin.


  „Mitnehmen. Ist doch klar“, erwiderte sie verständnislos.


  Rene machte darauf ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Trotz dessen stand er widerspruchslos auf. Letzten Endes stand noch immer Emilys Leben auf dem Spiel und er wollte sie unter keinen Umständen verlieren. Eher würde er selbst sterben, wie er es schon ehrlich zugegeben hatte.


   


  Die gesamte Gruppe verteilte sich auf die Autos. Juli wollte vorausfahren, da sie wusste, wo sich das Gebäude befand. Neben ihr, auf dem Beifahrersitz saß Tobias. Quentin, Sandra und Anna hatten sich nach hinten gesetzt. Anna hatte die Zwillinge in der Obhut von Heinrich gelassen, was ihr zwar ein schlechtes Gewissen machte, jedoch sicherer für die Kinder war. Darüber hinaus hatten sie Tanja im Haus gelassen, sie würde doch nicht von Nutzen sein. Die Vampirin war da eher als Gefährdung anzusehen.


  Die anderen reihten sich mit ihrem Wagen hinter Julietta ein, so fuhren sie in einer Kolonne zu der von Rene angegebenen Adresse. Als Juli auf das Grundstück einbog, blieb sie kurz hinter der Einmündung stehen. Sie hatten abgemacht, dass sie ihre Autos am Grundstücksrand abstellten, um nicht verfrüht durch die Motorengeräusche auf sich aufmerksam zu machen. Sy war die Erste, die ausstieg.


  Vollkonzentriert streckte die Hexenmeisterin ihre Fühler aus, erspürte die Umgebung und suchte nach den Auren der hoffentlich anwesenden Personen. Sie wurde schnell fündig. Nathans buntes Auragebilde war deutlich zu erkennen. Die beiden Auren in unmittelbarer Nähe mussten den beiden anderen Entführungsopfern gehören. Im gleichen Gebäude war ein paar Räume weiter eine weitere Aura, die Sy der Vampirärztin zuordnete. Xyla war nicht hier. Leider.


  „Lucia sitzt in einem separaten Raum etwas abseits der Gefangenen“, sagte sie leise zu Vincent, der sich neben sie gestellt hatte.


  „Xyla?“, hakte er nach.


  „Nicht da“, erwiderte sie darauf.


  Vincent gab mit hochgestreckten Händen ein paar Zeichen, die Sy nicht zuordnen konnte. Etienne, Dorian und Cosimo aber sehr wohl. Es war ihre ganz eigene Sprache, die sie zu Soldatenzeiten benutzt hatten. Damals, im Kampf gegen die Wölfe, war oft ein geräuschloses Kommunizieren vonnöten gewesen. Vincent hatte die Zeichen nicht vergessen und seine Jungs ebenfalls nicht, denn sie verstanden ihn sofort.


  Cosimo und Dorian pirschten nach Vincents Anweisung vor. Etienne gab Vincent eine Zeichenfolge zurück und nickte danach Kai auffordernd zu. Beide liefen los, beschrieben einen Bogen und näherten sich dem Gebäude von der anderen Seite aus.


  „Warum schickst du sie alleine rein?“, erkundigte sich Eli leise.


  „Sie sind erfahrene Soldaten, auch wenn es lange zurückliegt. Cosimo und Dorian werden sich um Lucia kümmern. Doch bevor sie reingehen, suchen sie das Gebäude nach Fallen ab. Etienne und Kai machen das von der anderen Seite aus. Vielleicht gibt es versteckte Alarmsysteme oder so etwas in der Art“, erwiderte darauf Vincent ebenso leise.


  „Auf Basis von Elektrizität sind da keine Fallen, die würde ich fühlen“, warf Connor flüsternd ein.


  Vincent grunzte. Hexen waren allem Anschein nach wahrhaftig nicht zu unterschätzen.


   


  Rene saß noch immer im Wagen und beobachtet die Gruppe. Da Xylas Wagen nicht vor dem Haus stand, war sie nicht da. Er hoffte wirklich, dass sie nicht in den nächsten Minuten auftauchen würde. Wobei er auf der anderen Seite gerne sehen würde, wie die Hexenmeisterin ihre Androhung wahr machte und Xyla für ihre Missetaten büßen ließ.


  Es war wie verhext, dass sich genau in diesem Moment ein Auto näherte. Genauer gesagt, das Auto von Xyla.


  Jetzt wird es richtig interessant!, dachte Rene verstimmt und zog den Kopf vorsorglich ein.


   


  Vincent fuhr herum, das herannahende Fahrzeug hatte nicht nur Rene gehört. Sy lächelte gemein.


  „Da ist sie ja“, bemerkte sie kalt.


  „Das wird jetzt kein Zuckerschlecken. Vincent, nimm die Frauen mit rein. Ich werde mit Sy, Connor und Estelle hierbleiben“, ergriff Quentin das Wort.


  „Ja klar. Soll ich feige weglaufen, oder was?“, beschwerte Vincent sich.


  „Er hat recht, es ist besser so“, forderte auch Sy.


  Vincent brummte. „Klugscheißer!“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.


  Eli griff ihn am Arm und drängte ihn zum Gehen. Juli, Tobias, Anna und Sandra schlossen sich an. Lisa und Paulina waren einen Moment unschlüssig, folgten dann doch.


  Xyla schien unterdessen den Auflauf an Fahrzeugen bei der Grundstückseinfahrt gesehen zu haben, denn sie gab Gas. Der Kombi, den sie fuhr, schlitterte um die Kurve und wirbelte eine Menge Dreck auf. Quer in der Einfahrt blieb sie stehen, anschließend sprang sie fast aus dem Wagen. Wütend und panisch zugleich wirkte sie. Bis ihr Blick auf Sy fiel. Xyla entgleisten die Gesichtszüge, aus der Wut wurde sichtlich Entsetzen.


  „So ein Zufall! Die Hexe, die ich seit Tagen versuche zu erreichen, taucht wie aus heiterem Himmel auf. An dem Ort, der allem Anschein nach, der Ort eines Verbrechens ist“, rief Sy ihr entgegen.


  „Hier sind doch keine Verbrechen verübt worden!“, wehrte Xyla zuckersüß ab.


  „Das denkst nur du. Du kennst meine Kräfte und meine Macht. Ich weiß, wer da drin ist“, erwiderte Sy und zeigte auf das Gebäude.


  „Eine Ärztin, die in meinem Auftrag Forschungen anstellt“, erklärte Xyla selbstgefällig.


  „Ach, und was ist mit den drei Gefangenen?“, fragte Sy ebenso scheinheilig, wie Xyla es eben noch getan hatte.


  Jetzt sah die Hexe erst recht entsetzt aus. Sie war vermutlich davon ausgegangen, dass Rene ihre Anweisung befolgt hatte und die drei Spender längst getötet und verscharrt waren.


  „Dumm gelaufen, was? Und jetzt …“, begann Sy und begann mit der Hand Kreise in die Luft zu zeichnen.


  Xyla stöhnte auf, sie war panisch doch sah den vier Hexen vor sich unbewegt entgegen. Bereits in dem Moment, als Sy begonnen hatte, die Kreise zu ziehen, hatte Xyla die Wirkung spüren können. Sy war stark, sehr stark. Xyla hatte Mühe, sich nicht von der auf sie wirkenden Magie schwächen zu lassen. Im Gegenzug sammelte sie selbst ihre Kraft, auch wenn das ihre Fruchtbarkeit gefährden würde. Das war momentan zweitrangig.


   


  Sy hörte auf, die Kreise zu ziehen und stoppte in ihrer Bewegung so, dass ihr Zeigefinger genau auf Xyla zeigte. Die jedoch sprang geistesgegenwärtig zur Seite und warf einen Energieball auf die Gruppe. Sy fing die Energie auf, doch Connor und Estelle stöhnten unter der Wucht. Xyla hatte sich Schwarzer Magie bedient. Das geworfene Energiefeld zerbrach zwar durch die Gegenwirkung von Sy, doch Conner und Estelle hatten schwer mit der Auswirkung zu kämpfen. Wie eine ölige Masse sog sich die schwarze Macht durch ihre Körper. Sy achtete nicht darauf. Sie war hoch konzentriert und bemüht, Xylas Geist zu durchbrechen. Dadurch bekam sie auch nicht mit, dass Quentin durch die Wucht von Xylas Magiekugel nach hinten gedrückt worden war und nun reglos auf dem Boden lag. Estelle schüttelte die Reste der magischen Auswirkung von sich ab und eilte zu Quentin. Connor blieb bei Sy.


  Estelle spürte bei Quentin Puls und Herzschlag, die Atmung war flach. Er war nur bewusstlos. Nur, so konnte sie ihn hier ja nicht liegen lassen. So griff sie unter seine Achseln und zog ihn noch ein Stück weiter nach hinten. Wenn sie Quentin bis zu einem der Autos bekäme …


  Rene sah, wie die Hexe sich mit dem Ohnmächtigen abmühte, zumal die Dame nicht gerade schlank war. Anstelle feige hier sitzen zu bleiben, entschloss er sich, der Frau zu helfen. Er sprang schwungvoll aus dem Wagen und lief zu den beiden.


  „Warte, ich helfe dir. Nimm du seine Füße“, forderte er sie auf.


  Dankbar nickte sie und ließ Quentins Oberkörper absinken. Rene griff dem Mann unter die Achseln, während die Frau sich seine Füße schnappte. Gemeinsam trugen sie ihn zu Julis Wagen, weil er der vorderste in der Reihe war.


  Sy, Xyla und Connor schienen das Geschehen nicht zu bemerken. Die Luft pulsierte um sie herum. Eine Menge Energie flog da hin und her. Estelle verstand nicht, weshalb Xyla nicht sofort einknickte. Sy war, mit Connor als Verstärker, weitaus mächtiger als Xyla. Da diese jedoch mit Schwarzer Magie kämpfte, hob sich das Ungleichgewicht allem Anschein nach auf.


  Schnaufend packte sie mithilfe von Rene den bewusstlosen Quentin ins Auto.


  Kapitel 22


   


   


  Von dem Geschehen vor der Tür bekamen die anderen nichts mit. Vincent und Tobias hatten sich mit den Frauen in den ersten Raum des Kellergeschosses zurückgezogen. Währenddessen schnappten Cosimo und Dorian die im Labor sitzende Lucia. Sie fesselten ihr die Hände und banden sie auf dem Stuhl fest. Lucia war so überrascht gewesen, dass sie sich nicht gewehrt hatte. Etienne und Kai öffneten unterdessen alle Türen des Kellers. Als sie die Tür zu Nathans Gefängnis aufgestoßen hatten, war Kai nicht überrascht, dass es dort so aussah, wie Etienne es anhand seiner Vision beschrieben hatte. Regungslos lag Nathan auf der Liege, Kai hatte den Eindruck, dass dieser in einen tiefen Schlaf versetzt worden war. Im Hintergrund konnte Kai die Ärztin reden hören, Cosimos sonore Stimme gab die Antworten. Beides war für Kai jedoch nicht zu verstehen. Er konnte Schritte hören, die sich näherten, und drehte sich um. Vincent tauchte im Türrahmen auf.


  „Hey, da ist ja unser Freund. Schlafend wie die Prinzessin auf der Erbse!“, stellte er lächelnd fest.


  „Hoffen wir mal, dass Sy diesen Zauber aufheben kann“, murmelte Etienne.


  Kai erkannte bei beiden die gleiche Erleichterung wie in sich selbst, dass sie Nathan lebend hier vorfanden. Auch wenn er mit leichtem Entsetzen feststellen musste, dass der schlafende Nathan nicht richtig angezogen war.


  Anna würde sich bestimmt nicht länger versteckt halten, wenn sie erfuhr, in welchem Raum Nathan war. Kaum hatte Kai an sie gedacht, tauchte sie auch schon hinter Vincent auf.


  „Geh rüber, Großer“, forderte sie ihn auf.


  Lächelnd machte Vincent ihr Platz und Anna spurtete förmlich an ihm vorbei, als ihr Blick auf Nathan fiel.


  Sofort begann sie, ihm sanft durch das Haar und übers Gesicht zu streicheln. Dabei flüsterte sie.


  Schreie schreckten die kleine Gruppe in Nathans Gefängnis auf.


  „Nein! Nein, das dürft ihr nicht!“, schallte es über den Flur.


  Ein boshaft klingendes Lachen von Cosimo folgte.


  Vincent drehte sich um die eigene Achse und ging der Ursache der Schreie auf den Grund. Etienne und Kai folgten ihm und ließen Anna und Nathan etwas Zeit für sich. Wobei Nathan diese nette Geste nicht bemerken konnte.


   


  „Was ist hier los?“, fragte Vincent laut, als er in den Laborraum trat.


  „Ich habe Lucia gefragt, wo sie das ganze genetische Zeugs hat“, erklärte Dorian lapidar.


  „Bitte!“, flehte Lucia. „Wenn ihr das vernichtet, macht ihr einen großen Fehler.“


  „Ach, und das soll ich mir ausgerechnet von dir sagen lassen?“, fragte Vincent spitz.


  „Ihr seid hier in mein Labor eingedrungen und wollt meine Arbeit zerstören“, antwortete sie beleidigt.


  „Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast!“, donnerte Vincent los. „Ich bin dein König, ich entscheide über das Wohlergehen meines Volkes. Ich habe einen Pakt mit den anderen Völkern geschlossen, um ein friedliches Zusammenleben möglich zu machen. Und du willst mir ernsthaft sagen, was ich zu tun habe? Du bist eine Schande für das gesamte Vampirvolk!“, schnaubte er verächtlich.


  Lucias Augen waren bei seiner Aussage immer größer geworden.


  „Aber … ich konnte doch nicht wissen … ich. Es tut mir leid Herr“, gab sie kleinlaut zu.


  „So, es tut dir also leid? Bereust du deine Taten, bereust du, diese verrückte Hexe in ihrem Bestreben unterstützt zu haben?“


  Fragend musterte Vincent die Vampirin. Die anderen hielten den Mund, denn im Moment hatte er hier als Einziger etwas zu sagen.


  Lucia schluckte hörbar.


  „Ich kann nicht bereuen, was ich hier in diesem Labor getan habe, denn es hat eine Vielzahl an Erkenntnissen über die Arten zutage gebracht. Was Xyla betrifft … ihr Vorhaben zu unterstützen war die einzige Möglichkeit für mich, eine derart intensive Forschung zu betreiben“, erklärte Lucia leise.


  „Deine sogenannten Forschungen sind für mich das Sinnbild des Hochverrats“, erwiderte darauf Vincent hart.


  „Ich ergebe mich eurem Urteil, Herr“, sagte sie demütig.


  „Nun, das Urteil wird warten müssen. Oberste Priorität ist jetzt, die Geiseln hier heraus zu bekommen und vor allem, alle Proben und Forschungen hier zu vernichten“, sagte Vincent anweisend.


  Cosimo grinste gehässig und wandte sich dem Brutschrank zu, während Dorian den Kühlschrank öffnete. Kai entdeckte, in einer Ecke stehend, einen Behälter mit Flüssigstickstoff. Das Zeichen darauf war unmissverständlich.


  „Da ist auch was drin, richtig?“, wandte er sich fragend an Lucia.


  Sie nickte zaghaft, Tränen standen in ihren Augen. Kai hatte kein Mitleid mit ihr, oder bedauerte auch nur ansatzweise, dass ihre Forschungsarbeit komplett vernichtet wurde.


  Während Cosimo und Dorian dass gesamte Inventar aus Kühl- und Brutschrank im Ausgussbecken entsorgten, versuchte Kai den tiefgekühlten Inhalt des Behälters so zu entnehmen, dass er sich nicht verletzte. Dennoch bekam er einen Spritzer des Flüssigstickstoffs auf den Handrücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht warf er die gefrorenen Proben in den Abfluss.


  „Das sieht nicht gut aus“, bemerkte Cosimo besorgt.


  „Ich bin nicht aus Zucker“, hielt Kai dagegen.


  Dorian verdrehte die Augen. Im gleichen Moment war von draußen ein lauter Knall zu hören. Die Schallwellen ließen selbst die Kellerräume beben.


  „Was ist denn da los?“, fragte Etienne entgeistert.


  „Wenn das Xyla ist …“, begann Lucia.


  „Das wird sie sein. Oder eben Sy, die ihr zeigt, wo es lang geht“, warf Cosimo ein.


  „Wer ist Sy?“, fragte Lucia verwirrt.


  „Die Meisterin der Hexen“, gab Dorian salopp zurück.


  „Oh!“, mehr kommentierte Lucia nicht.


  Sie saß einfach weiterhin auf dem Stuhl und harrte der Dinge, die da noch kommen sollten. Sie rechnete fest damit, dass der König sie mit dem Tod bestrafen würde. Ihre Forschung und Hilfe bei Xylas Vorhaben waren in der Tat ein Hochverrat. Doch das Wissen, das sie dadurch besaß, war das wert gewesen. Die grundlegenden Erkenntnisse, die sie gewonnen hatte, konnten für die Zukunft bedeutungsschwer sein. Wer wusste schon, welche Paare sich fanden und wie die Genetik sich mischte. Welche verschiedenen neuen Arten entstehen konnten … die Zwillinge von Nathan und Anna waren da nur ein kläglicher Anfang. Die Natur in ihrer Evolution war kaum aufzuhalten! Trotz der schlechten Situation lächelte Lucia.


   


  Draußen vor dem Gebäude lag Xyla auf dem Boden, eingesperrt in eine magische Kugel, die Sy mithilfe von Connors verstärkenden Kräften um sie gelegt hatte. So machtvoll Sy sonst war, Xylas Willen zu brechen erforderte enorme Anstrengung. Selbst jetzt, eingekesselt in die magische Materie, ließ sie Sy nicht in ihren Geist eindringen. Doch die Tür, die den Zugang versperrte, wurde zunehmend dünner. Sy zog noch mehr Kraft aus ihrem Umfeld, gepaart mit Connors Verstärkung warf sie einen letzten Energieschub auf Xyla. Und endlich, laut krachend entlud sich die magisch aufgeladene Atmosphäre und Xylas Geist lag für Sy frei. Sofort übernahm sie die Kontrolle über die Hexe, öffnete die verwobenen Kanäle, die auf dem Gebäude lagen. Fast wie in ein Tuch wurde das Gemäuer eingehüllt, Sy erkannte deutlich die Träume der Gefangenen darin. Mit einer ausladenden Handbewegung wichte sie den Schleier fort. So losgelöst vom Gebäude fiel das künstliche Traumgebilde für die Gefangenen in sich zusammen.


  Xyla stöhnte auf. Entsetzt erkannte sie, dass sie verloren hatte.


  Sy zog ihre Macht als Hexenmeisterin aus dem Ärmel und begann, die alles entscheidenden Worte zu murmeln. Xyla brauchte nur die ersten paar Wörter zu hören, bis sie verstand, was Syrentilja tat. Gleich darauf begannen die Worte, ihre Wirkung zu zeigen. Alle Kraft und Magie floss aus Xyla heraus, so lange, bis schließlich der letzte Funke verschwunden war. Sie weinte nicht und sagte nichts. Still lag sie da, der Macht ihrer Meisterin ausgeliefert. Reglos ließ Xyla alles geschehen, wehren konnte sie sich ja doch nicht mehr. Es war vorbei.


  Sy betrachtete die Hexe am Boden.


  „Das ist deine Strafe. Für deinen Verrat und deine abartigen Handlungen wirst du den Rest deines Lebens in diesem magielosen Zustand verbringen. So kraftlos wie ein Mensch, dazu verdonnert, in diesem Körper noch Jahrhunderte zu leben!“, sagte Sy unbarmherzig.


  Xyla entgegnete nichts. Was blieb ihr auch anderes übrig? Connor, der neben Sy stand, betrachtete die Hexe kopfschüttelnd.


  „Wie kann man sich nur in dem Maße über den Kodex der Hexen hinwegsetzen? Du hättest wissen müssen, was dich erwartet. Niemand von uns nutzt seine Macht für die persönliche Bereicherung oder Höherstellung über andere“, gab er seine Meinung kund.


  Xyla schnaubte. Sy ließ die Kugel aus magischer Materie fallen.


  „Jetzt geh deiner Wege, sieh zu, dass du ein anständiges Leben führst. Wenn wir uns erneut über den Weg laufen, weil du böse Absichten hegst, werde ich dein Leben nicht mehr verschonen“, rügte Sy sie zum Abschied und drehte sich zum Gebäude.


  „Ich an deiner Stelle würde ihre Warnung beherzigen“, meinte Connor dazu, der sich anschließend zu den Autos umdrehte. Er wollte nachsehen, ob Estelle den armen Quentin wieder auf die Beine gestellt hatte.


   


   


  Im Keller des Gebäudes herrschte reger Tumult. Durch den Sieg von Sy über Xyla war die Traumwelt verschwunden, die drei Gefangenen schlagartig erwacht. Während die Elfe total verstört war, erfasste die Wölfin relativ schnell, was geschehen sein musste. Nathan war sogar äußerst überrascht, unverhofft Anna neben sich zu haben. In der eben noch bestandenen künstlichen Welt hatte er mit seinen Kindern in der Wanne gesessen. Jetzt fand er sich in einem weißen Raum wieder, liegend auf einer Art Bahre.


  „Was … wie?“, stammelte er.


  „Mein Süßer. Du bist wieder da. Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin, dich wach, gesund und munter zurück zu bekommen!“, jubelte Anna.


  „Aber … Ich war doch nicht weg“, gab Nathan verwirrt zurück.


  „Oh, das erzählen wir alles nach und nach. Jetzt will ich dich einfach nur festhalten und nie mehr loslassen!“


  Anna schloss Nathan in die Arme, der die kräftige Umarmung zögerlich erwiderte.


  Was ist denn hier nur los?, fragte er sich.


  „Ach wie schön, Dornröschen ist aufgewacht!“, erklang Dorians Stimme.


  „Sehr schön, wirklich. Und jetzt hauen wir hier ab“, befahl Vincent laut.


  Das musste selbst jede Maus im Gemäuer gehört haben, so bebend schallte seine tiefe Stimme durch die Räume. Anna grinste bis zu den Ohren.


  „Zeit nach Hause zu fahren, Süßer“, befand sie.


  „An mir liegt es nicht. Ich weiß ja noch nicht einmal, warum wir hier sind“, lenkte Nathan ein und erhob sich.


  Hui, gar nicht gut!, dachte er, denn sein Kopf vollführte eine Irrfahrt durch den Raum. Alles drehte sich und er sah Sterne vor den Augen tanzen.


  „Helft ihm, Jungs!“, forderte Anna, die Nathans Schwanken bemerkt hatte.


  „So ein Quatsch. Ich kann das allein!“, beschwerte Nathan sich.


  „Ach ja? Dann mach mal, du Klugscheißer“, forderte Vincent von der Tür aus.


  „Wie witzig! Wenn ich die Klugheit rausscheißen würde, wäre ich schon längst auf dem Niveau einer Statue. Nix mehr im Kopf …“, gab Nathan scherzhaft zurück.


  „Anna, er ist doch ganz der Alte. Also lass ihn machen“, sagte Vincent und zwinkerte verschwörerisch.


  Nathan rappelte sich auf, doch nach dem zweiten Schritt war Ende. Seine Beine wollten nicht so, wie er das wollte und er kam ins Trudeln. Bevor er auf dem glatten Boden aufschlug, hörte er Anna die Luft scharf einsaugen. Zudem zeigte Vincent deutlich seine Schadenfreude.


  „Wisch dir das blöde Grinsen aus dem Gesicht und hilf mir“, gab Nathan kleinlaut auf.


  „Na siehst du. Warum nicht gleich? Komm mein Freund, jetzt geht’s nach Hause.“


  Vincent half Nathan auf die Beine und stütze ihn. Gemeinsam gingen sie durch die Tür und über den Flur. Wobei es bei Nathan eher ein zittriges Stolpern war.


   


  Als sie aus dem Gebäude kamen, waren die anderen bereits davor versammelt. Während die Elfe die Ruhe selbst schien, war die Wölfin Emily völlig aus dem Häuschen. Sie tobte und klagte.


  „Oh! Der kann was erleben! Wenn ich den in die Finger kriege!“, hörte Vincent sie schimpfen.


  Keine Frage, wen sie damit meinte. Ihren Worten zufolge hatte sie Rene noch nicht entdeckt. Vincent nickte Etienne zu, der ihn sogleich als Nathans Stütze ablöste. Lässig schlenderte er auf die Wölfin zu und freute sich schon tierisch auf das Kommende.


  „Im Übrigen sitzt Rene in einem der Autos. Er hat uns hergeführt“, sagte Vincent und es klang wie beiläufig erwähnt.


  Emily sah ihn mit großen Augen an. „Echt? Er ist hier?“


  Vincent nickte bestätigend. Daraufhin erschien ein Funkeln in Emilys Augen, ihr Gesicht zeigte deutlich ihre Wut, zugleich Enttäuschung und Fassungslosigkeit. Vincent verstand sie. Vom eigenen Partner so verraten zu werden … nun, Rene hatte zumindest noch gerade so die Kurve gekriegt.


  Emily drehte sich um die eigene Achse und stapfte auf die Reihe geparkter Wagen zu. Im dritten Auto wurde sie fündig. Rene saß darin mit einem weiteren Mann und einer Frau. Der Mann schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Ungeachtet dessen riss sie die Tür auf.


  „Du Scheusal! Wie konntest du mir das antun!“, schrie sie ihn an.


  „Emily!“, Rene zuckte zusammen. Er hatte sie nicht kommen sehen. „Lass es mich erklären.“


  „Dafür gibt es keine Erklärung. Du bist ein Arsch!“, schimpfte sie weiter.


  Bevor Rene etwas erwidern konnte, flog ihre Faust in sein Gesicht. Die Nase brach mit einem unverkennbaren Geräusch und sofort sprudelte Blut über sein Gesicht. Es schien ihr nur gerecht, dass er jetzt litt. Sie hatte ihm mit dem Schlag Schmerzen bereitet, doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie im Inneren fühlte. Als man ihr gesagt hatte, wo sie war und warum, wer verantwortlich für ihre Lage war, das hatte sie schwer getroffen. Dabei hatte sie geglaubt, Rene würde sie lieben. Sie hatte mit ihm ihr Leben verbringen wollen. Und jetzt?


  Emily drehte sich schwungvoll um und wollte gehen, als sie fast in Julietta lief. Demütig senkte sie den Kopf.


  „Nein. Sieh mich an, Emily. Ich weiß, du bist wütend. Du musst zuerst alles wissen, ehe du ein Urteil fällst. Wäre Rene nicht zur Besinnung gekommen, hätte man dich und die beiden anderen getötet. Dein Leben verdankst du ihm. Selbst wenn er im Grunde genommen an deiner Lage mitschuldig war.“


  Ungläubig sah Emily ihre Clanchefin an. Die Worte ihrer Anführerin erschienen ihr sanftmütig und nachsichtig. Das verstand sie nicht.


  „Aber er hat mich entführt und gefangen gehalten, für medizinische Versuche missbraucht. Das ist unentschuldbar!“, wehrte sie ab.


  „Prinzipiell gebe ich dir recht. Doch Rene fungierte nur als Handlanger. Schuld an allem war eine durchgedrehte Hexe. Sie wollte die Welt beherrschen, indem sie alle Arten zu einer vereint“, erklärte Juli.


  „Und wo ist diese Hexe jetzt?“, wollte Emily wissen.


  „Das kann ich beantworten, denn ich habe ihre Niederlage beobachtet“, warf Estelle ein. „Unsere Meisterin Sy nahm der schuldigen Hexe alle magischen Kräfte. Sie ist jetzt wie ein Mensch, mit dem Unterschied, dass sie die Lebenserwartung der Hexen behält. Als sie erkannte, dass sie verloren hat, stand sie auf, klopfte sich den Dreck von den Kleidern und ging.“


  „Das heißt, sie kann nie wieder jemandem etwas tun?“, fragte Emily nach.


  „Nein. Nicht auf magische Weise zumindest. Ich glaube auch nicht, dass sie nochmals Schwierigkeiten machen wird. Denn Sy hat ihr für diesen Fall angedroht, dass sie in dem Fall mit ihrem Leben bezahlen wird.“


  „Was ist mit ihm?“, erkundigte sich Juli und zeigte auf Quentin.


  „Hm, er hat eine große Ladung Schwarzer Magie zu spüren bekommen. Er hat noch zu wenig Kraft, um das auszugleichen. Aber er wird wieder werden“, erklärte Estelle geduldig.


  „Ich hoffe es, Sandra wird das nicht gefallen!“, merkte Juli an.


  Tobias trat hinter sie und nahm sie in den Arm.


  „Wir können gleich los. Die Proben sind alle zerstört, die Geiseln frei. Das ist richtig gut ausgegangen“, freute er sich.


  „Für uns ja. Für Rene, wie du sehen kannst, nicht ganz so unversehrt. Leider für Quentin auch nicht“, gab Juli zurück.


  „Aber er wird doch wieder, oder? Ich meine, ich hatte mich gerade daran gewöhnt, einen Stiefvater zu haben.“


  Das brachte Juli zum Lachen. So hatte sie die Beziehung von Sandra und Quentin noch gar nicht gesehen. Damit hatten sie vermutlich die verrückteste Familienkonstellation, die es nur geben konnte!


  „Ich möchte wetten, dass er ganz schnell wieder auf den Beinen ist. Jetzt bin ich nur noch darauf gespannt, was unser Fräulein Zögling zu Nathans Befreiung sagt“, meinte Juli und verdrehte bei dem Gedanken an Tanja die Augen.


  »Und was Vincent mit Lucia anstellt«, ergänzte Tobias.


  Kapitel 23


   


   


  Auf dem Rückweg setzten sie Emily an ihrer Wohnung ab, denn sie wollte erst einmal allein sein. Juli hatte entschieden, Rene vorerst mit zu ihrem Haus zu nehmen und danach zu überlegen, welche Strafe sie ihm aufbürden würde. Denn das war ihr klar, eine Strafe musste sein, selbst wenn es nicht der Tod war.


  Sy hatte sich, bevor sie weggefahren waren, noch kurz mit der Elfe unterhalten. Es war nicht weiter verwunderlich, dass die Gekidnappte verlangt hatte, Adriana über alles zu unterrichten. Sy hatte ihr zugesagt, dass sie das tun würde. Zum einen war es eine Hexe gewesen, die für alles verantwortlich gewesen war und zum anderen war es Sy gewesen, die dem Treiben ein Ende bereitet hatte. Das Xyla fortan machtlos durch die Weltgeschichte zog, war für Sy die gerechte Bestrafung gewesen. Die boshafte Hexe zu töten war ihr zu wenig erschienen, denn das verursachte nur kurzes Leid. Es war nur gerecht, dass Xyla unter ihren Taten so lange wie möglich litt.


   


   


  Das tat sie, wahrhaftig. Als Xyla sich vom Boden erhoben hatte und gedemütigt zu ihrem Wagen gegangen war, erkannte sie etwas für sie Entsetzliches. Ihr Mal war verschwunden. Einfach fort. Ihr Unterarm war gleichmäßig rosig, nichts zeugte mehr von ihrem Hexenmal, dass sie ihr Leben lang dort getragen hatte. Voller Trauer, Wut und Scham über ihr Versagen fuhr sie zum Hotel. Jetzt hieß es rasch ihre sieben Sachen zu packen, und zu verschwinden. Bevor ihr noch jemand die Zimmerrechnung unter die Nase hielt. Xyla besaß zwar eine stattliche Menge an Geld, alles auf magische Weise erschwindelt, doch jetzt ohne ihre Magie, musste sie damit Haushalten. Sie hatte noch ein langes Leben vor sich, in dem sie wohl oder übel oft umziehen musste, um nicht aufzufallen. So nackt, ohne ihre Kräfte, fühlte sie sich verloren in der Welt der Menschen, doch sie hatte keine Wahl. Nun, es sei denn, sie entschied sich für den Freitod, doch das wäre feige. Xyla war nie feige gewesen, daher würde sie sich auch durch die Menschenwelt kämpfen. Jetzt war sie ja fast wie ein Mensch.


   


   


  Während der Fahrt konnte sich Anna kaum von Nathan lösen. Sie war so froh, ihn wohlbehalten zurück bekommen zu haben.


  „Hast du Erinnerung an das, was passiert ist?“, fragte sie ihn leise.


  „Nein. Ich habe den Teddy gekauft, ging ins Parkhaus und stieg in den Wagen. Anschließend krachte mir was voll vor die Zwölf und weg war ich. Daraufhin kam dieser Raum und ich konnte mich nicht bewegen. Mein Kopf tat höllisch weh und ich schlief ein. Danach? Ich denke, es waren alles Träume, künstliche Welten, von der Hexe geschaffen“, erklärte er ebenso leise.


  „Was hast du denn geträumt?“, fragte Anna nach. Sie hatte seine nur halbwegs anständig sitzende Kleidung bemerkt, aber noch mit keinem Wort erwähnt.


  „So vieles. Von dir und den Kleinen. Wir waren die ganze Zeit zusammen. Dass die anderen gar nicht da waren, ist mir nicht aufgefallen. Aber es hätte mich stutzig machen müssen. Wie zu Beginn, als ich so bewegungsunfähig war.“


  „Hast du .. hatten wir … ich meine, haben wir in deinem Traum miteinander geschlafen?“, erkundigte sie sich stotternd.


  „Ein Mal, ja. Sonst war es wie ruhige Tagesabläufe. Essen, mit den Kleinen spielen, spazieren gehen, schlafen und so …“, sinnierte er.


  „Das hab ich mir gedacht“, brummte Anna säuerlich. „Wenn ich das Miststück in die Finger bekomme …“


  „Hey, was denn?“, versuchte Nathan, sie zu beruhigen.


  „Hast du eine Vorstellung davon, was die da genau gemacht haben? Xyla wollte eine Überart erschaffen. Mit euch als Spendern. Und was brauchte die Ärztin dazu?“, rede Anna sich in Rage.


  „Oh!“


  „Ja, oh. Mehr ist dazu nicht zu sagen“, konterte Anna.


  Nathan ging im Kopf die Fakten durch, die er kannte. Wenn die Ärztin eine Spermaprobe von ihm gebraucht hatte, musste sie die nach medizinischen Gesichtspunkten genommen haben. Zumindest hoffte er das, denn alternativ würde das bedeuten, dass Lucia mit ihm Sex gehabt hatte. Daran wollte er gar nicht erst denken! Und die beiden Frauen? Die Wölfin und die Elfe, was hatte man ihnen aus dem Körper genommen? Eizellen? Wohl kaum, denn beide hätten zu der Zeit fruchtbar sein müssen. Die Wahrscheinlichkeit zwei Frauen zu entführen, die nur selten fruchtbar waren, dann aber im genau richtigen Moment und zugleich … Nein, das kam Nathan nicht stimmig vor. Es musste etwas anderes gewesen sein. Dass ausgerechnet die Hexe Xyla dahintersteckte, war hart. Sy musste darüber sehr wütend sein, vermutete er.


  Dass sie das überhaupt nicht war, konnte er nicht sehen. Denn Sy saß ja in einem anderen Auto als Nathan. Sie hatte Xyla gerecht bestraft, nun hieß es, bei Adriana Rechenschaft abzulegen und zugleich die Wogen zu glätten, da die Tat gesühnt worden war. Erstaunlicherweise war das Telefongespräch mit der Elfenprinzessin dann kürzer als die Hexe erwartet hatte. Sy erklärte ihr ausführlich, was vorgefallen war und beschönigte nichts. Adriana war erstaunlich nachsichtig.


  „Es ist nicht leicht, ein Volk zu führen. Ich mache dir persönlich keinen Vorwurf, Syrentilja. Du hast keinen Einfluss darauf, wenn jemand aus dem Volk querschießt. Das habe ich auch nicht“, erklärte sie höflich.


  „Adriana. Ich danke dir für deine Nachsicht. Trotzdem, es erschien mir mehr als richtig, dich in Kenntnis zu setzen. Um ein Haar hätten wir dich sogar um deine Hilfe gebeten, um Nathan zu finden. Jedoch kam dem ein glücklicher Umstand zuvor. Ohne die Beichte eines Beteiligten wären wir jetzt nicht da, wo wir sind“, gab Sy zu.


  „Nun, ich wäre der Bitte nach Hilfe auch nachgekommen. Natürlich. Denn wir alle sollten gemeinsam leben und uns unterstützen, wo wir nur können. Unsere Arten sind zu besonders, als dass wir das vernachlässigen sollten“, sagte Adriana mit Nachdruck.


  „Da stimme ich dir zu, Prinzessin. Ich wünsche dir, dass du dein Volk mit eben diesem Sanftmut leitest. Es wäre eine Bereicherung für alle Arten auf diesem Planeten.“


  Adriana kicherte am anderen Ende der Leitung.


  „Dass, verehrte Hexenmeisterin wünsche ich dir ebenfalls!“, verabschiedete sich die Elfe lachend.


  Sy schüttelte den Kopf, als sie das Telefon in die Tasche steckte. Sie verstand Adriana, als Führungsperson trug man dann und wann eine schwere Bürde. Jedoch war man nicht für alles verantwortlich, was die Mitglieder des eigenen Volkes taten. Das würde sie auch Juli und Vincent sagen, wenn sie den beiden vom Gespräch mit Adriana erzählte. Es waren wahre Worte, die man als Oberhaupt nicht vergessen sollte.


   


  Kurz darauf bog ein Teil der Fahrzeugkolonne auf Julis Grundstück ab. Juli fehlte noch, weil sie die Wölfin zu Hause absetzen wollte. Emily und der ebenfalls im Wagen sitzende Rene schwiegen sich an. Die Atmosphäre im Auto war nicht nur kalt, sondern eisig. Juli verwehrte sich jeden Kommentar dazu. Tobias hatte sich zu Dorian ins Auto gequetscht, da er unbedingt bei seiner Mutter und Quentin mitfahren wollte. Da Lisa aber ebenfalls da mitgefahren war, herrschte auf der Rückbank leichter Platzmangel. Um Sandra nicht einzuengen, hatte Tobias Quentin nahe zu sich gezogen und jetzt hing die Hexe zur Hälfte auf ihm. Allerdings war der Gute wieder halbwegs bei Bewusstsein. Etwas benommen und desorientiert, aber wieder da.


  Schon eigenartig. Bis vor Kurzem dachte ich, ich hätte keine Familie, ging Tobias durch den Kopf, als er den hellen Schopf von Quentin betrachtete. Nun hatte er nicht nur seine Mama, als Vampirin an seiner Seite, sondern auch noch eine Hexe als Vaterersatz oben drauf. Die Welt war hin und wieder verrückt, und wenn solche Dinge nicht vom Schicksal vorherbestimmt waren, was dann? Ein glücklicher Zufall? Fügung durch eine höhere Macht? Tobias ließ die Fragen für sich unbeantwortet. Er war einfach nur froh, dass alles so war, wie es nun einmal war.


  Das konnte Anna hingegen nicht behaupten. Denn kaum hatten sie das Auto vor Julis Haustür verlassen, öffnete sich diese und Tanja stürmte heraus.


  „Wie schön! Ihr habt ihn gefunden! Jetzt brauche ich nicht mehr zu leiden“, rief sie erleichtert aus.


  Anna musste sich an sich halten, um nicht gleich auszurasten.


  Nathan sah etwas verwirrt aus und beugte sich dann zu Anna.


  „Sag mal, Liebes. Wer ist das?“, fragte er entgeistert.


  Anna seufzte. „Das, mein Süßer, ist dein Zögling. Sie bringt uns noch alle um den Verstand!“


  „Wie, die ist schon soweit? Na, da hat sie aber Schwein gehabt, dass ihr mich gefunden habt“, sagte er zwinkernd.


  „Wenn es nach mir ginge, hätten wir in dieser Hinsicht auch gerne noch warten können“, gab Anna ihre Abneigung bekannt.


  „Das musst du mir aber erklären. Du wusstest doch, dass sie kommt.“


  „Das schon. Aber dieses Fräulein ist die Pest!“


  Das stellte sie gleich unter Beweis. Sie stellte sich demonstrativ vor Nathan und betrachtete ihn von oben bis unten.


  „Hm, verletzt siehst du ja nicht aus. Dann kannst du mir ja gleich deine Vene geben.“


  „Äh …“, Nathan fiel keine Entgegnung ein. Er stand einfach nur da und starrte die junge Frau mit großen Augen an.


  „Tanja! Es reicht. Geh rein. Wir sind gerade erst zurück!“, beschwerte sich Anna.


  „Diesmal gebe ich dir Recht, Anna“, schritt Eli dazwischen. „Tanja, du bist jetzt in der Tat zu weit gegangen. Nathan sollte erst einmal richtig ankommen.“


  Anna nickte Eli dankbar zu. Die zwinkerte und griff Tanja am Ellenbogen um sie ins Haus zu schieben.


  Nathan atmete aus, der Schock über die Aussage von Tanja verflog.


  „Süße, ich verstehe völlig, was du meintest“, erklärte er und sah den beiden nach.


  „Jetzt lass uns nicht dran denken. Komm mit, die Kleinen haben dich vermisst.“


  „Das glaube ich dir gerne. Nur wäre ich lieber mit dem Teddy zurückgekommen“, merkte er an.


  „Dieser Teddy ist unwichtig.“


  Anna lächelte ihren Mann an. Er war zu Hause. Na, nicht wirklich, aber er war wieder bei ihr. Nach Hause würden sie morgen fahren.


   


  Anna und Nathan verzogen sich mit den Kleinen in ihr Zimmer. Die anderen bekamen sie erst wieder zum Frühstück am nächsten Morgen zu sehen. Juli war in der Zwischenzeit etwas eingefallen, wie sie Rene bestrafen konnte. Sie zitierte ihn kurz nach ihrer Ankunft am Haus in ihr Büro. Als er eintrat, wirkte er betreten, seine Nase war noch immer geschwollen, von dem Fausthieb seiner Freundin.


  „Setz dich“, wies Juli ihn an.


  Wortlos ließ er sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder.


  „Du weißt, dass du nicht mit heiler Haut davonkommen wirst. Dafür war dein Handeln zu verräterisch dem Clan gegenüber. Aber sei beruhigt, mit dem Leben wirst du deinen Fehltritt nicht bezahlen“, begann Juli.


  Rene wirkte etwas erleichtert. Insgeheim hatte er bestimmt vermutet, dass ihn seine Tat das Herz kosten würde.


  „Du wirst, für die nächsten einhundert Jahre, hier in diesem Haus bleiben. Als Diener, ohne Bezahlung, jedoch mit freier Kost und Logis. Du wirst alle Aufgaben ausführen, die ich dir auftrage. Wenn Emily sich mit dir versöhnen möchte, darf sie gerne hierher kommen. Doch du wirst dieses Haus nicht verlassen. Sieh es als Hausarrest, mit zusätzlichem Abarbeiten deiner Schuld“, erklärte sie ihm.


  Rene schluckte sichtlich. Dann räusperte er sich.


  „Alles, was du wünscht. Ich stehe tief in deiner Schuld, Julietta“, sagte er nuschelnd.


  Dem Anschein nach war nicht nur seine Nase in Mitleidenschaft gezogen.


  „Ein weiterer Fehltritt von dir und du verlierst dein Herz. Ist das soweit klar?“


  Rene nickte eifrig.


  „Also gut. Heinrich wird dir ein Zimmer geben. Ab morgen früh stehst du in meinen Diensten. Heute Nacht darfst du dich noch von den Blessuren erholen“, sagte Juli und entließ ihn mit einem Winken in Richtung Tür.


  Als er gegangen war, grinste sie bis zu den Ohren. Er hatte ihr die harte und kalte Clanchefin abgekauft. Auch wenn sie ein noch so sanftmütiges Wesen besaß, die nötige Strenge durfte ihr nicht verloren gehen, nicht als Oberste Wölfin. Denn würde sie Rene ungestraft davon kommen lassen, tanzte ihr binnen kurzer Zeit das Volk auf der Nase herum. Soweit würde Juli es nicht kommen lassen. Sie bemühte sich immer um einen gerechten Weg, und wenn es nicht anders ging, verlor auch schon mal jemand sein Herz. Sie wünschte für Rene, dass es nicht so kommen musste. Er hatte in ihren Augen eine zweite Chance verdient.


   


   


  Eli hatte ihre Herrscherinnenkrallen auch ausgefahren, als sie mit Tanja zurück ins Haus gegangen war. Unsanft hatte sie die junge Vampirin mit sich gezerrt und ihr den Kopf gewaschen. Tanja verstand nicht, wie taktlos und egoistisch sie sich verhalten hatte. Sie beharrte darauf, dass es ihr Recht gewesen war. Schließlich wäre Nathan für ihr Überleben zuständig. Eli gab es auf, Tanjas Meinung ändern zu wollen. Doch sie konnte sich nicht verwehren, Tanja durch eine weitere schmerzhafte Nacht zu schicken.


  „Nathan muss sich erholen. Wenn er morgen wieder fit ist, wird er dir sein Blut geben. Vorher nicht!“, bestimmte Eli und klang kaltherzig.


  Tanja schnaubte empört und rauschte ohne ein weiteres Wort davon. Eli sah ihr nach und hoffte inständig, dass die junge Dame bald ihr Verhalten ändern würde.


   


  Anna verwöhnte ihren Nathan so gut sie nur konnte. Er hatte zuerst mit den Kleinen gespielt und gekuschelt, bis die beiden eingeschlafen waren. Anschließend hatte er ausgiebig geduscht, mithilfe von Anna, die seinen Körper eingeseift hatte. Sie liebte es, immer wieder seine funkelnden Regenbogenaugen anzusehen.


  „Ich habe dich so vermisst“, raunte sie ihm über das Rauschen des Wassers zu.


  „Ich würde dasselbe sagen, aber ich hatte ja nicht den Eindruck, als wäre ich isoliert. Es tut mir leid, Süße. Ich lasse dich nicht noch einmal so alleine“, sagte er und klang aufrichtig.


  „Ich weiß. Das war ja nicht deine Absicht. Jetzt bist du wieder da und für heute Abend gehörst du mir.“


  „Och, nur heute Abend? Wie wäre es mit der ganzen Nacht?“, fragte er sinnlich.


  „Liebend gerne“, gab Anna zurück, während sie mit den Händen den Schaum von seinen Schultern streifte.


  Nathan packte sie an der Hüfte und hob sie hoch. Rittlings hing sie an ihm und er drehte sich in der großzügigen Dusche um. Annas Rücken traf auf kühlen Marmor, die Wand war nicht vom Wasser der Dusche erwärmt worden. Die leichte Kälte zauberte ihr eine Gänsehaut auf den Körper. Die Berührungen von Nathan auf ihrer bloßen Haut und der drängende Kuss, den er sich einforderte, taten ihr Übriges um Anna erschaudern zu lassen.


  Nathan nahm sie wild und stürmisch. Das war nur der Auftakt, für eine lange und leidenschaftliche Nacht.


  Kapitel 24


   


   


  Nachdem Juli das Gespräch mit Rene beendet hatte, klopfte Sy an die zur Hälfte geöffnete Bürotür.


  „Hast du kurz Zeit?“, erkundigte sich die Hexe.


  „Klar. Komm doch rein.“


  „Danke“, Sy lächelte und setzte sich auf den Stuhl, der zuvor von Rene genutzt worden war. „Um gleich ohne Umschweife zu meinem Anliegen zu kommen – Juli, ist es dir Recht, wenn Connor und Estelle heute Nacht hierbleiben? Sonst fahre ich noch mit den beiden zum Haus rüber.“


  „Ach was, selbstverständlich können sie bleiben.“ Juli lachte leicht. „Ich komme mir inzwischen vor , als betreibe ich ein Hotel und das ist gar nicht bös gemeint. Es ist schön, so viele Leute unter meinem Dach und obendrein noch verschiedene Arten.“ Juli zwinkerte.


  „Ich danke dir. Trotzdem werde ich morgen endgültig ausziehen, wie es ja schon einmal geplant war. Dieses Mal wird hoffentlich nicht wieder etwas dazwischen kommen“, erwiderte die Hexe.


  „Oh, ich hoffe nicht! Es reicht jetzt erst einmal für eine Zeit lang! Nun, wenn du ausziehen möchtest, kann ich dich nicht zwingen, hier zu bleiben. Aber vergiss nicht unsere regelmäßigen Treffen zum gemeinsamen Essen“, merkte Juli lachend an und erinnerte zugleich an die Einladung.


  „Gewiss nicht. Da würde mir ohne Frage eine Menge Spaß entgehen“, Sy zwinkerte Juli zu.


  „Das glaube ich auch. Dieses Haus hat schon viel gesehen, Freud und Leid gaben sich die Klinke in die Hand. Trotz der Sorgen, die wir in den vergangenen Tagen hatten, war dieses Haus noch nie so interessant wie mit euch allen darin - als meine Gäste. Das ist mein voller Ernst. Würde mein Vater wissen, wer alles unter diesem Dach nächtigt, das er hat erbauen lassen, er würde den Verstand verlieren … wenn er es nicht ohnehin bereits getan hätte.“ Juli seufzte.


  Sy lächelte sie nachsichtig an.


  „Der Irrsinn steckt in vielen – sei nicht bekümmert deswegen.“


  „Danke“, sagte Juli aufrichtig.


  „Ich habe zu danken. Für deine Gastfreundschaft und das freundliche Willkommen heißen“, erklärte Sy ernsthaft.


  „Naja, wie gesagt. Ich freue mich, dass du mit deinem Volk den Weg nach Europa zurück einschlagen möchtest. Für uns alle ist jetzt die Zeit des Neuanfangs. Den ersten Schritt dazu hat Eli bewerkstelligt, mit ihrem heilenden Blut. Anna und Nathan legten den Grundstein für eine neue Art und ich hoffe, es kommen noch viele Kinder dazu. Die Rückkehr der Hexen ist da noch das Sahnehäubchen obendrauf“, meinte Juli.


  „Hm, dem kann ich nur zustimmen. Und jetzt ist mir nach etwas Feiern zumute. Auf Nathans Rettung und den Sieg über Xyla, die nie wieder Schaden anrichten kann!“


  Juli stand lachend von ihrem Stuhl auf und kam um den Schreibtisch herum.


  „Dann los, Hexenmeisterin. Wir köpfen eine Flasche Schampus … oder gleich ein paar Flaschen.“


  Die beiden so unterschiedlichen Frauen verließen das Büro. Man könnte fast den Eindruck haben, die beiden stünden sich wie Bild und Negativ gegenüber, so stark unterschieden sie sich. Von der Figur waren die beiden zwar gleich, doch das tiefschwarze und schneeweiße Haar sorgte für den starken Kontrast. Beide waren in ihrer Position die höchste Person ihrer Art, mussten ein Volk regieren und die Zügel in der Hand halten. Doch das machte sie nicht unbedingt gleich.


  Juli und Sy gesellten sich zu den anderen ins Esszimmer, die sich alle rege unterhielten. Alle war trotzdem nicht ganz zutreffend. Anna und Nathan waren im Zimmer verschwunden, ebenso die beleidigte Tanja.


   


  Rene war von Heinrich ebenfalls zu einem Zimmer gebracht worden, das allerdings nicht so ausgestattet war, wie die Gästezimmer im ersten Stock. Sein Zimmer, für das kommende Jahr, lag im Angestelltenflügel. Diese Zimmer waren zwar nicht karg, Juli war keine unsoziale Chefin, jedoch besaßen sie nicht so viele Annehmlichkeiten. Zum einen gab es dort keine Teppiche, nur polierten Holzboden. Die Betten waren auch alles nur ‚normale‘ Betten, ein auf zwei Meter. Die Schränke besaßen nicht das opulente Ausmaß wie die der Gästezimmer und die Bäder waren schlicht gehalten. Keine teuren Armaturen oder edle Fliesen, die Duschen besaßen keine schicken Glaswände, sondern nur Vorhänge als Spritzschutz. Der größte Unterschied lag ohne Frage darin, dass der jeweilige Zimmerbewohner es selbstständig reinigen musste. Dazu gehörte auch, sich frische Bettwäsche aufzuziehen und für gewaschene Handtücher zu sorgen. Es gehörte zu Renes Bestrafung, ein Angestelltenzimmer zu bewohnen. Was wäre es auch für eine Strafe, wenn er zwar in Julis Diensten zu stehen hatte, im Gegensatz dazu die Vorzüge eines Gästezimmers genießen durfte? Nein, das war schon alles richtig so. Sogar die Bestrafung für Lucia war bei den Vampiren auf Zustimmung gestoßen. Vincent hatte gemeinsam mit Eli beschlossen, dass die Spezialistin im Dienste aller Arten ihr Wissen an die Ärzte weitergeben musste. Vincent hatte sie angewiesen, unter Franklins wachendem Blick, all ihre Erkenntnisse und Forschungsergebnisse in einem Buch niederzuschreiben. Sozusagen ein medizinischer und genetischer Fachbuch-Wälzer, den sie als Laien vermutlich kaum verstehen würden. Doch Vin und Eli hatten sich darauf geeinigt, dass Lucias Wissen nicht verloren gehen sollte. Bis sie ihr Werk vollendet hätte, stand sie bei Franklin unter Hausarrest. Was danach käme, würde sich später entscheiden. Für den Moment war die Welt jedenfalls wieder in Ordnung.


  Dem stimmten die anderen zu, als Heinrich auf Julis Anweisung hin, mit einem Servierwagen voller Champagnergläser ins Esszimmer kam.


  „Hey, womit haben wir denn das verdient?“, fragte Paulina frei heraus.


  „Das ist zur Feier des Tages. Nathan ist frei, die Schuldige bestraft und wir beginnen ein neues Zeitalter. Alle Arten leben in Frieden! Wenn das kein Grund zum Feiern ist …“, sagte Juli laut.


  Vincent stand auf und salutierte. „Die Chefin der Werwölfe hat gesprochen“, kommentierte er.


  Das brachte alle zum Lachen. Seit sie Nathan in Sicherheit wiegen konnten, war Vincent in gelöster Stimmung. Dorian konnte sich nur wundern. Wenn er an den alten Vincent dachte … bevor Eli gekommen war, hatte Vincent nur selten gelacht und sich auch kaum von den Scherzen der Jungs anstecken lassen. Jetzt warf er selbst des Öfteren mit Scherzen um sich. Dorian schüttelte lächelnd den Kopf. Was eine Frau so alles bewerkstelligen konnte!


  Heinrich verteilte unterdessen fleißig die Gläser. Juli erhob ihres.


  „Auf die Befreiung von Nathan und den beiden Frauen. Auf den Sieg von Sy über die Verräterin Xyla. Auf unsere Zukunft!“


  Ein lautest Prost, gesprochen von allen Anwesenden, folgte auf ihre Ansprache.


  „Apropos unsere Zukunft … wir haben vor, wieder nach Hause zu gehen und denke, die anderen werden mich und Eli begleiten“, sagte Vincent, nachdem er am Glas genippt hatte.


  Juli lächelte ihn nachsichtig an. „Hast du gedacht, ich wüsste das nicht? Das hier ist nicht dein zu Hause, Vampirkönig. Dass unsere Wohngemeinschaft nicht für ewig ist, war mir klar.“


  „Dann ist es ja gut. Ich dachte schon, es würde dich kränken“, gab Vin zu.


  „Sag mal mein Herr, was ist eigentlich mit dir passiert? Seit Eli in dein Leben getreten ist, besitzt du ein anderes Wesen. Ich glaube, sie hat dich verhext!“, sagte Dorian, um seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen.


  „Hey, fürs Hexen sind wir zuständig“, beschwerte sich Quentin lachend und zeigte nacheinander auf die drei anderen Hexen im Raum.


  „Ich kann nicht zaubern. Daran liegt es also nicht“, wehrte Eli ab.


  Vincent lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah in die Runde. Er wirkte leicht nachdenklich, als sei ihm das von Dorian angesprochene, selber noch gar nicht aufgefallen. Dann lächelte er.


  „Wisst ihr, bevor Eli kam, war ich ein einsamer König. Trotz eurer Gesellschaft, Jungs. Eli hat mir gezeigt, was es heißt, zu leben“, erklärte er ernsthaft.


  „Komisch, ich weiß genau, was du meinst“, erwiderte Etienne und zwinkerte seiner Paulina zu.


  „Ich denke, das trifft auf jeden von uns zu. Wenn man einen Partner hat, ist man automatisch ein anderer Mensch“, überlegte Sandra laut.


  Paulina kicherte. „Nur, von uns ist keiner ein Mensch. Nicht mehr oder nie gewesen!“


  „Oh. Stimmt ja. Wo war ich nur mit meinen Gedanken?“, tadelte sie sich scherzhaft selber.


  „Jetzt lasst uns feiern, da warten noch einige Flaschen Schampus auf uns!“, forderte Juli.


  „Oh ja. Wir besaufen uns so richtig, dann hören wir Tanja nicht jammern“, sagte Tobias und es klang nicht ernsthaft gemein.


   


  Sie feierten bis tief in die Nacht. Trotzdem waren alle sehr pünktlich am Frühstückstisch. Jeder wusste im Hinterkopf, dass es ihr letztes gemeinsames Frühstück in Julis Haus war. Nathan war mit Anna und den Kindern gut gelaunt heruntergekommen und alle freuten sich, dass er wohlauf war. Tanja zog wie erwartet eine Schnute, weil sie eine weitere Nacht mit Schmerzen verbracht hatte. Als Eli ihre Laune erkannte, stieß sie Tanja an, damit sie aufsah.


  „Junge Dame. Jetzt hör auf, hier die beleidigte Leberwurst zu spielen. Dein Leben ist nicht mehr in Gefahr, das sollte dich eigentlich fröhlicher stimmen“, merkte sie an.


  „Wie schön!“, Tanja setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich mit Schmerzen im Bett lag und hier …“, weiter kam sie nicht mit ihrer Ausführung, denn Nathan unterbrach sie.


  „Entschuldige Mal. Wir beide hatten gestern keinen außerordentlich guten Start. Aber, und jetzt hör gut zu, du bist mir als Zögling zugeteilt. Ich bin kein Sadist oder besitze ein gemeines Wesen. Dein Verhalten, insofern ich das schon jetzt beurteilen kann, lässt mich überlegen, ob ich dir überhaupt mein Blut geben soll. Was hat die Vampirgesellschaft von einer Vampirin, die so egoistische Züge an den Tag legt, wie du?“


  Tanja schnappte hörbar nach Luft. „Das ist empörend! Es ist deine Pflicht …“, wieder wurde sie gestoppt.


  „Schluss jetzt! Du hast die niedrigste Position von allen hier am Tisch. Das nächste Jahr kann immens lang und unbequem für dich werden, denn du sitzt in meinem Zug und ich bin der Lokführer, klaro?“, donnerte Nathan.


  „Aber, aber … ich stehe doch nicht unter diesen Babys!“, beschwerte sie sich und zeigte pikiert auf die Zwillinge.


  „Oh doch. Meine Babys gehören offiziell gar nicht zur Vampirrasse. Und du, als noch nicht eingeführte Vampirin, bist noch ein Kind. Und das steht unter allen anderen, selbst unter Gewandelten. Haben dir deine Eltern so was nicht beigebracht?“, fragte Nathan spitz.


  Tanja wurde so rot wie eine Tomate.


  „Jetzt ist dieses Thema beendet. Ich möchte ein gemütliches Frühstück, bevor hier fast alle die Koffer packen und mein Haus sich leert“, empörte sich Juli.


  Betretene Minen begegneten ihrem Blick. Sogar Tanja hielt den Mund.


  Als sich später, nach dem ausgiebigen und sehr langen Frühstück, alle ans Packen machten, blickte Juli etwas deprimiert drein.


  „Hey, Liebes. Es gehen ja nicht alle. Sandra und Quentin bleiben doch hier. Und ich bin ja auch noch da“, versuchte Tobias, sie aufzumuntern.


  „Hmm. Und ich hoffe, alle halten sich an die Einladung zum gemeinsamen Essen in regelmäßigen Abständen.“


  „Och, ich denke schon. Es hat ihnen ja hier gefallen“, erklärte er zwinkernd.


  Wenn er darüber nachdachte, was in den letzten Wochen alles geschehen war, konnte er das alles kaum fassen. Er hatte ein neues Leben bekommen, eine Werwölfin eroberte sein Herz und hielt es noch immer fest umschlossen. Er fand seine Mutter, die dank Eli nun ebenfalls ein neues Leben hatte. Danach bekam er zudem noch einen Stiefvater, der zum Volk der Hexen gehörte. Zu allem Überfluss hatten sie es auch noch mit zwei Irren zu tun gehabt. Eigentlich waren sie jetzt alle urlaubsreif!


  „Liebes, wir sollten Urlaub machen“, sagte er daher.


  „Warum?“, Juli sah ihn entgeistert an.


  „Da fragst du noch? War alles ein bisschen viel in den letzten Wochen“, gab er zurück.


  „Das findest du viel? Dann sei froh, dass du zu Kriegszeiten keinen Schimmer von unserer Existenz hattest!“, meinte sie lachend.


  Tobias sah Juli schräg an. „Ich frag gar nicht erst!“


  Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn sanft. Tanjas quiekende Schreie ließen die beiden auseinanderfahren.


  „Hiiiilfe!“, schallte es grell.


  Tobias verdrehte die Augen. „Was hat das Gör denn jetzt schon wieder?“


  Das anschließende Gebrüll beantwortete seine Frage.


  „Ahh! Ich sehe nichts! Ich bin blind! Jetzt macht doch mal jemand etwas!“, rief Tanja durchs Haus.


  „Auch das noch“, seufzte Juli.


  Tobias kicherte. „Weißt du, eigentlich bin ich froh, dass ich nicht mit der zusammenwohnen muss. Da bleiben wir besser allein hier“, erklärte er zwinkernd.


  „Hmm. Allein mit deiner Mama und deinem zukünftigen Stiefvater“, neckte Juli ihn.


  Tobias beugte sich nah zu Juli, wickelte sich eine Strähne ihres weißen Haares um den Finger.


  „Was hältst du von einer Doppelhochzeit?“, flüsterte er ihr zu.


  Juli riss die Augen auf und starrte ihn an. Tobias glaubte, die weißen Pünktchen in ihrer blauen Iris würden tanzen und heller leuchten als sonst.


  „War das … ein Antrag?“, fragte sie leise.


  „Nein! Wo denkst du hin? Das wäre ja total unromantisch! Nein, das war nur so eine Idee. Und wenn, dann mache ich dir einen Antrag, wie du einen verdient hast“, erklärte er.


  Juli musterte ihn abschätzend, anschließend griff sie seinen Hemdkragen und zog ihn zu sich.


  „Da hast du jetzt aber für hohe Erwartungen gesorgt. Sieh zu, dass du diese erfüllst …“, warnte sie ihn spielerisch.


  Tobias grinste. Er hatte da schon was im Sinn. Aber dazu mussten die anderen erst einmal aus dem Haus sein. Es würde vermutlich noch ein wenig dauern, denn der Ruhe nach zu urteilen, hatte Nathan sich erbarmt und Tanja sein Blut gegeben. Er wusste zwar, dass es für sie nicht so schmerzhaft wäre wie für ihn selbst oder seine Mutter. Doch wie lange es dauern würde, bis sie ihr Zeug weiter packen konnte, vermochte er nicht abzuschätzen. Auf jeden Fall musste er noch mit Quentin reden, denn der war ein Teil seines Vorhabens. Wenn auch nicht persönlich, so doch wenigstens die Magie, die er beherrschte.


   


   


  In Tanjas Zimmer hockte Nathan auf der Bettkante. Anna lief im Raum auf und ab. Nach Tanjas Gebrüll waren sie beide hereingestürmt und hatten versucht, sie zu beruhigen. Nur widerwillig hatte sie sich hinsetzen lassen und Anna hatte Nathan ein Glas gegeben. Sie wusste, dass Tanja zu Anfang nur so trinken konnte und sie wünschte fast, es würde das ganze Jahr über so bleiben.


  Nathan hatte sich das Handgelenk aufgebissen und ließ sein Blut ins Glas laufen. Anschließend hatte er es der erblindeten Tanja in die Hände gedrückt. Zitternd hatte sie getrunken, die Augen fest zugepresst. Anna hatte den Eindruck gehabt, dass die junge Vampirin eher krampfhaft geschluckt hatte, als wäre Nathans Blut eklig. Vielleicht war das aber auch nur Tanjas Aufregung, die Anna fehlerhaft deutete. Als Tanja im Anschluss an das Trinken wohlig seufzte und sich zurücklehnte, durchzog Anna ein schmerzhafter Stich durch den Bauch. Und dabei hatte sie sich doch geschworen, nicht eifersüchtig zu sein! Allem Anschein nach funktionierte dieses Vorhaben nicht so ganz. Nur die Tatsache, dass es Nathans biologische Aufgabe war, beruhigte Anna.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Tanja die Augen wieder aufschlug. Diese leuchteten jetzt um einiges stärker als vorher, so als sei die Farbe vollends erwacht und zudem grell beleuchtet. Blau war weiterhin dominierend, doch waren noch leuchtendes Gelb und ein warmes Orange deutlich zu sehen.


  Tanja musterte Nathan und Anna, obendrein rümpfte sie die Nase.


  „Hättest du nicht so lange gewartet, wäre ich nicht blind geworden!“, schimpfte sie lauthals.


  „Ist das zu fassen!“, entrüstete Anna sich und stampfte wutentbrannt aus dem Zimmer.


  „Junge Dame, ich glaube, wir zwei beide werden noch des Öfteren ein ernsthaftes Wort zu Bereden haben. Und jetzt pack dein Zeug! Aber dalli!“, fuhr Nathan sie ungehalten an. Tanja blieb mit entsetzt aufgerissenen Augen im Zimmer zurück.


  Kapitel 25


   


   


  „Zu Hause“, sagte Eli seufzend, als Vincent den BMW in die Garage stellte.


  „Hmm“, summte Vincent.


  Kurz darauf parkte Etienne seinen Smart neben Vincent, der knallgelbe Wagen wirkte wie ein Spielzeug neben der Limousine des Vampirkönigs. Eli kicherte, als sie das beim Aussteigen feststellte. Etienne sah sie mit hochgezogenen Brauen an, seine diamantene Iris funkelte.


  „Was?“, fragte sie belustigt.


  „Du lachst immer noch über mein Auto, Königin!“, murmelte Etienne darauf.


  „Wie könnte ich nicht. Es ist sehr gewöhnungsbedürftig das so ein riesiger Kerl einen so winzigen Wagen fährt“, erwiderte sie.


  „Ganz meine Rede. Aber er hat schon nicht auf mich gehört, als er mir erzählt hatte, dass er dieses Auto kaufen will“, warf Vincent lachend ein.


  „Also ich finde den schnuckelig!“, meldete sich Paulina zu Wort.


  „Wen, den Fahrer oder den Wagen?“, neckte Eli sie.


  Paulina zog eine Schnute und tat, als ob sie sorgfältig überlegte.


  „Beides!“, verkündete sie dann fröhlich.


  In dem Moment fuhr Cosimo seinen Mercedes auf den angestammten Parkplatz in der Garage.


  Vincent lächelte. „Es war noch nie so schön, nach Hause zu kommen“, bekannte er.


  „Das stimmt. Aber … ich glaube, wir müssen knobeln, wer zuerst das Bad mit der Wanne haben darf“, gab Etienne zwinkernd zu bedenken.


  „Na wir! Das Königspaar hat Vorrang!“, drängte Eli sich vor.


  Paulina kicherte. „Warte mal ab, bis Fräulein Zögling die Wanne erblickt hat …“


  Eli rümpfte die Nase. Paulina wurde ebenso wenig warm mit Tanja wie Eli oder die anderen. Das kommende Jahr würde anstrengend werden, wenn die junge Frau sich nicht ändern würde, das wusste Eli jetzt schon.


  Sie schnappte sich ihre Reisetasche vom Rücksitz und seufzte.


  „Zu schwer für dich, Schatz?“, fragte Vincent fürsorglich.


  „Was? Ach nein, es ist nur wegen Tanja. Ich mache mir Sorgen“, gab sie zu.


  „Das ist unnötig. Du hast die Jungs umgekrempelt, sogar mein Personal ist nicht mehr so kusch wie früher. Da wirst du doch wohl der jungen Vampirin den richtigen Weg zeigen können. Und das vermutlich sogar mit links“, lobte Vincent sie überschwänglich.


  „Hoffen wir, dass das stimmt.“


  „Was stimmt?“, fragte Cosimo neugierig, der die Worte von Eli beim Aussteigen gehört hatte.


  „Dass Tanja lernt, sich zu benehmen“, klärte Paulina ihn auf.


  Cosimo lachte. „Ganz sicher. Sonst soll Anna ihr die Krallen zeigen“, schlug er vor.


  „Ja, oder wir zweckentfremden unsere Handschellen und ketten die Kleine ans Bett!“, warf Etienne gemein klingend ein.


  „Was bitte macht ihr mit Handschellen?“, fragte Kai und sah von Etienne zu Paulina. Sein Gesicht zeigte gespieltes Entsetzen.


  „Tu nicht so!“, rügte Paulina ihn.


  „Wir sind schon ein irrer Haufen!“, meinte Vincent belustigt und machte sich mit seiner Tasche auf den Weg zur Tür.


   


  Eine halbe Stunde später waren alle zurück im Haus. Etienne und Paulina wollten sich fortan ein Zimmer teilen, sodass Tanja den Raum daneben bekam und das Gästezimmer mit der Wanne frei blieb.


  Das Personal war überglücklich, dass sie wieder etwas zu tun hatten und die meisten wimmelten geschäftig umher. Eli verstand es nicht wirklich. Die Zimmer waren alle blitzblank gewesen, als sie hier angekommen waren. Die Böden glänzten und das Mosaik leuchtete farbenprächtig. Allem Anschein nach hatten die Angestellten die Zeit genutzt, in der das Haus so verwaist gewesen war. So makellos hatte Eli das Haus noch nicht gesehen. Selbst Vincent hatte das bemerkt, denn er blieb unvermittelt auf dem Weg ins Esszimmer stehen.


  „Ich muss schon sagen, die haben sich richtig Mühe gegeben. Alles wie geleckt“, bemerkte er anerkennend.


  „Dann sag ihnen das“, forderte Eli ihn auf.


  „Du hast recht. Doch es ist gewöhnungsbedürftig, das alles nicht als selbstverständlich anzusehen. Denn das war es immer.“


  Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg fort.


  Nach und nach trafen sich alle im Esszimmer, wo soeben Schüssel für Schüssel ein opulentes Mahl aufgetragen wurde.


  „War das wirklich nötig?“, fragte Eli, als die junge Lio einen Berg Eierspätzle auf den Tisch stellte.


  Sie zuckte kurz zusammen, doch anschließend lächelte sie ihre Königin an.


  „Meine Königin. Wir sind froh, dass alle wieder da sind. Dieses Haus, ohne Leben darin, erscheint wie gestorben. Tod. Ab heute ist Schluss damit“, erklärte sie die Ansicht des Personals.


  „Danke. Das gilt für euch alle. Denn im Grunde genommen bildet ihr alle, die ihr für uns arbeitet, das Fundament des Hauses“, gab Eli zurück.


  Lio wurde knallrot und eilte aus dem Raum. Das Lob war ihr sichtlich unangenehm gewesen. Tanja, die vor wenigen Momenten hereingekommen war, rümpfte die Nase, als Lio an ihr vorbeifegte. Im Anschluss daran setzte sich auf den erstbesten Stuhl, der zu ihrem Pech aber Vincents Stammplatz war.


  „Da“, sagte er scharf, „sitze ich!“


  Tanja sprang auf, als wäre das Stuhlkissen unter ihrem Hintern zu heiß. „Verzeihung“, stotterte sie.


  „Ich muss nicht extra erwähnen, dass es unhöflich von dir war, ohne zu fragen irgendeinen Stuhl zu wählen“, ergänzte Vincent noch.


  Eli räusperte sich und zog den Stuhl neben ihrem eigenen vor.


  „Ich möchte, dass du neben mir sitzt. Der Tisch ist groß genug, dass jeder in der Runde noch ein Stückchen rücken kann“, sagte sie auffordernd.


  „Ja, noch groß genug. Warte noch ein halbes Jahr, wenn hier zusätzlich zwei Kinderstühle untergebracht werden müssen!“, sagte Cosimo belustigt.


  „Dann vergrößern wir einfach die Platte“, sagte Vincent salopp.


  In dem Moment kam Lio erneut in den Raum, diesmal hatte sie eine Schüssel mit dampfendem Rotkohl in den Händen.


  „Hmm. Wie das duftet. Da bekommt man direkt einen Bärenhunger!“, lobte Kai.


  Lio wurde abermals rot, Kai schien das Lob absichtlich so laut ausgesprochen zu haben. Dass die junge Angestellte darauf so peinlich berührt reagierte, schien ihn zu belustigen. Obendrein musste er sie auch noch ärgern, indem er verschwand und im Türrahmen wieder auftauchte. Just in dem Moment, als Lio hindurchgehen wollte. Sie quiekte erschrocken und zuckte heftig zusammen.


  Kai lachte und umarmte das zierliche Ding.


  „Entschuldigung. Erschrecken ist also noch schlimmer als Loben“, stellte er fest.


  Lio entgegnete nichts. Sie erschien sprachlos. Kai ließ sie los und beugte sich zu ihrem Kopf herunter.


  „Freue dich an jedem Lob, das du bekommst. Denn du machst deine Arbeit gut“, flüsterte er ihr zu.


  Lio nickte und duckte sich weg. Schnellen Schrittes huschte sie über das kurze Stück Flur bis in die Küche. Kai sah ihr nach und ging danach zurück ins Esszimmer.


  „Musste das sein?“, fragte Cosimo.


  „Ja, die Ärmste tut sich schon nicht leicht“, rügte Etienne ebenfalls.


  Kai zuckte nur mit den Schultern, während Tanja ihn anstarrte, als wäre er ein Geist. Eli sah es und beugte sich zu Tanja.


  „Ärgere ihn nicht, sonst erschreckt er dich andauernd. Das gilt für die ganzen Monate, die du hier bleibst“, warnte Eli sie vorsorglich.


  Tanja schluckte hörbar.


   


  Das musste sie jetzt erst einmal verdauen. Sich auf den Platz des Königs zu setzen war schon peinlich gewesen. Dass Kai sich dann einfach so in Luft auflöste und die Königin darüber hinaus noch mit warnenden Worten ankam, machte sie fassungslos. Für wen hielten die sie alle? Für ein dummes kleines Mädchen, das von seinen Eltern nichts gelernt hat? Tanja schwor sich, wenn sie erst einmal ihre volle Kraft erreicht hätte, würde sie schon noch zeigen, was in ihr steckte. Niemand zwang ihr einen Willen auf und vor allem ließ sie sich nicht behandeln, wie ein minderwertiges Wesen! Dass sie wieder sehen konnte, besser als jemals zuvor, war schon ein Anfang. Jetzt musste sie die nächsten Tage die Füße stillhalten, brav sein und sich anpassen. Sie würde sich nicht noch einmal der Gefahr aussetzten, zu lange auf das wichtige Blut zu warten, nur weil ihr Benehmen für unpassend befunden wurde. Zwei Punkte waren dabei am wichtigsten. Zum einen, es sich nicht mit König und Königin ihrer Art zu verscherzen. Zum Zweiten war es unumgänglich, auch mit Anna und Nathan einen anderen Ton anzuschlagen, leider. Anna war ihr ein Dorn im Auge, besonders, da sie jetzt mit ihrer besseren Sehkraft deutlich die Vorzüge des Vampirs erkannte, der ihr Leben in den Händen hielt.


  Etienne riss Tanja aus ihren Gedanken.


  „Hey, wir sollten knobeln, wer die Wanne bekommt!“, schlug er lachend vor.


  Tanja wurde hellhörig. Eine Wanne? Das Zimmer, das man ihr gegeben hatte, besaß nur eine Dusche.


  „Wenn ihr streitet, werde ich das Zimmer abschließen!“, warnte Vincent scherzhaft.


  „Ich verzichte freiwillig, mir ist mehr nach Whirlpool“, bekannte Paulina.


  Tanja spitzte die Ohren immer mehr, ein Whirlpool? Hatte dieses Haus vielleicht auch seine guten Seiten?


  „Da schließe ich mich an. Wir brauchen mal wieder einen Frauenabend!“, sagte Eli dazu.


  Anna schnaubte belustigt. „Tja, das schon. Solange sie nicht mit von der Partie ist“, erklärte sie mit einem Wink auf Tanja.


  Die blickte grimmig drein. Annas offene Ablehnung schien nicht sonderlich gut anzukommen.


  „Nun sei doch nicht so!“, rügte Nathan seine Frau. „Ein Jahr ist lang und wir alle müssen miteinander klarkommen.“


  „Recht hat er. Eli, zeigst du Tanja nach dem Essen das Haus? Wir wollen ihr ja schließlich nichts vorenthalten“, stimmte Vincent Nathans Ansicht zu.


  Eli zuckte mit den Schultern. „Klar, warum nicht.“


  Vincent nickte. Anschließend griff er sich ein Sektglas vom Tablett, welches im Augenblick von Lio hereingetragen wurde.


  „Auf Nathan. Willkommen zu Hause, mein Freund“, sagte er laut und prostete dem Vampir zu.


  Alle anderen nahmen sich ebenfalls eins der Gläser und Lio huschte wieder davon.


  „Danke“, Nathan nickte Vincent zu. „Es ist schön, wieder da zu sein.“


  Cosimo legte Nathan freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  „Weißt du, erst als du weg warst, haben wir gemerkt, wie unvollständig wir sind, wenn einer von uns fehlt. Ich hoffe, das kommt nie wieder vor“, erklärte er.


  „Das hoffe ich auch!“, stimmte Dorian zu.


  „Hmm, dabei habe ich gar nicht bemerkt, dass ich weg war“, erklärte Nathan zwinkernd.


  „Sei froh!“, sagte Kai und zwinkerte.


   


  Das gemeinsame Essen verlief locker und entspannt. So, wie es vor den ganzen Problemen gewesen war. Vincent bediente sich ab und an seiner Gabe, um jemandem auf Wunsch etwas weiter zu reichen. Tanja ließ das unkommentiert. Jedoch hatte Eli bemerkt, dass die junge Vampirin staunend Notiz von der Gabe ihres Königs genommen hatte. Als sie Tanja nach dem Essen herumführte, platzte diese mit der Frage heraus.


  „Wie ist das mit deiner Gabe, dem Heilen?”


  Eli nickte. „Was denkst du, weshalb es kein Eisfieber mehr gibt? Es war nicht nur gefährlich für die Wölfe, sondern auch tödlich für uns Vampire.“


  „Darf ich fragen, wie du das gemacht hast? Ich meine, dass die Krankheit nicht mehr existiert“, meinte sie, als Eli sie die Treppe herauf führte.


  Eli schnaubte belustigt. „Bevor ich dir das erzähle, solltest du erst noch etwas länger hier sein. Vor allem musst du an deinem Benehmen arbeiten. Und das könntest du hier tun“, schlug Eli vor und öffnete die Tür zur Bibliothek.


  Tanja riss die Augen auf. „Du erwartest doch nicht, dass ich etwas lese!“, schnaubte sie.


  „Ähm, warum nicht? Lesen bildet und bringt Ruhe.“


  „Ich vergeude keine Zeit mit Büchern! Ich bin doch kein Schulkind mehr!“, schimpfte Tanja.


  Eli verdrehte die Augen. „Das hat nichts mit Schule zu tun. Aber lassen wir das. Komm, ich zeig dir den Rest.“


  Tanja ließ sich führen. Eli erklärte ihr, wem welches Zimmer gehörte, zeigte ihr das Wohnzimmer und das Büro auf der anderen Seite des Flurs.


  „Also, wenn etwas ist, dann findest du Vincent oder mich häufig im Büro. Zumindest am Tag“, erklärte Eli.


  Tanja nickte. „Gut. Aber ich komme schon klar.“


  „Merkt dir nur, wem welche Zimmertür gehört. Und bitte stolpere nie ohne anzuklopfen irgendwo rein!“, ermahnte Eli sie.


  Tanja grunzte. „Hatte ich nicht vor.“


  „Gut. Dann kannst du dich jetzt dranmachen, dein Zeug in den Schrank zu räumen. Du bleibst ja lange genug, da musst du nicht aus dem Koffer heraus leben.“


  Erstaunt sah Tanja Eli an, die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen, das Unverständnis stand ihr fast auf die Stirn geschrieben.


  „Was? Ich dachte, hier gibt es Angestellte. Da soll ich mein Zeug allein einräumen? Das glaub ich jetzt nicht!“


  Eli biss die Zähne aufeinander und schluckte ihren Groll herunter.


  „Alle Angestellten haben ihre Aufgaben. Dazu gehört aber gewiss nicht, die Bewohner des Hauses von vorne bis hinten zu bedienen!“, rückte Eli die Sache ins richtige Licht.


  Tanja zog einen Schmollmund und drehte sich um. Beleidigt stapfte sie los und landete im falschen Zimmer. Das war an sich nicht weiter schlimm, denn es war das leere Gästezimmer. Doch Eli vermutete, dass Tanjas Laune nicht besser wurde von diesem Fehlgriff. Um diese Laune zu demonstrieren, schlug sie heftig die Türe hinter sich zu und Eli schmunzelte. Sie überlegte, wie lange es dauern würde, bis die Tür wieder aufging und Tanja herauskam.


  Ich gebe ihr zehn Sekunden!, dachte Eli vergnügt.


  Es dauerte dann doch etwas länger und Eli wollte eigens die Tür öffnen, um Tanja auf den Irrtum hinzuweisen, als diese schwungvoll die Tür von innen aufriss.


  „Warum habe ich nicht dieses Zimmer bekommen?“, kreischte sie wütend mit einem hochroten Kopf.


  Eli stand da wie angewurzelt, den Arm noch nach der Klinke ausgestreckt, und sagte nichts. Sie war sprachlos. Wortlos drehte sie sich um und ließ Tanja stehen. Eli konnte es kaum fassen, dass die junge Dame es geschafft hatte, ihr die Sprache zu verschlagen.


  Also die kostet uns alle noch einige Nerven!, stöhnte sie in Gedanken auf. Was sie jetzt brauchte, war eine vergnügliche Damenrunde im Whirlpool ohne Gedanken an den verwöhnten Zögling.


  Kapitel 26


   


   


  Während die Damen des Hauses im Whirlpool saßen, hatte sich Tanja schmollend in das Zimmer verzogen, dass man ihr gegeben hatte. Sie wollte jedoch das mit der Badewanne und sie würde es bekommen! Das hatte sie sich in dem Moment in den Kopf gesetzt, als sie die große Wanne gesehen hatte. Tanja wusste, dass sie dieses Ziel weder heute noch morgen erreichen könnte, doch ihr blieb ja genug Zeit. Ein Jahr war lang. Sie hatte sogar schon einen Plan, wie sie den König dazu bekommen würde, ihr das Zimmer zu geben. Tanja würde einfach jeden Abend dieses Bad belegen. Obwohl, wenn sie so darüber nachdachte, die Schwimmhalle hatte ebenfalls so ihre Vorzüge. Brauchte sie da überhaupt diese Wanne? Seufzend stand sie auf und begann ihre Koffer auszuräumen. Die Königin hatte klar gemacht, dass niemand Tanja dabei helfen würde, so musste sie das wohl oder übel allein tun.


   


  Eli versuchte gar nicht erst über Tanja nachzudenken, doch das fiel ihr schwer.


  „Du wirkst angespannt“, bemerkte Lisa und musterte Eli.


  Anna schnaubte. „Ist das ein Wunder?“


  Paulina seufzte und ließ etwas tiefer ins Wasser sinken. „Also, wenn ihr mich fragt, das wird schon werden. In einer Woche ist das junge Fräulein so normal wie jeder hier.“


  „Deine Unbekümmertheit möchte ich haben!“, gab Anna zurück.


  „Na was denn, du hast doch deinen Vampirehemann zurück. Wenn das nicht auflockert“, ergänzte Lisa zwinkernd.


  „Du Witzbold!“, sagte Anna betont sarkastisch.


  „Wenn man die vergangene Zeit betrachtet, seit ich hier in dieses Haus getragen wurde, ist Tanja verhältnismäßig harmlos. Ich hoffe nur, es bleibt jetzt wirklich mal ruhig!“, erklärte Eli.


  „Wieso wurdest du hereingetragen?“, fragte Lisa erstaunt.


  Eli lachte leicht. „Weil ich kurz vorher blind geworden bin. Es wundert mich, dass es bei Tanja einen Tag länger gedauert hat, als bei mir.“


  „Hmm, das ist jetzt mal reine Spekulation, aber, gehörst du nicht zu einer der Fürstenfamilien?“, fragte Lisa.


  „Ja, Vincent sagte mir das. Außerdem hat ja wohl nicht jeder so einen vornehmen Namen …“


  „Dann kann es am Blut liegen. Als Fürstin ist dein Blut sehr rein, seit Generationen unvermischt. Denke ich. Bei Tanja wissen wir es nicht, aber einer Fürstenfamilie entstammen ihre Eltern nicht. Das ist eher Mittelschicht, wie meine Eltern“, meinte Lisa. Der Klang ihrer Stimme war zu Verachtung gewechselt, als sie ihre Eltern erwähnte.


  „Da könnte was dran sein“, dachte Eli laut. Sie erwähnte Lisas Eltern mit keinem Wort.


  „Siehst du sie manchmal?“, fragte Paulina neugierig und musterte Lisa.


  „Wen?“


  „Na deine Eltern!“


  „Um Himmels willen, nein! Das Thema ist erledigt. Ich brauche sie nicht, denn meine Familie ist jetzt hier, bei euch. Was kann es da noch Besseres geben?“


  „Hm, stimmt. Ich habe ja nur noch euch und Etienne. Was ist mit dir Anna?“, Paulina sah die Wölfin fragend an.


  „Herzchen, wenn ich noch Eltern hätte, würdest du sie kennen. Oder glaubst du, ich könnte ihnen ihre Enkelkinder vorenthalten?“


  „Oh“, kommentierte Paulina wortkarg.


  „Was mich momentan brennend interessieren würde, Paulina …“, Eli sah sie durchdringend an. „Was ist denn mit dem Zeug, dass du gekauft hast. Schon getestet?“


  „Was denn für ein Zeug?“, fragte sie scheinheilig zurück.


  „Na die Handschellen und …“, Eli blickte sie bedeutungsschwer an.


  „Ach so. Hmm … das wüsstest du jetzt gerne!“, Paulina wackelte mit den Brauen. „Und ja, getestet und für gut befunden. Der Inhalt der Tüte war perfekt als Entschuldigung, weil wir auf eigene Faust losgezogen waren, um deine Mutter zu befreien“, erklärte sie.


  Lisa starrte Paulina überrascht an.


  „Was?“, fragte diese verständnislos.


  „Du lässt dich freiwillig fesseln?“, fragte Lisa nach.


  „Klar. Sehr empfehlenswert … und versuche nicht mir weiszumachen, dass du nicht gewusst hast, was in unserem Bett so abläuft. Oder woanders …“, sagte sie und lächelte süffisant.


  „Öhm, nö. Lass mal, ich lasse mich nicht anbinden“, wehrte Lisa ab.


  „Jedem das seine!“, ergänzte Eli lachend.


  „Hmm. Und mir das Meiste“, ergänzte Anna trocken.


  Schallendes Gelächter der vier Damen hallte durch den gefliesten Raum.


   


  Ein Stockwerk darüber war Tanja fertig damit, ihre Sachen in den Schrank zu sortieren. Sie schnappte sich eins ihrer Nachthemden und lief über den Flur. Die große Wanne war ihr Ziel und sie erwartete, dass niemand in dem Badezimmer war, denn die Damen des Hauses saßen ja unten im Whirlpool. Voller Vorfreude auf ein entspannendes Schaumbad ging sie in das unbenutzte Gästezimmer. Im Türrahmen zum Bad blieb sie erstarrt stehen, die Klinke der Tür hielt sie fest umklammert. Das Bild vor ihren Augen weigerte sich, von ihrem Gehirn richtig erfasst zu werden. Unfähig etwas zu sagen oder zu tun stand sie da, wie eine Statue.


  Vor ihr in der Wanne, inmitten von Schaumbergen, saßen Kai und Cosimo. Eng umschlungen und innig küssend waren die beiden ganz in sich versunken. Sie bemerkten Tanja nicht. Die konnte sich kaum von der Szene loseisen. Auch wenn die Wanne fast überquoll, der Schaum hoch aufgetürmt, sah sie die beiden Vampire sehr gut. Zumindest die muskulösen Oberkörper. Tanja konnte es kaum glauben, trotzdem man ihr gesagt hatte, dass die beiden ein Paar wären.


  Cosimo hatte eine seiner Hände in Kais blondem Haar vergraben, der Kuss der beiden erschien Tanja sehr leidenschaftlich. Was sich unter Wasser abspielte, konnte sie nur erahnen. Die Bewegungen der beiden Männer ließen jedoch keinen Zweifel und das verursachte bei Tanja eine Gänsehaut. Sie dachte, dass sie das im Prinzip eklig finden müsste, doch so war es ganz und gar nicht. Die Situation vor ihren Augen hatte etwas Hocherotisches, dass sie nicht kalt ließ. Dann kam ihr schlagartig in den Sinn, was sie da im Grunde genommen tat. Sie beobachtete die beiden Männer, die so in ihre Intimitäten vertieft waren und nicht bemerkten, dass jemand sie dabei ansah. Tanja schluckte und riss sich von dem Anblick los. Langsam ging sie rückwärts und zog die Tür mit sich. Kurz bevor sie diese wieder schloss, sah sie, dass Kai seine Fänge bei Cosimo in den Hals schlug. Das Aufstöhnen der beiden verriet, dass der Biss alles andere als schmerzhaft war.


  Verstört über ihre eigene körperliche Reaktion auf das Gesehene, schlenderte sie zurück zu ihrem Gästezimmer. Dort setzte sie sich auf die Bettkante und starrte ein Loch in die Luft. Sie verstand sich selber nicht. Dass zwei Männer miteinander Sex hatten, war Tanja immer unnormal vorgekommen. Allein die Vorstellung hatte sie schon abstoßend gefunden. Nun war sie gezwungen, ihre Sichtweise aufs Neue zu überdenken. Denn die beiden Vampire, mit den Prachtkörpern, waren eben alles andere als abstoßend gewesen. Vor allem Kai hatte es ihr angetan. Kurz bevor er zugebissen hatte, war er in Tanjas Augen das erotischste Wesen der Welt gewesen. Dieses Bild würde sie immer vor Augen haben. Sie hatte den Eindruck, als wäre ihre weibliche Seite mit dem ersten Trinken von Blut aufgeweckt worden. Zwar hatte sie vor einiger Zeit etwas mit einem gleichaltrigen Vampir gehabt, doch das kam ihr im Moment wie Doktorspiele im Kindergarten vor. Erst die Szene eben hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft wirklich war. Tanja konnte es kaum erwarten, das ebenfalls zu erleben.


   


  Kai und Cosimo hatten nicht bemerkt, dass sie kurzfristig nicht alleine gewesen waren. Nun wurde das Wasser fast zu kalt, um noch länger darin sitzen zu bleiben.


  „Wirklich praktisch, dass die Frauen heute lieber in das Blubberwasser wollten“, sagte Kai und zwinkerte Cosimo zu.


  Der wusch sich im Moment den Schaum aus den Haaren und nickte nur. Kai stieg aus der Wanne und wickelte sich in eins der großen Badetücher.


  „Herrlich, diese Ruhe! Ich bin gespannt, wie lange das so bleibt“, meinte er.


  Cosimo sah ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Na, Irre gibt es genug auf der Welt. Ich glaube kaum, dass keiner von denen unseren Weg kreuzen wird. Die Ruhe ist zur Abwechslung mal ganz angenehm.“


  „Von mir aus muss nicht so schnell wieder ein Bekloppter ankommen, der glaubt, er müsste einem von uns das Leben schwer machen“, erklärte Cosimo seufzend. Anschließend stieg auch er aus der Wanne.


  Kai hielt ihm ein Badetuch hin, dass er dankbar annahm.


  „Jetzt müssen wir in Frottee über den Flur“, scherzte Kai.


  „Na und? Dir guckt schon keiner was weg. Schockierend für unsere Mitbewohner wäre es nur, wenn das Frottee nicht da wäre“, gab Cosimo zwinkernd zurück.


  „Warum? Haben die noch nie einen nackten Kerl gesehen?“


  Kai grinste und ließ demonstrativ das Badetuch auf den Boden fallen.


  Cosimo musterte sein Gegenüber. „Hmm, wenn ich das so genau betrachte … wahrscheinlich keinen, der so heiß aussieht!“


  „Das werden wir gleich sehen.“


  „Was denn, du willst echt nackt da raus?“, Cosimo staunte.


  „Jepp. Mal was anderes, und wenn der König so ein nettes Mosaik auf seinem Fußboden hat …“, Kai ließ den Rest ungesagt. Cosimo verstand ihn auch so. Kopfschüttelnd ging er hinter Kai her, jedoch mit seinem Badetuch um die Hüften. Cosimo hoffte inständig, dass ihnen im Flur niemand über die Füße laufen würde. Selbst wenn er hier in dem Haushalt der einzige Mann war, der Interesse an Kai hatte, war er sich bei den Damen nicht sicher. Dabei bedachte er unter anderem die Angestellten, davon gab es ja genug. Es würde noch fehlen, wenn ausgerechnet Lio jetzt auf Kai treffen würde. Er hatte sie ohnehin so aus der Fassung gebracht, wenn sie ihn jetzt zusätzlich noch nackt sehen würde, fiel sie bestimmt in Ohnmacht!


  Über das erste Stück des Flurs kamen sie unbehelligt, doch letzten Endes trat ein, was Cosimo befürchtet hatte. Die Damen hatten ihr Bad im Whirlpool beendet und kamen die Treppe herauf. Lisa quiekte laut, als sie Kai erblickte.


  „Huiii! Du bist ja ein Prachtkerl!“, rief sie anerkennend.


  Paulina setzte noch einen drauf, indem sie durch ihre Finger pfiff.


  Durch den Krach wurden die anderen aufmerksam und Vincent steckte den Kopf aus der Bürotür heraus.


  „Na also! Ich darf doch sehr bitten“, rief er Kai zu.


  Von der anderen Seite aus rief Nathan, der eben aus dem Wohnzimmer getreten war, auch noch seine Meinung ein.


  „Sind wir hier im Bordell, oder was?“, fragte er belustigt.


   


  Tanja hörte das Geschrei auf dem Flur und wurde neugierig. Sie streckte den Kopf zur Tür heraus und wäre fast bäuchlings hingeschlagen. Da stand er. Mitten im Flur und splitterfasernackt! Kai. Im Ganzen war er noch schöner, als sie sich vorgestellt hatte.


  Ist der scharf!, dachte sie.


  Vincent stand ihr schräg gegenüber an einen Türrahmen gelehnt. Er sah sie an und deutete offensichtlich ihren Gesichtsausdruck falsch.


  „Kai, jetzt verschwinde! Du bist ein Viaer, also sieh zu, dass du Land gewinnst. Unser Zögling hier ist total schockiert wegen deines Auftritts!“, rief er ihm zu.


  Tanja spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, sicherlich war sie momentan so rot wie ein Feuerlöscher. Wie peinlich. Aber auch gut, wenn der König ihr Starren so fälschlich verstanden hatte, musste sie sich keine ernsten Sorgen machen. Ach nee, über was machte sie sich überhaupt Gedanken, der sündige Kerl da vorne war bekanntlich schwul! Oder?


   


  Kai lächelte in sich hinein und verschwand, so wie es der König verlangt hatte. Im gemeinsamen Zimmer von Cosimo und sich nahm er erneut Gestalt an und lachte schallend. Kurz darauf kam Cosimo herein und blickte ihn verständnislos an.


  „Das ist ja ziemlich daneben gegangen“, bemerkte er.


  „Ach was! Jetzt weiß jeder, dass dein Mann einen knackigen Arsch hat!“, gab er lachend zurück.


  Cosimo schüttelte den Kopf. „Als hätten sie das nicht auch so gewusst“, meinte er seufzend.


  „Hast du gehört, Lisa hält mich für einen Prachtkerl“, gab er stolz an.


  Cosimo zog eine Braue hoch. „Ähm, entschuldige Herr Eingebildet. Aber in diesem Haus sind alle Männer Prachtkerle, falls du das noch nicht bemerkt hast.“


  Kai zog eine Schnute und tat als wäre er beleidigt. „Stimmt ja. So was Blödes aber auch.“


  „Armer Schatz“, bemitleidete Cosimo ihn. „Aber weißt du was? Dein Hintern ist hier der heißeste.“


  Kai grinste. „Sag ich doch.“


   


  Vincent wusste nicht so recht, was er von Kais Auftritt halten sollte. Er hatte zwar gewusst, dass die beiden Kerle die Wanne für heute Abend hatten, die Damen hatten ja verzichtet. Doch im Anschluss nackt über den Flur zu laufen, erschien ihm etwas unangemessen. Vor allem wenn er an die junge Vampirin gegenüber dachte. Das arme Ding hatte vermutlich den Schock ihres Lebens bekommen. Unterm Strich war sie fast noch ein Kind! Er nahm sich vor, ein wenig den König raushängen zu lassen und Kai für sein Verhalten zu strafen. Nur wie oder mit was, das wusste er noch nicht. Möglicherweise fiel Eli ja etwas ein.


  Als sie kurz darauf zu ihm trat, wollte er sie danach fragen, doch sie kam ihm zuvor.


  „Er hat dafür aber einen Tritt in den knackigen Arsch verdient“, raunte sie.


  Vincent betrachtete seine Frau, die ein schelmisches Lachen auf dem Gesicht trug.


  „So, so. Knackig, hm?“


  „Na du weißt schon, deiner ist eh nicht zu übertreffen! Aber eine Strafe hat er verdient“, befand sie.


  „Ich wollte dich ohnehin fragen, welche Strafe. Mir fällt nichts ein …“, gab Vin zu.


  „Hm, lass mich überlegen. Ich weiß was. Er muss vier Wochen lang für die geschockte Tanja den Chauffeur spielen. Wenn sie irgendwohin will, ins Kino oder Einkaufen … was auch immer. Kai muss sie fahren, ohne Wenn und Aber. Und ich sorge dafür, dass sie es nicht übertreibt!“


  „Jaa, das ist gut. Alternativ fiele mir nur ein, als Strafe den Wickeldienst der Zwillinge zu übernehmen. Sozusagen Babypopo gegen nackten Po.“


  „Das wäre keine Strafe. Schließlich macht es ihm nichts aus, eins der Kinder zu wickeln. Ganz im Gegensatz zu Nathan, der das hasst“, sagte Eli schmunzelnd.


  „Das verstehe ich gar nicht. Es sind doch seine Kinder, was soll daran schlimm sein?“


  „Weißt du, mein süßer König, ich erinnere dich daran, wenn wir mal ein Baby haben.“


  „Das wird ja noch dauern … an die fünfzig Jahre, oder so.“


  „Und wenn schon. Wir haben doch Zeit genug, oder? Bis es so weit ist, können wir ja noch ein paar Trockenübungen machen“, deutete sie zwinkernd an.


  Vincent nahm die Aufforderung seiner Königin nur allzu gerne an.


   


  Tanja saß mittlerweile abermals im Zimmer auf der Bettkante. Ihr war so heiß, ihr Körper kribbelte und sie wusste, dass es etwas mit den Bildern zu tun hatte, die ihr die ganze Zeit vor Augen schwebten. Kai und Cosimo in der Wanne. Kai mit offenem Mund, die Fänge deutlich erkennbar. Kai auf dem Flur. Zu dem Tumult in ihrem Inneren gesellte sich jetzt auch noch Durst. Sie hatte beinahe erwartet, dass es nicht lange dauern würde, ehe sie erneut trinken musste. Nun war ihr Mund schon ganz trocken. Doch um an Nathans Blut zu kommen, das für sie lebenswichtig war, musste sie über den Flur laufen. Zum Zimmer von Anna und Nathan. Die beiden würden bestimmt erkennen können, was mit ihr los war. Daher entschied sie sich, den Durst noch etwas auszuhalten und erst einmal eine kalte Dusche zu nehmen. Damit käme sie zumindest wieder auf eine normale Temperatur, hoffte sie.


  Doch erfrischend war das kalte Wasser nicht. Im Gegenteil. Die Kälte prickelte wie Tausende Nadelstiche auf ihrer Haut. Das wiederum regte ihre Sinne noch mehr an. Das Verlangen in ihr ließ sich nicht bekämpfen, also legte sie notgedrungen selbst Hand an sich. Es dauerte nicht lange, ehe sich die aufgestaute Hitze in ihrem Schoß entlud. Heftig atmend lehnte sie sich an der Wand an, die kalten Fliesen waren nun unangenehm an ihrem nackten Rücken. Das kalte Wasser tat sein Übriges dazu. Sie zitterte und stieg schnell aus der Duschwanne.


  Anschließend wickelte sie sich in einen Bademantel und frottierte ihre Haare. Sie überlegte, ob sie diese in Zukunft wachsen lassen sollte. Bisher hatte sie immer einen kinnlangen Bob getragen, doch nun gefiel ihr das nicht mehr. Es passte nicht mehr zu ihr und den jetzt leuchtenden Augen. Insgesamt betrachtet fand sie sich verändert. Ein solches Verlangen wie eben hatte sie noch nie gespürt, von dem Durst einmal abgesehen. Der war jetzt schon fast drängend, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Also zog sie sich rasch an und lief über den Flur. Zaghaft klopfte sie an die Tür von Nathans Zimmer.


  „Komm rein!“, erklang Annas Stimme durch das Holz.


  Tanja öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Anna saß auf dem Fußboden, in einem Berg von Babyspielzeug und einem der Zwillinge.


  „Hallo. Ich … ist Nathan nicht da?“, fragte sie, weil sie ihn nicht sehen konnte.


  „Doch, er ist nebenan und legt Jules ins Bett. Wir wollen testen, ob die beiden auch schlafen, wenn sie nicht in einem Bett liegen“, erklärte Anna.


  „Kann ich hier warten? Wenn du das nicht möchtest, kann ich auch zurück in mein Zimmer gehen und du könntest ihn zu mir schicken“, tat Tanja ganz nett.


  Momentan nur nicht auffallen, war ihre Devise.


  „Klar kannst du hier warten. Durst?“, fragte Anna ebenso höflich.


  Tanja nickte und versuchte ein Lächeln zu zeigen. Dass beide Frauen eine nette Fassade präsentierten, war offensichtlich. Sie bemerkten beide, dass sie nicht die besten Freundinnen werden würden, egal wie die nächsten Tage verliefen.


  Kapitel 27


   


   


  Nathan zeigte sich kaum erstaunt, dass Tanja auf ihn wartete. Er hatte vermutet, dass sie zeitnah Blut brauchen würde. Er füllte ein Glas für sie und reichte es ihr.


  „Danke“, sagte sie knapp.


  „Kein Problem. Aber sei so nett und trink es in deinem Zimmer, ja?“, bat er höflich.


  Für Tanja klang das nach einem Rauswurf, doch das war ihr im Prinzip egal. Ihre Prioritäten hatten sich verschoben. Nathan war zwar ein ansehnlicher Vampir, insbesondere mit diesen Augen, doch Tanjas Interesse hatte er verloren. Sie nickte zur Bestätigung und dreht sich zur Tür.


  „Gute Nacht“, sagte sie, als sie die Tür zuzog.


  Anna sah ihr verwundert nach.


  „Das war ja fast zu nett, um wahr zu sein“, befand sie.


  „Möglicherweise hat sie kapiert, dass sie sich auf dünnem Eis bewegt hat. Schließlich ist das hier der königliche Haushalt“, meinte Nathan dazu.


  „Wollen wir es hoffen. Ärger hatten wir die letzte Zeit echt genug.“


   


  Tanja stand unschlüssig im Flur, das Glas mit dem warmen Blut noch in der Hand. Stimmen aus dem Wohnzimmer ließen sie neugierig werden. Sie ging hinein, schließlich wohnte sie jetzt hier, was ja nun nicht hieß, dass sie nur in ihrem Zimmer zu bleiben hatte. Als sie eintrat, konnte sie ihr vermeintliches Glück kaum fassen, denn Kai saß mit Dorian und Lisa auf dem Sofa. Die drei spielten zusammen ein Rennspiel.


  „Darf ich mich zu euch setzen?“, fragte Tanja in die Runde.


  „Klar. Spielst du mit? Einen Controller haben wir noch“, bot Lisa an.


  „Nein. Ich habe das noch nie gespielt. Mir war bloß langweilig allein.“


  Lisa zuckte mit den Schultern, was für Tanja schwer zu deuten war. Aber es war ihr egal, was die Vampirin von ihr dachte. Tanja setzte sich mit auf das Sofa und starrte auf den Bildschirm. Die drei waren in das Rennen vertieft, keiner bemerkte, was Tanja in ihrem Glas hatte. Sie trank es beiläufig aus, bedacht darauf, nicht allzu auffällig zu wirken. Die Wirkung von Nathans Blut konnte sie jedoch kaum verstecken. Das wärmende Gefühl in ihrem Innern wurde schnell brennend. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


   


  Kai bemerkte, dass mit Tanja etwas nicht stimmte. Er legte seinen Controller beiseite und stieß sie an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Tanja nickte, hatte die Augen aber geschlossen und ihr Gesicht sah für Kai so aus, als ginge es ihr nicht gut.


  „Bist du sicher?“, hakte er nach.


  „Hmm, geht schon“, erklärte sie leise. Der Sturm in ihrem Bauch ließ nicht zu, dass sie viel redete.


  „Quatsch! Komm, ich bring dich rüber. Du solltest dich schlafen legen“, befand er. „Bin gleich zurück Leute“, sagte er noch zu Dorian und Lisa, die das Spiel fortgesetzt hatten.


  Kai griff Tanja einfach unter die Knie und stabilisierend über den Rücken. Mühelos hob er sie hoch und trug sie aus dem Wohnzimmer. Tanja sagte nichts. Sie war zu sehr auf die Gefühle fixiert, die in ihr tobten. Wellenartig stürmte die Erregung durch ihren Schoß, der wiegende Schritt von Kai war da nur ein zusätzlicher Faktor. Tanja stöhnte auf.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst ganz und gar nicht so“, sagte Kai unterwegs zu ihr.


  „Nur in mein Zimmer“, gab sie zurück, die Stimme nunmehr ein Flüstern.


  Kai sorgte sich, Tanja erschien ihm tatsächlich neben der Spur zu sein. Wäre er etwas aufmerksamer gewesen, hätte er den Grund dafür gekannt, doch so mutmaßte er, dass die Anstrengung der Grund war. Die Schmerzen und die Einführung in das Erwachsenenleben eines Vampirs waren kein Kinderspiel. Der Körper hatte einiges zu tun, auch wenn es von außen kaum sichtbar war.


  Er trug sie in ihr Zimmer und legte sie auf ihr Bett.


  „Du solltest etwas schlafen“, bat er sie.


  „Bleib, bitte. Ich mag nicht allein sein“, bat sie flüsternd, als er gehen wollte.


  Kai sah sich verwundert im Zimmer um, doch außer ihm und Tanja war niemand da, so musste sie fraglos ihn gemeint haben. Verstehen konnte er das nicht, doch er hatte die junge Frau heute schon so erschreckt, da wollte er jetzt nicht unhöflich sein. Deshalb schloss er die Tür und setzte sich zu ihr an die Bettkante.


  „Was ist bloß los mit dir?“, murmelte Kai.


  Tanja lag da und schlug die Augen auf. Ihre bunt gefärbte Iris erschien ihm ruhelos. Die Farben verschwammen, ähnlich wie bei seinen eigenen Augen … da ging ihm ein Licht auf. Sie hatte Blut getrunken, kurz bevor sie ins Wohnzimmer gekommen war. Es musste so sein, die Wirkung war jetzt deutlich zu sehen. Zumindest war das in dem Punkt beruhigend, weil er nun wusste, weshalb sie so komisch war.


  „Ich habe dich heute gesehen“, sagte sie rau.


  „Das weiß ich. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen. Normalerweise laufen wir nicht so herum“, erklärte er.


  „Das meinte ich nicht“, erwiderte sie und setzte sich auf. „Ich sah dich und Cosimo …“


  „Oh! Ähm, das hättest du noch weniger sehen sollen. Ich …“, weiter kam er nicht, denn Tanjas Kopf war vorgeschnellt und nun presste sie ihren Mund auf seinen. Ihre Hände schlangen sich um seinen Hals und hielten ihn fest. Im ersten Moment war Kai so verblüfft, dass er sich gar nicht wehrte. Tanja schien das als Erlaubnis zu sehen, denn jetzt versuchte sie, ihre Zunge in seinem Mund zu schieben. Kai schob sie von sich. Sanft aber bestimmt.


  „Hör auf. Tanja, das läuft nicht!“, sagte er mit fester Stimme.


  „Was denn? Gefalle ich dir nicht?“, fragte sie beleidigt.


  „Ach was, das ist es nicht und das weißt du genau. Ich bin schwul Tanja! Schon immer gewesen. Und ich bin mit Cosimo zusammen.“


  „Muss ja heiß sein, so mit einem anderen Kerl. Sah zumindest so aus“, meinte sie bockig.


  „Wie … also, das ist doch … ich glaub das jetzt nicht. Dachtest du, nur weil du zwei Kerle beim Vögeln gesehen hast und das heiß fandest, du kannst einen von beiden einmal ausprobieren?“


  Tanja sagte nichts, sie schob nur trotzig ihre Unterlippe hervor. Kai raufte sich durch die Haare.


  „Wenn du nicht willst, dass Cosimo oder Vincent von der Aktion hier Wind bekommen, solltest du Ähnliches in Zukunft unterlassen. Klar?“, fragte er scharf.


  Tanja nickte. „Aber … was soll ich denn machen? Das halte ich nicht ein Jahr lang aus. Das war eben noch stärker als beim vorherigen Mal.“


  „Tja, das kann ich dir auch nicht sagen. Dennoch, ich stehe definitiv nicht zur Verfügung. Du könntest hier mit gespreizten Schenkeln und entblößt vor mir liegen, glaub mir, ich bekäme keinen hoch! Ich bin für dich tabu. Genauso wie Cosimo, Dorian, Etienne, Vincent und außerdem Nathan. Kleiner Tipp - geh aus und such dir nen Freund!“


  „Toll. Vielen Dank! Guter Einfall, die Straßen sind ja schließlich voller Vampire!“, schnaubte Tanja und sprang auf. Sie rauschte ins Bad und warf die Tür schwungvoll zu.


   


  Kai starrte auf das Holz. Es musste doch eine Lösung geben, denn wenn Tanja ein Jahr allein hier blieb, würde sie mit der Zeit mit ziemlicher Sicherheit unausstehlich werden. Doch dann kam ihm eine Idee, die zwar nicht perfekt, jedoch besser als nichts war.


  Also machte er sich auf den Weg nach unten. Keine drei Minuten später war er mit Tim im Schlepptau wieder da. Der Junge war zwar ein Mischling, arbeitete aber wohl schon einige Jahre hier. Soweit Kai wusste, machte er hauptsächlich die Reparaturen im Haus.


  „Was stimmt denn nun nicht?“, fragte er aufgeregt.


  „Etwas ist mit dem Wasser nicht in Ordnung“, deutete Kai an. Es war gemein von ihm, Tim im Unklaren zu lassen, doch anders ging es gewiss nicht.


  An Tanjas Zimmer angekommen, hoffte Kai, dass die jetzt unter der Dusche stand. Er hatte Glück, das Rauschen des Wassers bestätigte seine Hoffnung. Er öffnete die Tür vom Bad und winkte Tim herbei. Als der dicht bei ihm stand, beugte sich Kai nahe an dessen Ohr.


  „Die junge Vampirin da braucht Hilfe. Aber die kann sie unmöglich von mir bekommen“, raunte er ihm zu.


  Tim machte große Augen. „Du meinst doch nicht etwa …?“


  „Oh doch. Ich weiß, das klingt komisch, aber die Kleine braucht einen Schwanz. Ich bin schwul und sonst fällt mir kein Kerl ein. Also schwing dich zu ihr unter die Dusche und fick sie“, forderte Kai ihn obszön heraus.


  Tim schluckte sichtlich und Kai schob ihn ins Bad. Aus dem Rauschen des Wassers hörte man Tanjas leises Stöhnen heraus und Tim drehte sich nochmals fragend um. Kai nickte drängend in Richtung Dusche und ließ Tim im Anschluss daran stehen. Als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog, grinste er.


  Tim fackelte nicht. Entweder oder. In Sekundenschnelle lagen seine Klamotten auf dem Boden. Die Silhouette der Vampirin in der Dusche machte ihn an. Schlank war sie, mit eben genau den richtigen Rundungen, so viel sah er deutlich. Undeutlich erkannte er ihre Bewegungen. Eine Hand im Schoß, die andere auf eine Brust gelegt. Er schluckte und öffnete die Tür zur Dusche. Sie merkte es nicht. Auch nicht, dass er zu ihr stieg. Erst als er mit seinen Händen an ihrer Taille entlangfuhr, öffnete sie erschrocken die Augen.


   


   


  Tanja glaubte zu träumen. Da stand ein Kerl vor ihr, nackt, in ihrer Dusche. Ihr Blick wanderte von oben nach unten, und sie befand das, was sie sah, wirklich reizvoll. Er war unverkennbar ein Vampir, unbehaart am ganzen Körper. Wo der Kerl herkam, war ihr momentan egal. Er bot ihr ohne zu fragen genau das, was ihr Körper augenblicklich brauchte.


  Sie sagte nichts. Tanja zog den Kerl zu sich heran, sodass sich ihre Körper berührten. Seine Hände erkundeten sie und Tanja tat es ihm gleich. Dabei schloss sie die Augen, sie wollte ihn nicht ansehen. Die Gefühle standen im Vordergrund und ihr Verlangen war das Einzige, das ihre Gedanken beherrschte. Tanja ließ sich fallen, genoss es, so berührt zu werden. Die Hände des Fremden schafften es, die Glut in ihrem Innern noch zu schüren.


   


  Tim konnte es noch immer kaum glauben. Er kannte die junge Vampirin nicht, sie musste ein neues Mitglied des stetig wachsenden königlichen Haushalts sein. Doch das war ihm nur recht. Die Möglichkeit sie zu nehmen, würde er sicher kein zweites Mal bekommen. Wenn sie erst einmal wusste, wer er war. Aus diesem Grund wollte er seine Sache auch gut machen, denn wenn sie voll auf ihre Kosten kam, würde er womöglich doch noch mal ran dürfen.


  Sie hatte die Augen geschlossen und ließ sich von ihm führen. Seine Hände strichen den nassen Körper entlang und sie wand sich stöhnend an ihm. Sanft, aber bestimmend drängte er sie gegen die Duschwand. Er griff unter ihre beiden Schenkel, in einem Sekundenbruchteil hatte er sie hochgehoben. Er spürte die Hitze an ihrem Schoß, rieb sich verlangend an ihr. Sie beantwortete das mit einem Stöhnen, dass ihre Lust mehr als deutlich machte. Ursprünglich hatte er sie noch weiter reizen wollen, doch er hielt es selber kaum noch aus. Mit einem Ruck schob er sich in sie, was sie beide laut aufstöhnen ließ.


  „Was bist du heiß!“, raunte er ihr zu.


  Seine Worte ließen Tanja erschaudern. Was hatte er eine Stimme! So rauchig und sinnlich. Auch sein Körper passte hervorragend zu ihr. Sie merkte, dass er genau wusste, was er tat. Mal langsam, dann wieder schneller schob er sich in sie, reizte ihre Nervenfasern bis aufs Äußerste. Dass ihr Rücken gegen die kühlen Fliesen gepresst wurde, spürte sie nicht. Sie spürte nur die Hände des Fremden, die ihren Hintern umklammert hielten, seine Härte in ihrem Schoß und seinen Mund an ihrem Hals. Das Wasser, das auf ihre Haut prasselte, verursachte ein sinnliches Prickeln auf ihrem Körper. Sie spürte die Hitze in sich, krallte sich an ihm fest. Sie wollte mehr!


  Als er mit seiner Zunge ihren Hals entlang strich, genau über die Halsschlagader, explodierte sie. Laut ließ sie ihre Lust heraus, krallte dabei ihre Hände in seine Schultern.


  Tim spürte ihre inneren Muskeln, die sich zuckend und eng um ihn schlossen. Dass sie ihren Höhepunkt so herausschrie, ließ ihn nicht kalt. Immer drängender schob er sich in sie hinein, gefangen in der Lust, der reinen Gier. Seine Fänge pochten, er musste es tun.


  Tanjas Verlangen war noch nicht gestillt. Noch immer spürte sie die Hitze in sich. Seine heftigen Stöße fachten das Feuer erneut an, das nicht vollkommen erloschen war. Sie ließ sich von ihm mitreißen, umklammerte ihn mit ihren Schenkeln. Wieder und wieder leckte er über ihren Hals, was ihre Erregung nur weiter steigerte. Sie rechte das Kinn nach oben, bot ihm noch mehr Fläche an.


  Er biss zu. Saugte an ihr, die Fänge tief in ihrer Haut versenkt. Sie wand sich und stöhnte, schrie ihren nächsten Höhepunkt heraus. Ihr Innerstes quetschte ihn beinahe aus, so immens zogen sich ihre Muskeln zusammen. Sein eigener Orgasmus war nicht mehr aufzuhalten.


  Nur langsam klangen die Wellen ab, er zog sich von ihrem Hals zurück und verschloss die Bissmale. Danach ließ er sie von sich herunter gleiten und stellte sie vorsichtig hin. Das Wasser rauschte noch immer warm und er begann sie abzuwaschen, während sie noch immer die Augen geschlossen hielt. Entspannt sah sie aus, als würde sie die nachklingenden Wellen ihrer Lust genießen. Sie war wunderschön.


  Langsam kam Tanja auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie schlug die Augen auf und sah den Vampir an, der noch immer dicht bei ihr stand.


  „Sag mal, wer bist du eigentlich und wo kommst du her?“


  Er lächelte leicht. „Ich bin Tim. Kai hat mich hergebracht. Ich … ähm, ich arbeite hier. Wie heißt du denn?“


  Tanja starrte ihn an. „Was?“, fragte sie entgeistert.


  Tim wich einen Schritt zurück. Als hatte er nicht schon erwartet, dass ihre Reaktion so ausfallen würde.


  „Du hast mich ohnehin verstanden. Weshalb sollte ich es wiederholen?“


  „Das ist nicht dein Ernst!“, erwiderte sie fast panisch.


  „Ach komm schon. Gerade eben war es dir noch scheißegal, wer ich bin. Und behaupte nicht, es hat dir nicht gefallen“, deutete er an.


  Tanja stürzte an ihm vorbei und ließ die Tür der Dusche offen stehen. Hektisch zerrte sie ein Handtuch von der Ablage und wickelte sich ein.


  „Raus hier!“, fauchte sie.


  Tim sah sie selbstgefällig an, selbst wenn ihn das den Job kosten konnte. „Warum regst du dich so auf? Passt es dir nicht, dass ein Mischling wie ich es geschafft hat, dich zu nehmen? Schlecht kann es nicht gewesen sein, sonst wärst du nicht gleich zweimal gekommen!“


  Tanja wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an den Waschtisch stieß. Nicht nur ein Angestellter, sondern obendrein noch ein Mischling! Das war so … würdelos! Auch wenn sie insgeheim zugeben musste, dass er tatsächlich gut gewesen war. Und ein hübscher Kerl war er darüber hinaus immer noch. Da sie nichts sagte, schüttelte er den Kopf und stellte das Wasser ab. Anschließend trat er gleichfalls aus der Duschwanne und nahm sich eines der Handtücher. In Seelenruhe trocknete er sich ab.


  „Und? Rennst du jetzt zum König und gehst dich beschweren?“, fragte er sie.


  „Ich … das kann ich wohl kaum!“, erwiderte sie und klang dabei nicht glücklich.


  „Dachte ich mir. Also?“, fragte er.


  Tanja sah ihn an. „Was also?“


  „Wie heißt du?“, fragte er geduldig nach.


  „Tanja. Ich … ich bin Nathans Zögling.“


  „Ah! Deshalb … Tja, wenn du willst, ich stehe gern zu Diensten …“, bot er an.


  Tanja schnaubte. „Das ist ja wohl die Höhe! Ich habe dich nicht darum gebeten! Zieh dich an und verschwinde“, schimpfte sie.


  Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu und begann ihre Haare zu frottieren. Tim wusste, er spielte hier mit dem Feuer, doch die Kleine gefiel ihm. Sie konnte ihn nicht sehen, da sie etwas abseits des Spiegels stand. Er trat geräuschlos hinter sie.


  „Wenn du etwas lockerer wärst, könnten wir zwei eine Menge Spaß haben!“, raunte er.


  Tanja drehte sich rasend schnell um und fixierte ihn böse. Sie sagte nichts, sondern stieß ihn unsanft an und stürmte aus dem Bad. Tim seufzte und zog sich an. Er erwartete nicht, sie im Zimmer anzutreffen, doch so war es. Sie saß auf dem Bett, die Knie bis zum Kinn angezogen, der Blick glasig.


  „Hey. Ich wollte dich nicht beleidigen“, begann er.


  „Geh bitte einfach“, bat sie ihn matt.


  Einen Moment lang sah er sie hilflos an und ging anschließend. Sein Weg führte ihn direkt zu dem, der für diese Situation verantwortlich war. Kai.


  Kapitel 28


   


   


  Kai zeigte sich kaum überrascht, als Tim ihm von Tanjas Reaktion erzählte.


  „Du wusstest sehr wohl, dass sie das nicht so gut aufnimmt. Weshalb hast du mich zu ihr geschickt?“, beschwerte er sich.


  „Das ist im Grunde simpel. Sie brauchte nen Kerl. Und du bist mir von allen als Erstes eingefallen. Im Übrigen … du siehst mir ein wenig ähnlich, wenn ich das denn so sagen darf. Sie hatte versucht, mich ins Bett zu kriegen …“


  „Öhm, ja. Spar dir den Rest. Und weißt du was? Es ist gut, dass es hier mittlerweile so locker zugeht. Sonst würde mich dieses Abenteuer eventuell den Job kosten“, gab Tim zu bedenken.


  „Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn Tanja was sagt, oder glaubt sich beschweren zu müssen, dann geht das auf meine Kappe.“


  „Danke.“


  Tim wollte schon gehen, als Kai ihn zurückhielt. „Hat es sich denn gelohnt?“, fragte er zwinkernd.


  „Hmm … ich würde sagen … ja!“, gab er lächelnd zu. „Möglicherweise wird es dich nicht wundern, aber ich hab sie gebissen.“


  „Ich hoffe zutiefst, dass sie das nicht ebenso bei dir gemacht hat …“, begann Kai.


  „Nee. Zum Glück nicht. Sie hat mir hinterher gesagt, dass sie ein Zögling ist.“


  Tim wusste, dass sie aus diesem Grund nur das Blut eines einzigen Vampirs vertagen konnte. Hätte sie seins getrunken, wäre es postwendend wieder herausgekommen.


  „Dann ist es ja gut“, befand Kai.


  Tim nickte und ging im Anschluss daran. Kai fragte sich einen Moment lang, ob es ein Fehler gewesen war, die beiden zusammenzubringen. Doch anschließend kam er zu dem Schluss, dass es nur richtig gewesen war. Zum Einen ließ es Tanja eventuell von ihrem hohen Ross absteigen. Zum Anderen fand er selbst, dass Tim vergleichsweise schnuckelig war. Er hatte dem Kleinen einen Gefallen tun wollen.


   


  Tanja hockte auf ihrem Bett und grübelte. Sie befand sich in einer Zwickmühle und sie wusste nicht, was sie von sich halten sollte. Sie fand Kai immer noch heiß, doch er hatte mehr als deutlich gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Was ohne Frage auch für die anderen Herren galt. Sie wusste nicht, ob sie wütend sein sollte, weil er Tim zu ihr gebracht hatte. Auf gewisse Weise sah er fast so aus wie Kai, nur etwas weniger muskulös. Doch das blonde Haar war ähnlich frisiert wie bei Kai und seine Augen waren grün gewesen. Das fehlende Gelb in der Iris und die weicheren Gesichtszüge waren der größte Unterschied bei den beiden. Sogar von der Größe könnten die beiden etwa gleich liegen. Doch was bedeutete das alles? Sollte sie sich mit der zweiten Wahl zufriedengeben? Das war nicht ihre Art, nie gewesen. Doch die erste Wahl stand gar nicht zur Wahl. Dafür steckte sie im falschen Körper.


  Tim konnte im Prinzip nichts dafür, doch sie hatte ihn äußerst schlecht behandelt. Was zum Großteil daran lag, dass er mit seinem Status überhaupt nicht zu ihren Vorstellungen passte. Wobei das für etwas Spaß, wie er sich ausgedrückt hatte, wohl kaum eine Rolle spielte. Tanja musste ihn ja nicht gleich heiraten, nur weil sie Sex hatten. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie jetzt tun sollte. Ein Jahr war lang … sehr lang ohne Partner. Tim hatte ihr angeboten, zu Diensten zu sein. Das klang genau nach seinem Status, wenn man es so betrachtete. In gewissem Sinne ein extra Privatservice, den er als Angestellter des königlichen Haushalts, für Tanja angeboten hatte. Da sie niemanden hatte, mit dem sie sich beraten konnte, entschied sie sich, erst einmal eine Nacht darüber zu schlafen, ehe sie eine Entscheidung fällte.


   


  Vincent telefonierte unterdessen mit Tobias. Sie wollten einen Zeitpunkt ausmachen, an dem sie sich treffen konnten. Sandra musste noch häufiger trinken als Tobias, doch diese Notwendigkeit wollten sie mit einem gemütlichen Essen kombinieren. Nach einigem hin und her überlegen entschieden sie sich für den kommenden Abend. Als Vincent auflegte und sein Telefon in der Hosentasche verschwinden ließ, sah er zu Eli, die ihn beobachtete.


  „Morgen Abend“, erklärte er knapp.


  Eli nickte lächelnd. Kurz darauf klopfte es an der Zimmertür und Kai steckte seinen Kopf hinein.


  „Herr?“


  Vincent sah ihn erstaunt an. „Was denn, die Jungs gewöhnen sich den förmlichen Kram ab und du fängst damit an? Da ist doch was im Busch, dass du jetzt damit ankommst …“, meinte er, während er Kai hereinwinkte.


  „Ich geh dann mal“, verabschiedete sich Eli zwinkernd.


  Vincent nickte zustimmend, selbst wenn er nicht wusste, was Kai von ihm wollte.


  „Also, wo drückt der Schuh?“, fragte Vincent, als Kai sich gesetzt und Eli das Zimmer verlassen hatte.


  „Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht“, begann Kai zweifelnd.


  „Inwiefern?“


  „Tanja. Nun, sie … sie deutete an, dass sie scharf auf mich ist. Genau genommen war es sogar eindeutig. Sie hatte sich nach dem letzten Trinken nicht unter Kontrolle. Weil ich oder die anderen Jungs, du eingeschlossen, nicht zur Verfügung stehen, war sie … zickig. Besser beleidigt“, Kai pausierte kurz.


  Vincent sah ihn fragend an, eine Braue hochgezogen, die grünen Augen funkelten.


  „Naja, sie ist ins Bad geflohen, nachdem sie geschimpft hat, dass sie das nicht ein Jahr lang aushalten kann. Ich dachte, ich tue dem jungen Ding einen Gefallen. Deshalb habe ich Tim zu ihr gebracht.“


  „Oha! Und? Wo ist jetzt das Problem?“


  „Hm, Tim kam später zu mir. Er meinte, es hat ihr nicht gefallen, als er ihr nach dem Sex sagte, wer er ist. Vor allen Dingen sein Status, der ist ihr heftig aufgestoßen“, gab Kai zu.


  „Ja und? Macht sie jetzt Theater, weil sie von einem Mischling verführt worden ist?“, erkundigte sich Vincent.


  „Bisher nicht. Aber falls da noch was kommen sollte … ich wollte nur, dass du es weißt. Und vor allem, dass ich der Schuldige bin und nicht Tim“, betonte Kai.


  Vincent schnaubte. „Als wenn ich ihm jetzt den Kopf abreißen würde … ich bin doch kein Unmensch!“


  „Nein, du bist überhaupt kein Mensch!“, befand Kai zwinkernd.


  „Gut dass du mich dran erinnerst. Hätte ich sonst glatt vergessen. Und weißt du was? Deine Idee war gar nicht so schlecht, vielleicht wird das verzogene Fräulein ja etwas umgänglicher, wenn sie sich auf einen Kerl einlässt. Wer das ist, das ist mir ehrlich schnuppe. Solange sie die Finger von den Herren lässt, die vergeben sind“, erklärte Vincent.


  „Das hab ich ihr wirklich deutlich gesagt, dass jeder von uns Tabu ist.“


  „Ich hoffe, sie hat das kapiert. Sonst werde ich ungemütlich!“


  Kai lachte. „Ich glaube, das wird sie dann doch nicht wollen!“


  „Hey, so furchtbar bin ich auch wieder nicht“, schimpfte Vincent gespielt empört. Seine grünen Augen spiegelten deutlich seine Belustigung wider.


  „Och, es geht. Gute Nacht!“, meinte Kai neckend und schlüpfe rasch aus dem Raum.


   


  Tanja erwachte am folgenden Morgen und hatte den Eindruck, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Sie fühlte sich wie gerädert. Was ja quasi kein Wunder war, so unruhig, wie sie die Nacht verbracht hatte. Ihre Gedanken hatten einfach keine Ruhe gegeben. Sie war hin und hergerissen, konnte sich nicht entscheiden. Es war nicht so, dass ihr der Sex mit Tim nicht gefallen hatte, im Gegenteil. Und doch konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihn erneut zu treffen. Denn wenn sie sich auf ihn einließ, was würde das bedeuten? Sie würde sich mit jemandem abgeben, der nicht ihrem Status entsprach. Ihre Mutter würde ausrasten und ihr Vater würde sie für völlig verrückt erklären. Und doch zogen ihre Gedanken immer wieder zu dem jungen Mischling, der so gut aussehend war. Überhaupt, er hatte sie ja nicht mit Gewalt genommen, sondern ihr ohne zu fragen gegeben, was sie in diesem Moment gebraucht hatte. All das, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, zumindest erschien es Tanja so. Im Grunde genommen hatte sie zu heftig reagiert, denn Tim hatte ihr schließlich nicht Böses getan, noch hatte er böse Hintergedanken gehabt. Ganz im Gegenteil, der Vorschlag, ab und zu Mal für ein wenig Spaß zusammen zu kommen … im doppelten Sinne!


  Oh, ihre Gedanken machten sie konfus. Tanja rappelte sich auf und duschte ausgiebig. Anschließend würde sie es mit einem Kaffee versuchen. Möglicherweise machte Koffein ihren Kopf ja etwas klarer.


   


  Während des gemeinsamen Frühstücks hielt Tanja sich bedeckt, jedoch entging ihr nicht, dass Kai sie immer wieder musterte. Ihm musste die Frage ja förmlich auf der Zunge liegen, so oft sah er zu ihr herüber. Das würde ihr noch fehlen, wenn er sie hier vor versammelter Mannschaft auf ihr Abenteuer in der Dusche ansprach.


  Doch zum Glück geschah nichts dergleichen. Lockere Gespräche wurden geführt. Tanja hörte von der bevorstehenden Verabredung mit Juli, Tobias, Sandra und Quentin. Die Lage empfand Tanja kompliziert, weil die Zöglinge nicht mit dem für sie verantwortlichen Herrscherpaar in einem Haus lebten. Doch das war wohl deren Sache.


  Sie selbst machte sich eher Gedanken um ihre nächste Begegnung mit Blut. Sie wusste, der unausweichliche Durst würde heute wiederkommen und damit das Verlangen nach anderen Dingen. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, doch niemand schien Kenntnis davon zu nehmen. Das war gut so, ihr wäre kaum etwas eingefallen, um sich herauszureden.


  Nach der dritten Tasse Kaffee wusste sie noch immer nicht weiter. Sie würde ja jemanden um Rat fragen, doch wer sollte das sein? Vor allem, da sie seit ihrer Ankunft in keiner Weise mit bestem Benehmen geglänzt hatte. Seufzend lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und ging in Gedanken noch mal alles durch. Nach und nach standen die anderen vom Tisch auf und Tanja bemerkte es kaum. Bis Eli sie ansprach.


  „Sag mal Tanja, was ist denn los? Du wirkst so still und verschlossen?“


  Tanja sah auf und stellte fest, dass sie beide allein waren. Das Esszimmer hatte sich geleert. Sie kämpfte kurz mit sich, doch schließlich entschied sie, der Königin reinen Wein einzuschenken. Sie erzählte Eli, was vorgefallen war.


  Diese hörte ruhig und aufmerksam zu, nickte nur ab und an, um anzuzeigen, dass sie Tanjas Äußerungen nachvollziehen konnte.


  „Und nun weiß ich nicht, was ich tun soll. Ein Jahr ist lang …“, schloss Tanja ihre offene Erklärung.


  „Wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, ist das einzige Hindernis, seine Herkunft. Aber warum? Ich meine, das hier ist der königliche Haushalt, niemand arbeitet hier, ohne unser Vertrauen zu haben. Und, wer von außerhalb sollte mitbekommen, was sich hier im Haus abspielt?“, deutete Eli an.


  „Ist das dein Rat? Ich soll mich ruhigen Gewissens auf Tim einlassen, weil es ja doch niemand bemerken würde? Hast du das gemeint?“


  Tanja sah etwas verblüfft drein, dass die Königin ihr einen solchen Rat gab …


  „Ja, genau das meinte ich. Niemand sagt, dass du ihn gleich heiraten musst. Doch wie du sagtest, ein Jahr ist lang. Warum solltest du dir nicht dein Zöglingsjahr etwas versüßen? Dennoch, wenn du dich dazu entschließt, trink um Himmels willen nicht von Tim. Das hätte unangenehme Nebenwirkungen“, sagte Eli zwinkernd.


  „Hm. Mal andersrum gefragt. Warum solltest du mir etwas Derartiges wie diese Affaire erlauben, wo ich doch keineswegs nett war? Und warum würdest du einem Angestellten einen solchen Kontakt erlauben?“, erkundigte sich Tanja zweifelnd.


  „Warum? Nun, ich glaube, ein wenig erotische Ablenkung würde dir guttun. Letzten Endes bist du kein Kind mehr, nicht wahr? Und weshalb sollte ich oder auch der König, unseren Angestellten so etwas verwehren? Auch sie haben Bedürfnisse …“, Eli ließ den Rest unausgesprochen.


  Tanja nickte. „Ich werde darüber nachdenken. Langsam muss ich einsehen, dass ich mir das alles ganz anders vorgestellt habe. Aus diesem Grund möchte ich mich entschuldigen. Ihr seid alle nett zu mir, da war es auf keinen Fall angemessen, mich zu benehmen, als wäre ich zu Hause. Ich denke, es wird Zeit, dass ich erwachsen werde …“, erklärte Tanja ernsthaft.


  Eli lächelte. „Es ist niemals zu spät, den richtigen Weg einzuschlagen.“ Damit stand sie auf und ging.


  Tanja blieb noch einen Moment sitzen und dachte über die Worte ihrer Königin nach. In der Folge fasste sie einen Entschluss. Jetzt standen noch ein paar weitere Gespräche an …


  Tanjas erster Weg führte zu Anna und Nathan. Zaghaft klopfte sie an deren Tür.


  „Ja?“, erklang Annas helle Stimme durch das Holz.


  Tanja trat ein und atmete noch einmal tief durch.


  „Ach du bist es“, meinte Anna, so als habe sie jemand anderen erwartet.


  „Komme ich ungelegen?“


  „Nein. Es erstaunt mich nur, brauchst du schon wieder Nathans Blut?“


  „Noch nicht. Ich bin hergekommen weil … weil ich mich ernsthaft entschuldigen möchte.“ Tanja starrte bei ihren Worten auf den Boden, sie traute sich nicht, Anna anzusehen.


  „Woher der Sinneswandel?“, erkundigte sich Anna ungläubig.


  „In den letzten zwölf Stunden ist einiges geschehen, dass mich zum Nachdenken zwang. Ich weiß, mein anfängliches Verhalten ist nur schwer zu entschuldigen. Noch schwerer wiegt allerdings, dass ich ein Auge auf Nathan geworfen hatte …“, Tanja kam nicht weiter.


  „Stopp. Bevor du jetzt mit deiner Selbstgeißelung weitermachst … dass Nathan dir gefällt, habe ich gesehen. Doch mich macht das keinesfalls eifersüchtig, denn er würde mich und die Kinder nie verlassen.“


  „Wirklich? Es macht dir nichts aus?“


  „Ja. Ich wusste doch, dass du kommen würdest. Wusste, dass Nathan sein Blut geben wird, um dich am Leben zu erhalten. Nur kannte ich dich da natürlich noch nicht. Ich habe mich über vieles geärgert, was du gesagt oder getan hast, doch deine jetzige Einsicht gleicht das wieder aus“, erklärte Anna nachsichtig.


  „Du verzeihst mir also?“


  „Ja, das tue ich. Man sollte sich das Leben nicht unnötig schwer machen.“


  „Du glaubst nicht, wie beruhigend das ist. Ein Jahr kann verdammt lang sein“, sagte Tanja lächelnd.


  „Was heißt eigentlich: ein Auge auf Nathan geworfen hatte? Ist das nicht mehr aktuell?“, fragte Anna frech.


  Tanja konnte nicht vermeiden, dass sie rot wurde.


  Anna lächelte. „Das nehme ich als ein Nein.“


  Tanja nickte stumm und wand sich zum Gehen.


  „Solange das nicht heißt, einer der anderen gebundenen Vampire ist jetzt derjenige, den du bevorzugst“, sagte Anna danach mit einem warnenden Unterton.


  „Keine Sorge. Es ist niemand, der schon vergeben ist“, brachte Tanja hervor, anschließend stürmte sie hinaus.


  Doch das nächste Gespräch würde nicht leichter werden. Denn sie musste sich auch bei Kai entschuldigen. Da kam sie leider nicht drum herum. Daher klopfte sie als Nächstes an die Tür von Cosimo und Kai. Beinahe wäre sie rückwärts in den Flur gestolpert, denn Kai riss die Tür schwungvoll auf.


  „Huch! Entschuldige, aber mit dir habe ich nicht gerechnet“, platzte er heraus.


  „Da bist du nicht der Erste heute“, seufzte Tanja. „Darf ich?“


  „Ja, klar. Komm nur rein“, Kai hielt ihr einladend die Tür auf.


  Tanja trat ins Zimmer und dachte, sie wäre im falschen Raum gelandet. Das hier war … naja, eher für Teenager geeignet.


  „Sag nichts. Ich habe es inzwischen aufgegeben, eine andere Dekoration hier herein zu bekommen“, erklärte Kai.


  Tanja räusperte sich, doch sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  „Warum bist du hier? Willst du mir wieder an die Wäsche, oder gibt es einen angenehmeren Grund?“


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sagte sie leise. So leise, dass er sie fast nicht verstehen konnte.


  „Das sind ja ganz neue Töne. Woher der Sinneswandel?“


  „Ich habe mit Eli gesprochen. Und ich habe mir eine Menge Gedanken gemacht. Ich muss zugeben, ich war sehr egoistisch. Von Anfang an, doch ich war es nicht anders gewohnt, ich bekam immer, was ich wollte. Doch ein Jahr hier mit euch zu verbringen, währendem mich jeder meidet … das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Unabhängig davon hast du mir trotz meines Übergriffes geholfen, wenn man das so ausdrücken kann.“


  „Ach? Ich dachte, du hast den armen Kerl beschimpft und zum Teufel gejagt.“


  „Das stimmt schon. Ich war so geschockt. Ich werde mich auch bei ihm entschuldigen, wenn dich das beruhigt. Naja, auf jeden Fall wollte ich dir sagen, dass mir das leidtut. Alles. Mein Verhalten nicht nur dir, sondern allen gegenüber.“


  „Das ist lobenswert. Wolltest du jetzt gleich zu Tim?“, erkundigte sich Kai.


  „Ja. Ich möchte von vorne beginnen, doch dazu muss ich erst die Last loswerden.“


  Kai lächelte. „Du findest ihn im Garten, er wollte die Pumpe vom Teich reparieren.“


  „Oh. Also dann - danke für den Hinweis.“ Tanja wollte aus dem Zimmer gehen, da hielt Kai sie am Arm zurück.


  „Im Übrigen, ich nehme deine Entschuldigung an. Unter der Voraussetzung, dass ich nie wieder deinen Mund auf meinem habe, klar?“, Kai zwinkerte ihr zu.


  Tanja nickte eifrig. „Keine Sorge, ich lerne dazu. Denn Dummheit kann man mir nicht ankreiden … wenn auch sonst vieles andere, jedoch nicht Dummheit.“


  Kai lachte herzlich. „Also, ich wünsche dir viel Erfolg … bei Tim.“


  Tanja schluckte. Das war die schwerste der Entschuldigungen und die stand ihr jetzt bevor. Im Anschluss daran würde sie sich obendrein noch bei ihrem König entschuldigen müssen. Wenn schon, denn schon. Feige war sie nicht, doch es fiel ihr schwer, die eigenen Fehler so offenkundig zuzugeben.


  Kapitel 29


   


   


  Während Tanja sich auf den Weg in die Gartenanlage machte, grübelte sie. Wie sollte sie nur am Besten beginnen? Welche Worte konnten ihr helfen, die herablassenden Aussagen und Kränkungen wieder gut zu machen, die sie Tim wegen seiner Herkunft an den Kopf geworfen hatte?


  Als sie schließlich vor ihm stand, war ihr nichts eingefallen. Tim hatte sie kommen sehen und daraufhin seine Arbeit unterbrochen. Seine Hände waren schmutzig, auf der Wange hatte er einen Streifen Dreck. Tanja konnte sich gut vorstellen, dass er beim Grübeln mit der Hand über die Wange gefahren war, wobei er sich verschmiert hatte. Jetzt sah er sie fragend an.


  „Kommst du, um mir noch mehr herablassende Floskeln wegen meiner Gefälligkeit vorzuwerfen?“, erkundigte er sich kalt.


  Tanja kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe, doch schließlich gab sie sich einen Ruck.


  „Nein. Um ehrlich zu sein, wollte ich mich entschuldigen. Doch mir fallen keine Worte ein, die wieder gutmachen könnten, was ich zu dir gesagt habe.“


  Tim starrte sie an, als wäre sie ein Geist.


  „Was denn? Du kommst extra hier raus, um dich zu entschuldigen? Womit habe ich denn diese Ehre verdient?“


  „Ich habe mir einige Gedanken gemacht. Seit ich hier bin, oder besser, schon in Juliettas Haus, habe ich mich egoistisch und kindisch verhalten. Bei mir zu Hause las man mir jeden Wunsch von den Augen ab. Ich war der Mittelpunkt. Das hat meine Sicht auf die Welt etwas … verschoben. Es war nicht richtig von mir, dich so zu behandeln, wie ich es getan habe. Im Endeffekt hast du dir nicht ausgesucht, dass du einen menschlichen Elternteil hast. Ebenso wenig wie ich mir ausgesucht habe, dass meine Mutter mich wie eine Prinzessin behandelt hat“, erklärte Tanja kleinlaut.


  „Aha. Und was willst du damit sagen? Deine Entschuldigung, schön und gut, nehme ich zur Kenntnis. Aber dafür bist du doch nicht extra hergekommen, oder?“, hakte Tim nach.


  Tanja sog tief die Atemluft ein, um sich Mut und Schwung zu geben, für das, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Doch Tim kam ihr zuvor.


  „Lass mich raten. Es hat dir gefallen, dass ich dich genommen habe, dein Verlangen mit meinem Körper gestillt habe. Auch wenn ich nicht der Märchenprinz bin, den du immer erträumt hast. Richtig?“, fragte er im Flüsterton.


  Tanja nickte. „Ich … ach ich weiß nicht. Du warst nett zu mir, wo es vorher keiner war. Die anderen haben mich so herablassend behandelt, wie ich es auch bei ihnen getan habe. Du hast mich verführt und ich wehrte mich nicht dagegen. Wenn ich daran denke, als deine Fänge in meiner Haut versunken sind, dass war …“, Tanja sah ihn an, es bedurfte keiner Erklärung, was sie meinte.


  Tim schien sie auf ganzer Linie zu verstehen, denn er grinste frech. Anschließend schritt er auf sie zu und beugte sich dicht zu ihrem Ohr heran.


  „Mir scheint, das ist die unausgesprochene Bitte nach einer Wiederholung“, raunte er ihr zu.


  Tanja antwortete nicht, sie drehte ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Danach griff sie mit der Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Seinen Mund mit ihrem zu verschließen war letzten Endes Antwort genug.


  Der Kuss war kurz und sanft. Tim lächelte erneut.


  „Das klingt nach einem Ja. Was mich zu einer Frage bringt. Willst du das geheim halten, oder dürfen es alle wissen?“


  „Es spielt keine Rolle, ob jemand davon weiß oder nicht. Zumindest für mich, sonst hätte ich dir nicht hier auf freiem Feld einen Kuss gegeben.“


  „Okay. Wie oft trinkst du?“, erkundigte er sich.


  „Ähm, jetzt zu Anfang noch täglich …“, gestand Tanja ein.


  Tim bekam ein Glitzern in die Augen. „Das heißt, ich darf dich jetzt täglich besuchen?“, neckte er sie.


  Tanja spürte, dass sie rot wurde. „Wenn du es möchtest. Ich kann und will dich nicht zwingen.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich denke, wir beide werden schon miteinander klarkommen“, erwiderte er zwinkernd.


  „Dann lasse ich dich jetzt besser weiterarbeiten. Ich habe noch eine Entschuldigung vor mir … bei unserem König“, sagte sie und lächelte verlegen.


  „Es wird bestimmt nicht so schwer werden. Der Herr ist viel umgänglicher geworden, seit er seine Königin gefunden hat“, meinte Tim und grinste wissend. Schließlich war er schon länger in diesem Haushalt eingestellt, er kannte Vincent noch sehr gut aus der Zeit vor Eli. Ehrlich gesagt, war der König an manchen Tagen ein echtes Ekelpaket gewesen, doch das behielt Tim lieber für sich.


   


  Tim hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, musste Tanja später zugeben. Das Gespräch mit Vincent verlief um einiges besser, als sie es sich ausgemalt hatte. Sogar als sie unverblümt zugab, dass Tim und sie im Begriff standen, eine Affaire zu beginnen, sprach sich Vincent nicht dagegen aus. Im Gegenteil, er hatte das begrüßt und er brachte sie in Verlegenheit, als sie sich verabschiedete.


  „Dann hoffen wir das Beste für das kommende Jahr. Und viel Vergnügen …“, sagte er schmunzelnd, als Tanja fast an der Tür stand.


  „Danke. Herr“, stotterte sie und verließ fluchtartig das Büro.


  Mit einem hochroten Kopf, was Vincent nicht verborgen geblieben war. Er vermutete, dass Tanjas Sinneswandel seiner Frau zu verdanken war. Er hatte gehofft, dass Eli die Kleine zur Vernunft bringen würde, früher oder später. Dass es jetzt früher so gekommen war, als vermutet, stimmte Vincent fröhlich.


  Seine gute Laune war und blieb ansteckend, die kommenden Wochen verliefen herrlich ruhig.


   


  Drei Monate später wusste jeder im Haushalt von der Beziehung zwischen Tanja und Tim. Was ihn dennoch nicht in seinem Status beförderte. Tim arbeitete weiterhin für Vincent, beteiligte sich nicht an der Gemeinschaft und aß auch nie mit allen anderen zusammen. Trotzdem hatte sich die Beziehung der beiden in eine Richtung entwickelt, dass es über eine einfache Affaire hinausging.


  Tanja hatte es nie für möglich gehalten, doch mit Tim verband sie eine Freundschaft, von der sie nie vermutet hätte, dass es so etwas zwischen zwei unterschiedlichen Wesen geben konnte. Obwohl der Unterschied ja nur darin bestand, dass Tanja eine reinrassige Vampirin war und Tim nun einmal eine menschliche Mutter hatte. Das war für Tanja im Grunde genommen kein Problem mehr, nicht im Sinne von Status, doch das Negative ließ sich nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Tim würde bei Weitem nicht so lange leben wie sie selbst, und das bereitete ihr häufig Bauchschmerzen. Sie hatte ihn in der Zwischenzeit richtig lieb gewonnen. Seine Art, sein Lachen, seine Klugheit und die Art, wie er sie immer wieder aufs Neue verführte. Alles an dem Mischlingsvampir erschien ihr so richtig zu sein. Das lag nicht nur an den gemeinsam verbrachten Stunden, dem berauschenden Sex oder den vielen Gesprächen, die sie geführt hatten. Es war schlicht sein Wesen. Bescheiden, ja. Er hatte so viele gute Eigenschaften, davon sollte sich so mancher Vampir eine Scheibe abschneiden. Tanja dachte mehr als einmal, dass der Vampir, mit dem sie ihr Leben teilen würde, genauso sein müsste. Und es tat ihr im Herzen weh, dass Tim nicht derjenige war. Nicht derjenige sein konnte.


  Sie grübelte wiederholt über diese Tatsache nach, als Anna mit den Kleinen ins Wohnzimmer kam.


  „Kannst du mir kurz helfen? Die Zwei sind wieder wie der Wind heute“, keimte Anna.


  Tanja lächelte, dankbar über diese Ablenkung. „Klar!“


  Sie stand auf und nahm Anna Jules ab, die sich sofort an Tanjas kinnlangen Haaren zuschaffen machte.


  „Kleines freches Lieschen!“, tadelte Tanja sie. Sie mochte die Kinder und ihre Entwicklung zu verfolgen, war erstaunlich. Sie waren zwischenzeitlich sehr mobil, eroberten krabbelnd das Haus. Tim hatte dabei geholfen, die Treppenaufgänge mit schützenden Gittern zu versehen, damit die Kinder nicht herunterstürzen, oder unbeobachtet hinauf gelangen konnten.


  Jules gab Tanja eine Antwort in Babysprache, die Tanja nicht verstand. Sie verstand nie etwas von dem, was aus dem Mund der Zwillinge kam. Anna hingegen schon, doch sie war bekanntlich die Mutter.


  „Nein, Jules. Keine Haare ziehen! Ich weiß, dass sie schön sind, aber das tut Tanja weh“, tadelte sie die Kleine ebenfalls.


  Die zog daraufhin eine Schnute, die sie so niedlich aussehen ließ, dass Tanja lachen musste.


  „Was du brauchst, ist eine Puppe mit gaaanz langen Haaren!“, erklärte sie lachend.


  „Gute Idee. Ich glaube, Ablenkung von echten Haaren würde die anderen Mädels hier freuen“, meinte Anna wissend.


  Sie hob Vince auf ihre andere Hüfte, lange konnte sie ihn nicht auf einer Seite tragen, er war schwerer als seine Schwester und viel unruhiger. Andauernd zerrte er an ihren Kleidern, untersuchte die Knöpfe der Bluse und versuchte sie abzureißen.


  „Du siehst gerädert aus“, befand Tanja schmunzelnd.


  „Hmm, unruhige Nacht. Die zwei Rabauken geben es einfach nicht auf, in nur einem Bett zu schlafen. Doch das ist inzwischen so beengt, dass sie sich gegenseitig im Schlaf stören“, erklärte sie.


  Tanja grübelte kurz, dann fiel ihr etwas ein.


  „Ich hatte früher so ein Prinzessinnen-Bett, mit hohen Metallgittern an Kopf- und Fußende. Wenn man an den Seiten ebenfalls Gitter anbringen könnte …“, fragend sah sie Anna an.


  „Da ist was dran. Kannst du Tim fragen, ob er auch schweißen kann? Vielleicht kann er für uns so ein Bett umbauen und wir bekämen wieder ruhigere Nächte.“


  „Klar. Tim kann so vieles, das vermutlich auch“, schwärmte Tanja.


  „Du magst ihn wirklich, nicht wahr?“, erkundigte Anna sich.


  Tanja nickte wehmütig.


  „Wo ist dann das Problem? Was stimmt daran nicht, dass du so ein Gesicht machst?“


  „Die Gewissheit, dass er lange Zeit vor mir sterben wird“, gab Tanja offenherzig zu.


  „Sag mal, wenn es nicht so wäre … käme er als dein Lebenspartner infrage?“


  Tanja musste nicht lange nachdenken, sie kannte die Antwort schon längst. „Ja, er wäre es. Und doch versuche ich, eine gewisse Distanz zu halten, je näher er mir kommt, umso mehr schmerzt es später. Aua!“, Jules hatte aufs Neue kräftig zugelangt und Tanja eine Babyhand voll Haare ausgerissen.


  „Du Giftzwerg!“, schimpfte Tanja, worauf die Kleine freudig gluckste.


  „Also, das mit dem Kinderkriegen werde ich mir noch schwer überlegen!“, erklärte Tanja augenzwinkernd zu Anna.


  „Wir belassen es definitiv bei diesen beiden. Selbst wenn es hart wird, wenn meine heiße Woche wiederkommt. Doch das ist ja noch lange hin!“, meinte Anna und lachte. „Zu deinem Dilemma lasse ich mir etwas einfallen. Da muss es einen Weg geben …“


  „Das hört sich nett an, aber ich glaube kaum, dass es etwas gibt. Zumindest habe ich noch nie davon gehört, dass man Leben willentlich verlängern kann.“


  „Es ist ja noch Zeit. Ein Dreivierteljahr bleibt ihr ja definitiv hier unter einem Dach. Wir werden schon was finden“, sagte Anna und klang zuversichtlich. „Och nein, Vince …“, grummelte sie anschließend. Er hatte es endlich geschafft, und ihrer Bluse einen Knopf entrissen.


  Tanja lächelte Anna aufmunternd zu. „Du solltest die Fäden mit klarem Nagelack einpinseln, hinterher halten sie besser.“


  „Guter Tipp - danke. Kann ich den Racker einen Moment hier lassen? Dann ziehe ich mich rasch um, Juli wollte gleich vorbeikommen“, erklärte Anna.


  „Sicher, ich komme mit den beiden schon klar.“


  Anna setzte Vince auf dem Boden ab und rang ihm den Knopf aus dem Händchen. Sogleich begann er, lauthals dagegen zu protestieren. Tanja hockte sich zu ihm und setzte Jules neben ihm ab. Es war erstaunlich, wie die beiden aufeinander eingingen und sich bereits in diesem jungen Alter verständigten. Tanja beobachtete, wie Jules ihrem Bruder mit gebrabbelten Worten und einer stürmischen Umarmung Trost schenken wollte. Der stülpte dessen ungeachtet beleidigt die Unterlippe vor, ehe er sich in der Folge doch beruhigen ließ.


  So unterschiedlich und doch eins!, dachte Tanja.


  Vince mit blondem Haar und einer kräftigen Statur, selbst für ein Baby war er deutlich muskulös. Jules war dagegen mit dem schwarzen Haar ein zierliches Fräulein. Beide hatten noch immer die hellen blauen Augen, noch hatte sich kein Schimmer anderer Farben entwickelt. Körperlich waren sie mit ihren inzwischen etwas mehr als vier Monaten gut entwickelt. Wenn man nicht aufpasste, waren sie wie der Wind und krabbelten flink davon, sobald sie etwas sahen, das ihnen reizvoll erschien.


  Tanja dachte, dass sie die Kinder gerne weiterhin sehen würde, während sie heranwuchsen, doch das war kaum möglich. Sie würde dieses Haus verlassen, sobald ihr Jahr als Zögling vorüber war. Mit Wehmut dachte sie daran, denn es bedeutete zusätzlich, dass sie Tim zurücklassen würde.


   


  Anna kam ein paar Minuten später zurück, diesmal mit einem Rollkragenpulli. Sie hatte ein triumphierendes Lächeln im Gesicht, dass Tanja der Tatsache zuordnete, dass Vince unter diesen Umständen keinen Knopf zum Abreißen finden könnte.


  „Das ist jetzt etwas Kinderfreundlicher“, befand Tanja dementsprechend.


  „Ja, stimmt. Keine Knöpfe weit und breit.“


  „Dass du dich so darüber freust … bist du eine gemeine Mama!“, tadelte Tanja scherzhaft.


  „Was? Ach, meine gute Laune hat gar nichts damit zu tun. Ich habe noch kurz telefoniert und eine erfreuliche Mitteilung bekommen“, deutete Anna an.


  „Ach so. Ich dachte, es wäre wegen Vince Zerstörungswut.“


  „Nein. Es ist wegen dir“, eröffnete Anna.


  „Wieso wegen mir? Was hab ich denn damit zu tun?“


  „Junge Dame, du bist der Zögling meines Mannes. Deine Veränderung in den letzten Wochen hat bewiesen, welch ein herzensguter Charakter in dir steckt. Da dachte ich, ich tue dir einen Gefallen und erkundige mich ein wenig“, setzte Anna ihre Nachricht fort.


  „Worüber?“, Tanja verstand es noch immer nicht.


  „Herzchen, ist das nicht einleuchtend? Nein? Wegen deiner Lage und der Problematik mit Tim …“


  „Mit wem hast du denn gesprochen?“, fragte Tanja verwundert.


  „Mit wem wohl? Mit Franklin - ist doch klar. Er sagt, es gibt eine Möglichkeit, das Leben eines Mischlings zu verlängern. Willst du wissen, wie?“, fragte Anna neckend.


  „Da fragst du noch? Auf jeden Fall!“


  „Im Grunde genommen gibt es sogar zwei Möglichkeiten. Zum einen müsste Eli ihm ihr Blut geben, das wäre nur eine einmalige Sache. Das sorgt dafür, dass sein Körper kraftvoller wird, durch ihre Heilkräfte. Die zweite Möglichkeit … er muss schlicht und ergreifend immer von einem reinen Vampir trinken, denn das Blut ist stärker, als das der Mischlinge.“


  Tanja sah Anna erstaunt an. „Das ist alles? So simpel?“


  „Simpel ist gut. Wie willst du Vincent davon überzeugen, dass er Tim von Eli trinken lässt?“


  „Sie kann doch ein Glas nehmen, so wie Nathan die ersten paar Tage bei mir. Oder nicht?“, gab Tanja zu bedenken.


  „Das könnte gehen. Dennoch muss er einverstanden sein. Du weißt, der König ist von Zeit zu Zeit etwas eigen, wenn es um seine Königin geht“, erwiderte Anna.


  Die Kleinen hatten ebenfalls etwas zu bemängeln, denn sie quengelten jetzt und rauften sich auf dem Boden.


  „Ich gehe besser mit den beiden hinunter. Juli freut sich immer, sie zu sehen“, erklärte Anna und hob Vince auf ihre rechte Hüfte.


   


  Tanja seufzte. Wenn Juli vorbeikam, hieß das in den meisten Fällen, dass Tobias Blut von Vincent brauchte. Von daher würde sie das Gespräch mit dem König hintenanstellen müssen. Doch eventuell hatte Eli Zeit, zumindest war keine Rede davon gewesen, dass Sandra ebenfalls vorbeikommen würde.


  Anna mühte sich ab, die beiden Kleinen zusammen auf den Arm zu nehmen.


  „Warte, ich nehme Jules. Beide zusammen, das funktioniert nicht mehr so gut“, bemerkte Tanja und hob die Kleine von Annas Arm.


  „Danke.“


  Gemeinsam gingen sie nach unten, während im gleichen Moment die Türglocke erklang. Vincent öffnete und begrüßte seine Gäste persönlich. Juli und Tobias waren allein gekommen, ohne Sandra. In diesem Fall hoffte Tanja, dass Eli Zeit für ein Gespräch haben könnte.


  „Hallo!“, rief Juli laut und kam gleich auf Anna und Tanja zu.


  Freudig küsste sie die Kinder auf die Stirn. „Hey, ihr Süßen. Ihr seid ja schon wieder gewachsen!“


  „Dass du das immer gleich siehst! Also, mir fällt das nicht auf“, bemerkte Anna.


  „Das liegt daran, dass du sie täglich um dich hast. Ich hingegen sehe sie ja nur alle zehn Tage“, erwiderte ihr Juli lächelnd.


  „Möchtest du sie nehmen?“, bot Tanja an und Juli nahm ihr freudig lächelnd Jules ab.


  „Aber immer doch, nicht wahr Süße?“, raunte sie der Kleinen zu, die darauf gluckste.


  Die beiden Männer hatten sich zwischenzeitlich in das Empfangswohnzimmer zurückgezogen. Tanja wusste aus Erzählungen, wem die beiden Vampire darin ein Ende bereitet hatten. Besonders für Tobias, der ja nicht hier wohnte, musste der Besuch jedes Mal wie ein Déjà-vu Erlebnis sein. Sie dachte kurz daran, dass wenn sie ihr Verhalten nicht geändert hätte, wäre ihr vermutlich nie die Geschichte von Tobias und Sandra erzählt worden. So war sie glücklich, doch den rechten Weg eingeschlagen zu haben und kein Außenseiter mehr zu sein.


  Sie lächelte in sich hinein und stieg die Treppe wieder hinauf. Anna und Juli waren in Babygespräche vertieft und bemerkten nicht einmal, dass Tanja sie alleine ließ.


  Oben angekommen verschloss sie aus Gewohnheit das Treppengitter, obwohl die Kinder gegenwärtig unten waren. Anschließend ging sie zum Büro, um zu sehen, ob Eli dort wäre. Tanja klopfte und hatte Glück.


  „Ja?“, erklang Elis Stimme durch das Holz.


  „Hallo“, grüßte Tanja, als sie eintrat.


  Eli nickte ihr zu. Sie saß am Schreibtisch und hatte eine Menge Papiere vor sich liegen. Tanja vermutete Haushaltsangelegenheiten.


  „Hast du kurz Zeit?“, fragte sie, nachdem sie hereingekommen war.


  „Sicher. Worum geht es denn?“


  Tanja erzählte Eli, welche Kenntnisse sie durch Anna bekommen hatte. Nachdem sie ihre Ausführungen beendete, hielt sie gespannt den Atem an.


  „Also, an mir soll es nicht liegen. Ich habe schon Kai mein Blut gegeben, damit er überlebt. Danach noch allen Jungs zum Schutz. Sandra nicht zu vergessen, die durch meine Hilfe noch am Leben ist.“


  Tanja stieß hörbar die Luft aus, worauf Eli sanft lächelte.


  „Du hast dir Sorgen gemacht, dass ich ablehnen könnte?“, erkundigte sie sich.


  Tanja nickte nur.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich werde Vincent schon überzeugen. Selbst wenn das aller Voraussicht nach bedeutet, dass Tim in Zukunft nicht mehr hier arbeiten wird.“


  „Ich wüsste nicht, weshalb er das nicht tun sollte“, warf Tanja ein.


   


  Sie sollte recht behalten. Vincent hatte zugestimmt, unter der Bedingung, dass Tim Elis Blut in einem Glas serviert bekam. Zu Anfang war Tim sehr überrascht, dass die Königin ihm von ihrem Blut gab. Doch Tanja fasste sich ein Herz und erklärte ihm, weshalb sie darum gebeten hatte. Die Aussicht auf ein gemeinsames Leben mit Tanja ließ ihn freudestrahlend nach dem Glas greifen, dass der König persönlich ihm reichte.


  Seine Anstellung im Haushalt gab er nicht auf, schon aus Dankbarkeit dem königlichen Paar gegenüber. Allerdings hatte er sich um eine eigene Wohnung bemüht. Die Wochen zogen dahin, während er heimlich die Wohnungseinrichtung vervollständigte. Nachdem Tanja ihr Jahr als Zögling beendet hatte, wollte er mit ihr dort einziehen.


  Der Abschied aus dem königlichen Haushalt war Tanja schwergefallen. Obgleich sie die Hilfe und lehrreiche Zeit nie vergessen würde. Vor allen Dingen waren die Zwillinge, die mittlerweile etwas älter als ein Jahr waren, ihr ans Herz gewachsen. Noch immer erschienen die beiden so unterschiedlich wie Tag und Nacht, und doch so eng verbunden, wie es fraglos nur Zwillinge sein konnten. Tanja würde sie tatsächlich vermissen, obwohl ihr die Möglichkeit für Besuche offen stand. Doch das war schließlich etwas anderes. Sie würde nicht mehr miterleben, wie Anna die Kinder vor dem Schlafengehen quer durch das Haus trug. Die beiden quietschen immer vergnügt, wenn Anna ihre Wolfsgestalt annahm und sie auf dem Rücken ihrer Mama reiten konnten. Tanja konnte nicht mehr nachvollziehen, weshalb sie zu Anfang so egoistisch gewesen war. Dieses eine Jahr hier, hatte aus ihr eine neue Persönlichkeit gemacht. Eine erwachsene Vampirin, die all die wichtigen Dinge des Lebens zu schätzen wusste.


  Die Besuche von Tobias und Sandra hatten vor Kurzem aufgehört. Das hatte Tanja deutlich gezeigt, dass ihr eigener Abschied aus dem Haus und dessen Bewohnern näher rückte.


  Tanja blickte etwas wehmütig zurück auf die Haustür, als sie mit Tim davon fuhr. Sie hatte den Eindruck, dass jeder zukünftig seinen eigenen Weg ging. Ob sie alle noch einmal so zusammensitzen würden, wie zuletzt vor drei Wochen, das wusste sie nicht. Nur, dass es schön und überaus lustig gewesen war. Die Eintracht der unterschiedlichen Wesen würde sie immer in ihrer Erinnerung tragen. So außergewöhnlich, Vampire, Wölfe und Hexen an einem Tisch. Und doch so normal, als gehörten alle zu einem großen Familienverbund.


  Sogar Tanjas eigene Familie, die ja nur aus ihren Eltern bestand, fühlte sich für sie nah und fern zugleich an. Nicht nach Hause zurückzukehren war eine Sache. Ein eigenes Leben mit einem Partner zu beginnen, eine völlig andere. Selbst wenn Tanja es niemals für möglich gehalten hätte, ihre Eltern akzeptierten die Entscheidung für Tim. Was blieb ihnen im Übrigen anderes übrig? Tanja hatte sie erst vor einem Monat vor vollendete Tatsachen gestellt. Auf den Schreck folgte die Einsicht. Ihre Tochter war verändert, ja. Doch ihren Dickkopf hatte sie behalten. Was sie wollte, bekam sie auch. Wenngleich auf eine andere Weise als früher. Die Prinzessin hatte Eli vertrieben … übrig war eine junge Vampirin. Ohne affektiertes Gehabe - dafür mit einem guten Herzen.


  Tim sah sie von der Seite an. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  »Ja. Lass uns einfach in unser Leben starten.«


  Kapitel 30


   


   


  Neunzehn Jahre später.


   


  Juli stand unter der Dusche, doch das kalte Wasser half nichts. Die innere Hitze, die sie befallen hatte, ließ sich nicht vertreiben. Sie wusste, was das heißt. Ihre heiße Woche begann. Sie war gespannt auf Tobias Reaktion, denn sie hatte ihn noch nicht vorgewarnt, dass es bald an der Zeit sein musste.


  Juli stellte das Wasser ab und stieg aus der Duschwanne. In diesem Moment hörte sie das Telefon klingeln, doch es verstummte gleich darauf. Wahrscheinlich hatte Tobias den Anruf angenommen. Nach all den Jahren war er so vertraut mit den Wölfen, dass er in der Lage war, Fragen zu beantworten oder Juli mit Rat zur Seite zu stehen. Selbst wenn ihr Clan das zu Anfang etwas verwunderlich fand, dass sie als Oberste Wölfin einen Vampir als Partner hatte, war es mittlerweile normal. Es gab gegenwärtig mehr solcher gemischter Paare, als Juli sich je hätte erträumen lassen. Die Zwillinge von Anna und Nathan waren nicht die einzigen Kinder geblieben, die von neuer Art waren. Obwohl Kinder die falsche Bezeichnung im Falle von Vince und Jules war, hatten die beiden doch im vergangenen Monat ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert!


  Juli schlüpfte in ein leichtes Sommerkleid und trat zurück in das gemeinsame Schlafzimmer. Tobias saß auf der Bettkante und sah das Telefon in seiner Hand an, als hätte er das Ding noch nie zuvor gesehen. Dabei war das Gerät ganz schön in die Jahre gekommen, denn Juli hielt nichts von der neumodischen Art, per Hologramm zu telefonieren.


  „Was war denn?“, fragte Juli ihn.


  „Ich kann es nicht glauben! Obwohl ich es immer gewusst habe, jetzt ist es so weit“, erklärte er flüsternd.


  „Was denn?“


  „Kai hat angerufen. Jules ist in der letzten Nacht mit den Schmerzen aufgewacht und Vince ebenfalls. Sie wird jetzt wahrhaftig mein Zögling!“


  „Oh. Das ist … ähm. Also, das Timing könnte kaum schlechter sein …“, begann Juli.


  „Warum?“, Tobias sah sie erstaunt an.


  „Mir ist seit heute Morgen furchtbar heiß. Was bedeutet, meine heiße Woche beginnt“, erklärte ihm Juli leise.


  „Hmm, das ist in der Tat … Was machen wir denn jetzt?“


  „Gute Frage!“, keimte sie.


  Jules das benötigte Blut eine Woche vorzuenthalten wäre grausam. Dessen ungeachtet konnte und wollte Juli nicht auf Tobias verzichten. Es würde sich nur noch um Stunden handeln, bis es richtig losging. Zu dem Zeitpunkt würde Juli vor lauter Verlangen Schmerzen bekommen. Sie hatte es oft genug erlebt, um das genau zu wissen. Sie machte sich keine Sorgen, dass Tobias diese sieben Tage mit ihr durchstehen würde, bekanntlich hatte Nathan das auch gekonnt. Doch Jules würde obendrein von Tobias trinken müssen, was ihn zusätzlich schwächen konnte.


  „Ich muss Eli anrufen!“, meinte Juli und griff nach dem Telefon.


  Sie wählte über die Kurzwahltaste und landete bei Elis Mobiltelefon.


  „Guten Morgen! Jetzt ist es so weit!“, begrüßte Eli sie freudig.


  „Guten Morgen, Eli. Ich befürchte nur, es gibt ein Problem.“


  „Warum? Was ist denn?“


  „Tobias muss sich zweiteilen, was ja nicht geht. Denn heute beginnt meine heiße Woche“, eröffnete ihr Juli ehrlich.


  „Oh! Das ist in der Tat ein Problem!“, gab Eli zu.


  „Weshalb ich dich anrufe. Fällt dir eine Lösung ein?“


  „Könnt ihr nicht beide zu uns kommen?“, schlug Eli vor.


  „Das halte ich für keine gute Idee. Doch Jules herzuholen und von Vince zu trennen, ist genauso blöd.“


  „Hmm … und beide? Ich meine, dein Haus ist groß genug, das wissen wir ja. Wenn nun Vince und Jules rüberkommen? Mit Kai und wie zu vermuten ist, mit Cosimo. Und fraglos Anna und Nathan. Ginge denn das?“


  „Das müsste gehen. Selbstverständlich. Platz habe ich genug! Ich muss nur Heinrich Bescheid geben, damit er Zimmer herrichtet.“


  „Also abgemacht. Ich spreche mit Vincent und sage den anderen Bescheid. Es ist die beste Lösung, die mir einfällt“, sagte Eli abschließend.


  „Danke“, sagte Juli und legte auf.


  Im Anschluss daran seufzte sie. Die Hitze nahm stetig zu, hoffentlich brauchte die kleine Gruppe nicht zu lange, bis sie hier eintraf.


  „Das hörte sich nach einer gefundenen Lösung an“, bemerkte Tobias.


  „Sie kommen her. Ich sage nur rasch Heinrich Bescheid.“


  Tobias nickte und Juli ging aus dem Raum. Auf Heinrich war noch immer Verlass, selbst wenn er zusehends in die Jahre kam.


   


   


  In Vincents Haus war reges Packen zugange. Anna und Nathan würden es sich nicht nehmen lassen, und ihre Kinder begleiten, die im Grunde genommen keine Kinder mehr waren. Vince war gegenwärtig fast so groß wie sein Vater, doch aller Voraussicht nach würde er noch ein Stück wachsen, wenn er die ersten paar Male von Kai getrunken hatte. Jules war nahezu wie Anna, die Haare lang und schwarz, doch war ihre Gestalt viel zierlicher. Zudem hatten beide noch immer diese babyblauen Augen. Nichts hatte sich in den Jahren daran verändert. Auch an ihrem Zusammenhalt nicht. Vince weigerte sich, das Blut von Kai anzunehmen, solange seine Schwester nichts von Tobias bekam. Und da mussten sie jetzt erst einmal hinfahren.


  Vince schüttelte den Kopf, als er sah, was seine Schwester alles einpackte.


  „Wir machen keine Weltreise … das ist nur für ein paar Tage!“, rügte er sie.


  „Das weiß ich. Doch das alles muss mit“, wehrte sie seinen Einwand schnippisch ab.


  „Was ist das überhaupt? Lass mal sehen“, Vince griff sich eine der Taschen, die Jules bisher vollgepackt hatte, und steckte seine neugierige Nase hinein. „Oha! Was hast du denn vor, Schwesterchen? Seidene Nachthemden, Schminkzeug, dein bestes Parfum …“, Vince sah sie fragend an.


  Jules seufzte. Sie wusste, er würde nicht eher Ruhe geben, bis sie ihm alles haarklein erzählt hatte. Wie immer.


  „Brüderchen, wenn du schon fragst … ich habe nicht vor, in Julis Haus ein Zimmer mit dir zu teilen. Das werde ich auch hier nicht mehr tun, wenn wir zurück sind. Denn, wenn wir beide das erste Mal Blut trinken, ist ein Kapitel in unserem Leben abgeschlossen, ein neues beginnt. Dann gelten wir nicht mehr als Kinder. Es wird Zeit, dass wir uns so benehmen“, eröffnete sie ihm.


  Vince starrte sie an, mit offenem Mund! Das war doch nicht ihr Ernst? Seit sie geboren waren, schliefen sie in einem Bett. Das hatte sich bis heute nicht geändert. Zusammen ergaben sie eine Einheit, sie war seine andere Hälfte, mit der er alles teilen konnte. Ängste, Sorgen, Freude … und sie wollte, dass das alles in den nächsten Tagen endete?


  „Jules, jetzt sei doch nicht so. Wir können uns doch nicht einfach trennen!“, beschwerte er sich.


  „Das glaubst du vielleicht momentan. Allerdings solltest du die Sichtweise wechseln. Hast du daran gedacht, welche Auswirkungen das Blut auf unsere Körper hat? Und daraufhin willst du noch mit mir das Bett teilen? Ich halte das für keine gute Idee“, warf sie ein.


  Vince holte Luft um etwas zu erwidern, stieß den Atem im Anschluss ohne ein Wort zu sagen hörbar aus. Jules lächelte. „Siehst du, die Überlegung kam nicht von ungefähr, hm?“


  Vince zog eine Schnute, nickte jedoch.


  „Ich weiß das doch“, lenkte er ein. „Aber du solltest ebenso wissen, dass es nie eine andere Frau geben kann, die mir so nahe ist wie du.“


  Jules hockte sich vor ihren Bruder und nahm seine Hände in ihre.


  „Das geht mir doch genauso, kein Mann kann deinen Platz einnehmen. Dafür sind wir beide zu sehr eins. Das bedeutet trotzdem nicht, dass wir nicht versuchen sollten, einen eigenständigen Weg zu gehen“, sagte sie und zwinkerte.


  „Der Mann, der an deine Seite will, muss erst an mir vorbei!“, drohte Vince scherzhaft.


  Die Ernsthaftigkeit dahinter war Jules hingegen nicht entgangen. Sie würde es selbst nicht anders halten. Würde Vince eine Frau kennenlernen, müsste sie durch die Prüfung von Jules kommen.


  Die Frage, die sie sich beide oft gestellt hatten, war in der Weltordnung, in der sie aufgewachsen waren, mehr als berechtigt. Die Neugier brachte sie oft dazu sich auszumalen, welcher Art ihre Partner angehören würden. Noch mehr Vermischung der Genetik durch eine andere Art. Oder würden sie warten müssen, bis andere Blutwölfe ebenfalls das Erwachsenenalter erreicht hatten? In einem waren sie sich einig - Blutwölfe zu sein, die allerersten noch dazu, machte sie stolz. Trotz allem nicht eingebildet, dafür hatte ihre Mutter schon gesorgt.


  „Du hast mir meine Frage nicht beantwortet“, neckte Vince. „Was willst du in Julis Haus mit so reizender Nachtwäsche?“


  Jules verdrehte die Augen. Stellte er sich nur so dumm oder verstand er es wirklich nicht?


  „Was glaubst du wohl? Ich nehme das nicht mit, um allein zu nächtigen …“


  „Ist das ein Scherz? Willst du einen von Julis Angestellten in dein Bett locken?“


  „Wer weiß? Ich will für den Fall der Fälle, dass die Wirkung des Blutes wirklich so … sinnlich ausfällt, gewappnet sein.“


  „Ganz wie du meinst. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn ich es eventuell ebenso halte“, deutete er an.


  Denn Vince hatte schon bei seinem letzten Besuch in Julis Haus ein Auge auf eine zierliche Wölfin geworfen. Sie hatte das Zimmer hergerichtet, indem er mit Jules geschlafen hatte. Ein süßes Ding … ja, die würde ihm gefallen. Wenn er sich auf ein Abenteuer einlassen würde.


  „Bist du denn jetzt fertig mit deinem Kram?“, fragte er nach.


  „Ja. Ich denke, ich habe alles.“


  „Dann lass uns runter gehen. Mal sehen, ob die anderen fertig sind.“


   


  Unten im Flur standen bereits ein paar Gepäckstücke, als die beiden ihre Taschen herunter brachten.


  „Da seid ihr ja. Was habt ihr so lange gebraucht? Wir machen keine Weltreise“, rügte Cosimo seine Patenkinder.


  „Sag ihr das, nicht mir!“, wehrte Vince ab. „Mir gehört nur eine der Taschen.“


  „Frauen!“, meinte Cosimo kopfschüttelnd.


  „Was ist mit Frauen?“, rief Anna aus dem Esszimmer.


  „Die brauchen immer Unmengen an Gepäck!“, rief Cosimo zurück.


  „Hey, ich darf doch sehr bitten! Meine Tasche ist nicht größer als Nathans“, sagte Anna und trat in die Eingangshalle.


  „Ich sprach ja auch von deiner Tochter“, konterte Cosimo. „Dass du kein Püppchen bist, dass weiß ich doch.“


  „Ich bin auch kein Püppchen!“, wehrte sich Jules.


  „Doch. Mein kleines Zuckerpüppchen. Dass jetzt leider überhaupt nicht mehr so klein ist“, erwiderte Cosimo.


  Jules stellte ihre Taschen ab und umarmte ihn. „Für dich bin ich doch immer ein kleines Mädchen, hm?“


  „Ja, ich glaube, das bist du auch in fünfhundert Jahren noch“, gab er lachend zurück.


  „Können wir?“, rief Kai und kam die Treppe herunter.


  Er erntete ein allgemeines Ja.


  „Na endlich!“, seufzte Nathan, der sich nun auch dazugesellt hatte.


   


   


  Juli wurde zusehends unruhig. Ihr Schoß brannte, die Hitze ihres Körpers ließ sich kaum noch ignorieren. Ein wenig plagte sie das schlechte Gewissen, denn sie vermutete, dass die Zwillinge sich nicht nur durch das erste Trinken in ihrer Vampirnatur verändern würden. Beide Ärzte hatten die Vermutung, dass sich dadurch auch die Wolfsseite schneller entwickeln würde. Nicht wie bei den reinen Wölfen erst mit etwa fünfundzwanzig Jahren, sondern zeitgleich mit dem Erwachen des Vampirs. Wenn das in Wirklichkeit zutraf, stand den beiden eine heftige Nacht bevor. Schlimmer noch, als die Schmerzen, die durch den aufkommenden Blutdurst verursacht wurden. Und dann sollte sie ihrer Natur gehorchen? Alleine die Vorstellung, dass die Zwillinge unter Schmerzen ihren Wolfskörper bekamen und Juli zugleich dem Verlangen ihres Körpers nachgab, ließ sie schaudern. Doch sie konnte der Gier nicht aus dem Weg gehen, dafür hatte sie es schon zu häufig versucht. Letztendlich war es nicht ihre erste heiße Woche.


  Doch hielt sie sich mühsam im Zaum, wartete bis ihre Gäste angekommen waren. Tobias musste Jules sein Blut geben, danach konnte Juli ihn ein paar Stunden für sich beanspruchen. Es tat ihr Leid, das er gezwungen war, sich aufzuteilen.


  „Glaubst du, du schaffst das?“, fragte Juli ihn sorgenvoll.


  „Ja. Ich habe da nämlich einen Plan, der mir die Kraft gibt“, er zwinkerte.


  „Ach ja?“


  „Hmm. Wenn ich kurz von dir weg muss, um Jules mein Blut zu geben, bitte ich einfach einen der anderen, mich trinken zu lassen. Damit ich meine Kraft nicht verliere. Denn nicht nur Jules braucht mich … du wirst wohl am meisten Kraft von mir brauchen“, erklärte er und grinste.


  Ihm schien die Vorstellung, tagelang mit Juli das Bett zu teilen, nicht im geringsten zu stören. Juli hatte eher den Eindruck, er unterlag einer spannenden Erwartung. Sie musste zugeben, seine Idee war gut.


  „Das hast du dir ja schlau ausgedacht. Und wen wolltest du fragen? Ich meine, das Problem daran ist, dass Nathan sich noch immer von Kai und Cosimo nährt. Wenn du täglich trinken musst, geht das nicht nur von einem …“, warf sie ein.


  „Ich glaube nicht, dass sich auch nur einer der drei Jungs verwehrt. Wobei Kai ja ausfällt, weil er Vince täglich etwas von sich geben muss.“


  „Weshalb er eigentlich ausfällt, denn Nathan braucht ihn auch. Zwar nicht in dieser Häufigkeit, aber dennoch.“


  „Nathan wird mir von seinem Blut geben, dass weiß ich. Denn im Gegenzug gebe ich es seiner Tochter. Im Übrigen kennt er die Belastung während der heißen Woche aus eigener Erfahrung. Und Cosimo? Der sagt ebenfalls nicht Nein. Das tut er so gut wie nie, wenn man ihn um etwas bittet.“


  „Wo wir ohnehin bei Erfahrungswerten sind … du weißt, die Chance, dass das alles folgenlos bleibt, ist ziemlich gering.“


  Tobias nahm Juli in den Arm, die daraufhin von heiß-kalten Schauern überzogen wurde. Diese Nähe und sein Geruch in ihrer Nase …


  „Süße, ich würde mich unendlich freuen, das weißt du“, raunte er.


  In den vergangenen Jahren, während sie Vince und Jules hatten aufwachsen sehen, waren seine Gedanken oft zu dem Entschluss gekommen, dass er gerne Vater wäre. Sogar wenn es wie bei Anna und Nathan Zwillinge werden würden. Eine eigene kleine Familie. Obendrein wäre Sandra wahrscheinlich gerne Großmutter.


  Er lächelte bei dem Gedanken an sie.


  „Weißt du, mir fiel gerade ein, die zukünftige Oma wäre sicherlich total aus dem Häuschen …“, deutete er an.


  Juli trat einen Schritt von ihm zurück, sonst würde sie gleich nicht mehr klar denken können. Sie musste schon die gesamte Beherrschung aufbringen, die sie hatte. Zum Glück rettete sie der Türgong.


  „Na endlich!“, seufzte sie.


  Tobias lachte. „Du kannst es wohl kaum noch erwarten“, neckte er.


  „Nein. Ich verbrenne gleich“, gab sie zu.


  „Dann sollten wir uns beeilen, damit ich dich löschen kann“, erwiderte er. Dabei trat er hinter sie und rieb sich an ihrem Gesäß. Juli stöhnte auf.


  „Lass das besser, sonst kann ich mich gleich nicht mehr bremsen“, warnte sie ihn.


  „Okay, eine halbe Stunde. Dann gehöre ich dir“, versprach er.


   


   


  Heinrich öffnete die Tür. Anna begrüßte ihn freundschaftlich mit einer kurzen Umarmung. Sie mochte den alten Kerl.


  „Hereinspaziert die Herrschaften“, sagte er steif, doch er lächelte dabei.


  Heinrich gab es nicht gerne zu, doch er liebte die Zwillinge, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Allerdings versuchte er immer, sich distanziert zu geben.


  „Stellt euer Gepäck hier ab, ich mache das schon“, bot er an.


  „Danke Heinrich. Wo steckt denn Juli?“, erkundigte sich Anna.


  „Ich komme ja schon!“, rief diese durch den Flur.


  Anna grinste über diese Doppeldeutigkeit. Ihre Freundin und Clanchefin bog um die Ecke und kam mit einem Lächeln auf sie zu.


  „Danke, dass ihr hergekommen seid. Ich nehme an, du bist im Bilde?“, begrüßte Juli sie und umarmte Anna herzlich.


  Anna kicherte. „Selbst wenn ich es nicht wäre, es ist dir deutlich anzumerken. Du glühst ja förmlich!“


  „Danke für die Blumen.“


  Nathan sah Anna an, dann Juli und im Anschluss Tobias, der Juli nachgefolgt war.


  „Verehrte Freundin. Dein Gatte sollte schnellstens sein Blut in ein Glas füllen und danach schleunigst mit dir verschwinden. Wir kommen schon ohne euch klar“, meinte er und grinste frech.


  Jules stieß Vince an. „Juli ist ja knallrot!“, wisperte sie.


  „Wärst du sicher auch, wenn du so heiß wärest“, gab er zurück.


  „Na, bis dahin ist ja noch …“, erwiderte sie.


  Heinrich war herbeigeeilt und hielt ein Tablett in der Hand, auf dem ein leeres Wasserglas stand. Der Mann war schlichtweg genial. Er wusste für gewöhnlich, was zu tun war. Fast nie benötigte er eine Anweisung.


  „Ich danke dir“, sagte Juli und nahm ihm das Tablett ab.


  „Ich kümmere mich derweil um das Gepäck“, merkte er an. Mit einer knappen Verbeugung vor seiner Herrin bezeugte er seine ungebrochene Loyalität. Anschließend drehte er sich weg und nahm gleich fünf Taschen auf einmal mit sich die Treppe hinauf. Anna blickte ihm kopfschüttelnd nach.


  Kai trat unterdessen neben Tobias, griff das Glas vom Tablett und hielt es ihm hin.


  „Nun mach schon, Kumpel. Und dann verschwinde mit deiner Süßen. Wie Nathan sagte, wir kommen schon klar.“


  Tobias nickte und schnitt sich ins Handgelenk. Juli schloss die Augen, ihr Gesicht zeigte Qual und Genuss zugleich. Anna konnte sie gut verstehen. Tobias Geruch schien förmlich im Raum zu explodieren.


  Tobias füllte das Glas und verschloss die Wunde anschließend.


  „Und nun ab mit euch!“, forderte Cosimo in dieser Sekunde zusätzlich.


  „Was sind wir schlechte Gastgeber …“, begann Tobias daraufhin.


  „Ihr bekommt mildernde Umstände zugesprochen“, erwiderte darauf Nathan.


  Juli öffnete die Augen, griff Tobias Hand und zog ihn mit sich. Über die Schulter hinweg rief sie: „Danke!“, und verschwand mit Tobias die Treppe hinauf.


  Kapitel 31


   


   


  Kai sah auf das Glas in seiner Hand und zwinkerte den Zwillingen zu.


  „Ihr seht, ich habe, was ihr beide braucht. Wollt ihr es haben?“, neckte er.


  „Bevor es kalt wird“, gab Jules zurück.


  „Dann mal los. Ich denke, wir gehen ins Wohnzimmer.“


  Kai drehte sich um und ging voraus. Den ersten Stock, indem Julis Schlafzimmer lag, wollte er vorerst meiden. Die beiden würden ohnehin genug durch den Wind sein, wenn sie das erste Mal getrunken hatten. Da musste nicht obendrein noch die Beschallung der beiden Liebenden hinzukommen.


  Das kleine Grüppchen lief wie eine Karawane ins Wohnzimmer, die Zwillinge setzten sich auf das breite Sofa und Cosimo ließ sich in einen der Sessel fallen.


  „Ich bräuchte auch noch ein Glas“, bemerkte Kai.


  Anna nickte ihm zu und nahm eines aus der Vitrine, die an der Wand stand. Das waren zwar Julis Kristallgläser, die für festliche Essen gedacht waren, doch Anna hatte keine Lust, bis zur Küche zu laufen. Sie war aufgeregt. Am heutigen Tag endete die Kindheit der Zwillinge. Obwohl sie körperlich betrachtet lange keine Kinder mehr waren, erfolgte jetzt der wirkliche Schritt ins Erwachsenenleben.


  Mit leicht zitternden Fingern hielt sie Kai ein Glas hin.


   


  Nathan kannte seine Frau gut genug und wusste genau, was in ihr vorging. Er trat hinter sie und schloss sie in seine Arme, hielt sie umfasst, worauf sie sich dankbar an ihn lehnte. Kraft gebend und Geborgenheit spendend zugleich.


  „Ich möchte, dass ihr gleich gemeinsam trinkt. Dann kann keiner von euch im Voraus die Wirkung beim andern beobachten“, wendete Kai sich an die Zwillinge.


  Beide nickten, Widerspruch war zwecklos, sie kannten ihren Patenonkel.


  Kai hielt Jules das bereits gefüllte Glas hin, anschließend öffnete er seine Vene und ließ sein Blut für Vince ins Glas laufen. Cosimo hing dabei lässig auf dem Sessel, nichts deutete darauf hin, welche Wirkung Kais heftiger Geruch auf ihn ausübte. Dessen fließendes Blut bescherte ihm binnen Augenblicken eine Erektion, die er versuchte zu ignorieren. Die Zwillinge hatten eindeutig Vorrang. Die Lage war ohnehin verzwickt genug dank Julis heißer Woche.


  Kai gab Vince das Glas, der es eher zögerlich annahm.


  „Also dann, runter damit!“, forderte Kai.


   


  Anna betrachtete ihre Kinder, so verschieden wie Nathan und sie selbst und doch gleich. Beide führten ihre Bewegung fast zeitgleich aus, hoben die Gläser an die Lippen, die Nasenflügel bebten leicht, die Augenlider beider schlossen sich. In einem Zug tranken beide ihre gefüllten Gläser aus und gaben im gleichen Moment ein wohliges Seufzen von sich.


  Anna griff nach Nathans Händen, die vor ihrem Bauch verschränkt waren, und drückte sie leicht. Im Augenwinkel sah sie, dass Kai Cosimo ein Zwinkern zuwarf. Anna konnte das unausgesprochene Versprechen darin lesen. Die zwei Jungs waren ihr in den Jahren so vertraut geworden, als wären sie ihre Brüder. Kais Geruch hier im Raum, der etwas frischer als der von Tobias erschien, musste Cosimo sehr nahe gehen.


  Vince lehnte sich auf dem Sofa entspannt zurück. „Oh, wow!“, seufzte er auf.


  Jules erwiderte diesen Kommentar sofort. „Hmm, oh ja …“


  Anna wusste nicht genau, was ihre Kinder im Moment fühlten, denn schließlich war sie eine Wölfin. Doch Nathans Blut weckte auch in ihr sinnliche und lustvolle Gefühle, obwohl sie kein Vampir war.


  Kai betrachtete währenddessen die Gesichtszüge der beiden. Er empfand die Reaktion treffend und vollkommen in Ordnung. Nichts, weshalb er sich Sorgen machen musste. Und doch, sie waren letzten Endes keine reinen Vampire, niemand wusste mit Genauigkeit zu sagen, was geschehen würde. Als hätte Kai es nicht geahnt, verzogen beide übergangslos ihre Gesichter. Die Stirn in Falten gelegt, die Lippen zusammengepresst. Jules presste die Hände auf den Bauch und krümmte sich. Vince stöhnte auf, doch dieses Mal war der Schmerz herauszuhören, die Sinnlichkeit wie weggewischt.


  „Oh, verdammt!“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Anna schluckte. Sie hatte gehofft, dass es nicht passieren würde. Doch die Vorahnung, die sie gehabt hatte, schien sich aktuell zu bestätigen. Das Blut hatte den Wolf im Inneren ihrer Kinder geweckt.


  „Cosimo, kannst du bitte die Tür schließen?“, fragte Anna ihn.


  Nickend stand er auf und tat wie gewünscht. Anna drehte sich zu Nathan um.


  „Sie sollten sich ausziehen. Mit Jeans am Leib wird es noch schmerzhafter.“


  „Alles aus?“, fragte er nach.


  „Die Unterwäsche wird nicht störend sein, aber die Jeans zerreißen nur äußerst schlecht, das wird eine Qual, wo das erste Mal doch ohnehin schmerzhaft genug ist.“


  Nathan blickte zu seinen Kindern, die sich gegenwärtig beide schmerzgekrümmt auf dem Sofa zusammengekauert hatten.


  „Hilf Jules, ich kümmere mich um Vince“, ordnete Nathan an.


  Anna nickte und machte sich gleich daran, ihrer Tochter die Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Jules wimmerte leise. Anna tat das Herz weh, und doch führte kein Weg daran vorbei, ihre Kinder so leiden zu sehen. Da musste jeder Wolf ein Mal durch.


  Die Hose war schwieriger als erwartet, denn Anna bekam kaum die Knöpfe auf. Tränen füllten ihre Augen, denn ihre Kinder so leiden zu sehen, war schmerzlich für sie. Und es gab nichts, womit sie ihnen helfen konnte. Die erste Wandlung war grausam. Sie konnte sich noch sehr lebhaft an ihre eigene erinnern.


  Anna machte mechanisch weiter, zog und zerrte an der Jeans, bis sie diese endlich ausgezogen hatte. Jules krümmte sich deutlich zusammen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, die Lippen fast weiß, so intensiv presste sie diese zusammen. Anna strich ihr kurz über das Haar.


  „Ssscht, Liebes. Ich weiß, es ist schlimm“, flüsterte sie ihr zu.


  Jules lief eine Träne über die Wange und eine weitere von Anna gesellte sich dazu.


  Nur mit Mühe bekam Anna das Shirt von Jules ausgezogen, denn ihre Tochter half nicht mit. Im Gegenteil. Die gekrümmte Haltung und die auf den Bauch gepressten Hände machten es noch schwieriger für Anna.


  Nun lag ihre Tochter in Unterwäsche da, zusammengekauert in einer Ecke des Sofas. Ein Blick auf Vince zeigte ihr, dass es ihm nicht anders ging als seiner Schwester. Nathan hatte ihn bis auf die Boxershorts entkleidet, auch er krümmte sich unter den Schmerzen.


  Zusammengerollt wie Babys in der Embryonalstellung lagen sie da. Wimmernd und die Schmerzen auf dem Gesicht zu lesen. Jules schrie als Erste auf. So viel Pein lag in diesem Schrei, Anna bekam eine Gänsehaut. Das Knacken verriet, dass ihre Wandlung kurz bevorstand. Mit leichtem Erstaunen stellte Anna fest, dass Jules Zähne sich bereits verändert hatten. Die unteren Eckzähne hatten sich verlängert, wie es für Wölfe typisch war. Die oberen Zähne waren im Kontrast dazu rein vampirischer Natur. Fangzähne. Eigenartig, eine solche Kombination und doch nicht verwunderlich.


  Mit einem weiteren markerschütternden Schrei begann Jules Wandlung vollends. Anna kam es wie eine Ewigkeit vor und doch dauerte alles lediglich einige Sekunden. Sie weinte mittlerweile heftig, wie ein Sturzbach ergossen sich ihre Tränen, liefen die Wangen herab und tropften auf ihre und Nathans Arme herab. Auch er hatte einen Gefühlsausbruch nicht zurückhalten können und weinte ebenfalls. Nathan bemühte sich überhaupt nicht, diesen Umstand zu verstecken, denn Kai und Cosimo litten ebenso mit. Beide liebten ihre Patenkinder, als wären sie ihre eigenen. Vermutlich aus dem Umstand heraus, dass sie nie eigenen Nachwuchs haben würden. Anna war dankbar, dass zwei so wundervolle Kerle ihre Kinder ebenso sehr liebten, wie sie und Nathan es taten.


  Das alles ging Anna durch den Kopf, während Jules schrie, bis ihre Wandlung abgeschlossen war. In dem Augenblick als sie, in Form eines zusammengekauerten Fellknauls, auf dem Sofa zur Ruhe kam, begann Vince zu schreien. Sein Schrei hatte mehr etwas von einem Brüllen, volltönend und sonor, nicht so grell wie Jules Schreie es gewesen waren. Kurz darauf hatte auch er es geschafft. Anna blinzelte und konnte es kaum glauben. Langsam ging sie auf das Sofa zu, vor dem sie nur drei Schritte weit entfernt gestanden hatte. Mittig hockte sie sich davor und berührte die Köpfe ihrer Kinder, die jetzt wuchtige Wolfsschädel waren. Jules war so schwarz, wie Anna es als Wölfin war, und nicht weniger groß würde sie sagen. Vince hatte wie erwartet sein blondes Haar behalten, er hatte jetzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Golden Retriever, befand sie. Obwohl der Vergleich hinkte, angesichts der mächtigen Statur, die Vince in Wolfsgestalt abgab.


  „Ihr habt es geschafft!“, lobte sie und kraulte das Nackenfell der beiden.


  Jules schlug zuerst die Augen auf und Anna stockte der Atem. Ihre Tochter hatte die Augen des Vaters bekommen. Aus dem Blau war ein farbenprächtiges Zusammenspiel geworden, welches noch mehr leuchtete, als Nathans Iriden es taten.


  Als Vince im Anschluss die Augen aufschlug und ihr genau der gleiche Blick begegnete, wie bei Jules, kippte Anna um ein Haar rückwärts um.


  „Oh, ihr seid so wunderschön geworden. Eure Augen - herrlich“, bekannte sie flüsternd.


  Die Schmerzen hatten ein Ende gefunden, das erste quälende Annehmen der Wolfsgestalt war vollendet.


  Vince hob fragend seinen Kopf. „Wie meinst du das?“


  Nathan grinste, als er die Stimme seines Sohnes vernahm. Der Klang war deutlich tiefer als vorher, sonor und volltönend, eine leicht sinnliche Nuance schwang mit. Er selbst schien sich über den ungewohnten Klang nicht zu wundern.


  „So wie ich das sehe, habt ihr jetzt meine Augenfarben, nur noch ein wenig schöner“, sagte er und sah seine Kinder abwechselnd an.


  „Ich glaube es kaum. Das ist atemberaubend!“, bekannte Kai.


  „Und wie! Ihr beide seid wie Tag und Nacht, hell und dunkel und doch so gleich“, versuchte Cosimo, seine Empfindungen zu erklären.


  „Das Einzige, was euch seltsam aussehen lässt, sind die Reste eurer Unterwäsche“, sagte Nathan schmunzelnd.


  Anna kicherte, denn Nathan hatte absolut recht. Wie der Zufall es wollte, hatten beide heute eine Wäschefarbe gewählt, die ihrer Fellfarbe total gegensätzlich war. Jules weiß und Vince schwarz.


  „Wir sollten nun doch nach oben gehen. Zum einen könnt ihr euch dort im Spiegel betrachten und zudem ist das gesamte Gepäck oben. Demzufolge eure Kleidung“, warf Kai zwinkernd ein.


  Vince sprang geschmeidig vom Sofa. Nichts ließ erkennen, dass er diesen Körper unter heftigen Schmerzen bekommen hatte. Jules tat es ihm nach, sprang auf den Boden und steckte ihre Läufe aus.


  „Das fühlt sich wunderbar an, als wäre ich vorher eingesperrt gewesen und nun frei“, bekannte sie. Ihre Stimme war gleich geblieben.


  Anna lächelte sie an. „Ich weiß genau, was du meinst“, stimmte sie ihrer Tochter zu.


   


   


  Juli hatte nicht das Mindeste gehört, als die Zwillinge so geschrien hatten. Sogar Tobias bekam das nur am Rande mit. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Julis Gelüste und Triebe zu befriedigen. Als sie herauf gegangen waren, hatte er sie bremsen müssen, sonst wäre sie schon auf dem Flur über ihn hergefallen. Es war ohne Frage nicht die klügste Idee von ihm gewesen, genau vor Julis Nase seine Vene zu öffnen. Er wusste nach all den Jahren, wie sie auf seinen Geruch reagierte. Nur dass ihr Verhalten jetzt um ein Vielfaches gesteigert war. Juli war nicht zu bändigen. Wild und leidenschaftlich war sie über ihn hergefallen, kaum dass die Zimmertür zugefallen war. Das bisschen Stoff von ihrem Körper hatte sie stürmisch abgestreift. Nackt und entblößt hatte sie vor ihm gestanden, ihre Haut erhitzt und leicht gerötet. Der sinnliche Duft, den ihr Geschlecht verströmte, ließ Tobias taumeln. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle, es gab kein Halten und kein Zurück mehr.


  Er riss sich quasi die Sachen vom Leib, während Juli ihn fordernd ansah. Sie schien nicht warten zu wollen, bis er so wie sie, vollständig ausgezogen war.


  Die Schuhe noch an seinen Füßen, die Hose bauschte sich darüber, trat Juli auf ihn zu. Sie dirigierte ihn zum Bett, worauf er sich willenlos fallen ließ. Sofort kletterte seine Frau über ihn, er spürte die Hitze, die ihr Schoß verströmte. Wenn er in diesem Moment noch nicht steif gewesen wäre, ihr Anblick hätte unzweifelhaft dafür gesorgt. Die Spitzen ihrer Brüste hart und verlockend, wie sie sich ihm entgegenreckten. Ihr Schoß, glitzernd und geschwollen, außerdem so verlockend duftend.


  Juli ließ sich auf ihm nieder, versenkte seinen harten Schaft in ihrer Hitze. Die Hände auf seinem Brustkorb aufgestützt, begann sie, sich zu bewegen. Sie wollte es nicht langsam angehen lassen, konnte es naturgemäß nicht. Mit einer unbezwingbaren Gier in sich, dem brennenden Verlangen nach Erlösung, ritt sie ihn. Tobias sah die Gefühle auf ihrem Gesicht gespiegelt, wurde davon mitgerissen und angespornt.


  Er hatte das Gefühl, sie würde ihn aussaugen, so beengt umschloss sie ihn. Auf und ab, die wippenden Brüste vor Augen, Julis schneller werdendes Tempo gab ihm den Rest. Zuckend entlud er sich in ihre heiße Mitte, laut stöhnend im Rausch der Lust. Juli explodierte so gut wie gleichzeitig mit ihm, genoss seinen Samen in sich, der ihre Hitze einen kurzen Moment abkühlte.


  Kaum war sie erneut zu Atem gekommen, brannte das Verlangen von Neuem auf. Sie wusste, dass würde sich während der nächsten sieben Tage kaum ändern.


  „Ich brauche mehr!“, raunte sie.


  „Hmm“, summte Tobias bestätigend.


  Er war noch immer in ihr, weiterhin erigiert, spürte das Pulsieren ihrer inneren Muskeln, die nach mehr verlangten. Oh, er kannte seine Frau. Sie war von Anfang an wild und leidenschaftlich, gelegentlich schamlos gewesen. Jetzt schien sie nur noch aus dem Trieb heraus gesteuert zu sein. Ihr Blick war glasig, die Haut rosig und von Schweiß bedeckt. Und sie roch so verlockend …


  Tobias warf sich mit ihr herum, im Moment war er es, der steuerte, das Tempo vorgab. Die Situation erforderte nichtsdestotrotz alles andere, als sie zu necken und hinzuhalten. Das wusste er.


  Mit schnellen Stößen versenkte er sich in ihr, immer und immer wieder. Angestachelt von Julis lustvollem Stöhnen gab er ihr alles, was sein Körper zu bieten hatte, füllte ihren Schoß mit seinem Samen. Doch nicht, ohne sich gleichermaßen etwas zu nehmen. Sie zu beißen machte nicht tatsächlich Sinn, doch es war seine Kennzeichnung, seine Markierung. Seine Frau. Die Fänge suchten wie von allein ihren Hals, versenkten sich in ihrer Haut. Ihr Blut in seinem Mund wirkte wie ein Potenzmittel. Als ob die Natur bewusst die Zusammensetzung geändert hätte. Denn Stunden und unzählige Orgasmen später war er immer noch steif, das Bett getränkt vom Samen und dem Schweiß der beiden Körper.


   


  Juli rappelte sich auf. Sie musste etwas trinken. Auch wenn sie sich wie eine Verdurstende fühlte, wusste sie, dass Wasser sie nicht abkühlen würde. Doch sie musste etwas trinken, sonst würde ihr schon bald die Kraft ausgehen. Sie kannte es gut, zu gut für ihren Geschmack. Sie bereute, dass es Tobias nicht viel früher in ihrem Leben gegeben hatte. Ohne Ausnahme war ein anderer an ihrer Seite gewesen, jede heiße Woche, die gekommen war, hatte ihr ein anderer gedient. Kein Grund sich zu rühmen, doch ebenfalls keiner, um sich dessen zu schämen. So viele Jahre. Erst jetzt war der Richtige an ihrer Seite.


  Tobias sah sie fragend an, als sie aufstand.


  „Ich muss was trinken“, erklärte sie ihm heiser.


  „Gute Idee“, pflichtete er ihr bei. „Kommst du ein paar Minuten ohne mich aus?“


  „Ein paar Minuten ja, aber nicht eine Stunde“, mahnte sie matt.


  „Ist mir bekannt …“, murmelte er.


  Tobias schlang sich einen Morgenmantel um und schlurfte über den Flur. Er wusste nicht, in welchen Gästezimmern Heinrich die einzelnen untergebracht hatte, doch er würde schon denjenigen finden, den er suchte. Nathan.


  Das erste Zimmer war leer, das heißt unbenutzt. Bei der zweiten Tür erklang auf das Klopfen Nathans Stimme. „Ja?“


  Tobias steckte den Kopf hinein. „Ich bin es.“


  „Wow, du siehst ja jetzt schon fix und alle aus!“, sagte Nathan scherzhaft.


  „Danke für die Blumen! Ich habe eine Bitte … würdest du mir dein Blut geben?“


  „Jetzt komm doch erst mal rein. Um auf deine Frage zu antworten … warum sollte ich nicht? Bekanntlich musst du bei Kräften bleiben, sonst kannst du Jules nicht Nähren. Es ist gut, dass du da bist, es wird sicher nicht mehr lange dauern, ehe sie aufs Neue einen Schluck braucht“, antwortete Nathan.


  „Das habe ich mir fast gedacht. Juli braucht ebenfalls ne Pause um was zu trinken, nur wird es bei ihr bloß Wasser sein.“


  Tobias ließ sich auf die Bettkante nieder und seufzte.


  „Heftig, hm?“, fragte Nathan und hielt dem anderen sein Handgelenk hin.


  „Ich hätte nie gedacht, dass es so …“, Tobias stockte. Nathans Vene war zu verlockend, er griff das Gelenk und biss zu.


  „… so heiß und verdammt anstrengend ist?“, vollendete darauf Nathan die Worte von Tobias.


  „Hmm“, brummte dieser zustimmend.


  Nathan verstand ihn. Bekanntermaßen hatte er auch eine Wölfin zur Frau. Die fruchtbare Phase war hart, doch im Gegenzug die heißeste Woche, die er je mit ihr gehabt hatte. Im doppelten Sinne. Es kam nicht von ungefähr, dass die Wölfinnen ihre fruchtbare Zeit als heiße Woche bezeichneten.


  „Trink so viel, wie du brauchst. Und lass mir bitte noch eine Portion von dir hier, für Jules.“


  Tobias kostete die Erlaubnis voll aus. Er trank, als wäre er längst überfällig und hätte den Durst tagelang ignoriert. Pflichtbewusst verschloss er anschließend die Male auf Nathans Haut. Die Wirkung blieb auch dieses Mal nicht aus.


  Nathan sah ich frech grinsend an.


  „Da wird sich Juli aber freuen …“, deutete er an.


  „Auf ganzer Linie. Hast du ein Glas da?“


  „Im Bad, ja. Moment …“, gab Nathan zurück und ging. Kurz darauf kam er mit dem Glas zurück.


  „Wie machen sich die beiden?“, erkundigte sich Tobias.


  „Ganz gut. Die Wandlung war hart, jetzt kann es nur noch besser werden.“


  „Das dachte ich mir, hatte gedacht, ich würde jemanden schreien hören.“


  „Dass du nicht viel gehört hast, kann ich gut nachvollziehen!“, Nathan wackelte mit den Brauen und sah deutlich wissend aus.


  Tobias griff nach dem Glas. „Nun gib schon her, Juli wartet sicher sehnsüchtig.“


  „Darauf würde ich wetten“, erwiderte Nathan zwinkernd.


  Kapitel 32


   


   


  Während Tobias sich den Gelüsten seiner Frau hingab, brachte Nathan seiner Tochter den wichtigen Lebenssaft. Ihr Zimmer lag nur zwei Türen weiter und er klopfte kurz, ehe er ohne Aufforderung eintrat.


  „Hallo Liebes, die nächste Portion“, begrüßte er sie.


  „Das wurde aber auch Zeit, mir ist schon ganz komisch“, gab sie zurück und sprang auf.


  Nathan schüttelte den Kopf, Jules war ein Wirbelwind, schon immer gewesen. Wie er sich nun die vergangenen vierundzwanzig Stunden erneut ins Gedächtnis rief, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sein kleines Mädchen jetzt endgültig kein Kind mehr war. Sie war in seinen Augen ebenso wunderschön wie ihre Mutter, doch selbst das wurde inzwischen noch von den bunten Augen übertroffen. Seine eigenen Augen, die ihn im Moment herausfordern ansahen.


  „Jules, das ist jetzt vielleicht unpassend, aber ich möchte nicht, dass du wegen der Wirkung des Blutes gleich dem Erstbesten um den Hals fällst …“, begann Nathan.


  „Papa!“, gab sie entrüstet zurück. „Für was hältst du mich? Also wirklich, ich kann gut auf mich allein aufpassen und selber entscheiden. Findest du nicht?“


  „Doch schon. Ich mache mir nur Sorgen …“, erklärte er sich.


  „Danke, das ist unnötig. Du vergisst, dass ich kein kleines Mädchen mehr bin … und jetzt gib mir endlich das Glas. Ich verdurste!“


  Nathan hielt ihr das Glas hin, doch er ließ es nicht los. Jules griff danach, für einen Moment hielten beide ihre Hand darum, rangen beinahe, wer die Oberhand hatte. Ein Blick in Jules Augen sagte Nathan alles, was er wissen wollte und doch wieder nicht.


  „Du … bist nicht …“, setzte er an.


  „Nein, ich bin nicht mehr unschuldig. Was hast du erwartet? Ich bin zwanzig, Papa.“


  Jules rang ihm endgültig das Glas ab und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter.


  „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Aber … ach, ich weiß auch nicht. Du bleibst vermutlich immer mein kleines Mädchen“, sagte Nathan ehrlich.


  Jules hatte die Augen geschlossen und er sah das Beben durch ihren Körper laufen. Die Wärme, die sinnlichen Empfindungen, alles sah er auf ihrem Gesicht. Die Vorstellung, ein Fremder würde diese Wonne auskosten, seiner Tochter Lust bereiten … Nathan schauderte innerlich. Das Herz wurde ihm schwer bei der Vorstellung, jemand würde seine Tochter unglücklich machen. Denn das war es, wovor er am meisten Angst hatte. Das erkannte er nun. Nicht die Tatsache, dass sie keine Jungfrau mehr war. Auch wenn es ihn leicht schockierte. Er wollte nur, dass sie glücklich war. Welcher Vater würde das nicht wollen?


   


  Jules genoss das Gefühl, das ihren Körper durchströmte und mit Kraft versorgte. Sie war sich bewusst, dass ihr Vater noch immer im Zimmer war, sie ansah und nachdachte. Sie kannte ihn gut genug.


  Als die Wellen abebbten, öffnete sie ihre Augen wieder. Doch es blieb ein unbefriedigtes Gefühl in ihrer Mitte zurück.


  „Es ist lieb von dir, dass du dich sorgst. Doch dafür gibt es keinen Grund“, sagte sie dann.


  Nathan räusperte sich. „Naja, es war mich unter anderem nicht bewusst, dass du keine Jungfrau mehr bist“, gab er zu.


  „Ähm, denkst du Vince ist das? Er war sogar noch schneller als ich, also früher dran, meine ich.“


  Nathan grinste. „Das hingegen wusste ich.“


  „Ach, bei ihm ist das nicht dramatisch, kein Grund zur Sorge?“, Jules zog eine Schnute.


  „Naja, er ist halt ein Kerl … ich war früher selbst kein Kind von Traurigkeit, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht.“


  „Ich weiß … aus diesem Grund solltest du bei mir ebenfalls nicht reinreden. Mein Leben, meine Wahl. Ist das in Ordnung für dich?“


  „Auch wenn es mir schwerfällt, ja. Trotz allem bleibst du immer meine Prinzessin“, sagte er und seufzte.


  Jules trat auf ihn zu und umarmte ihn kräftig. „Ach Papa, ich lauf dir ja nicht weg. Ich gehe nur meinen Weg, nur etwas weiter von dir entfernt, als früher.“


  Nathan küsste Jules auf die Stirn. „Pass bitte auf dein Herz auf.“


   


   


  Einige Zimmer weiter saß Vince auf dem Bett. Auch ihn hatte der Durst geplagt, weshalb er zu Kai und Cosimo ins Zimmer gegangen war. Das hatte er jedoch leer stehend vorgefunden. Das rauschende Wasser im Bad verriet ihm, wo seine Paten steckten. Er war wiederholt in Versuchung, einen Blick zu riskieren, doch getraut hatte er sich nie. Vince wusste so gut wie alle anderen, dass die beiden gleichberechtigt waren, gleichermaßen gaben und nahmen. Doch was bei den beiden im Bett ablief, das wüsste Vince zu gerne. Nicht, dass er selbst ein Interesse am eigenen Geschlecht hatte, die Frauen interessierten ihn mehr. Doch Neugier war eine furchtbare Gier. Jules zog ihn oft auf, dass er neugieriger war als sie selbst. Er rang noch mit sich, als ihm die Entscheidung abgenommen wurde. Denn die Tür ging auf und die zierliche Wölfin, die ihm beim letzten Besuch hier aufgefallen war, trat ins Zimmer.


  „Oh, Verzeihung. Ich wusste nicht, dass jemand da ist“, sagte sie und wollte gleich wieder gehen.


  „Hey, warte!“, rief Vince ihr nach.


  Schüchtern sah sie ihn an, und verharrte im Türrahmen.


  „Wie heißt du?“, fragte Vince, während er auf sie zuging.


  „Charlie … ähm, Charlotta“, sagte sie im Flüsterton.


  „Charlie, schön. Ich bin Vince, doch das weißt du sicher. Was hältst du davon, wenn wir beide einmal etwas zusammen unternehmen?“


  „Ich weiß nicht, ich meine … warum solltest du das tun wollen?“, erwiderte sie vorsichtig.


  „Warum auch nicht. Du gefällst mir und ich werde für einige Tage hier Gast sein. So allein ist es mir allerdings zu langweilig.“


  „Aber ich muss arbeiten. Unabhängig davon … ich stehe in der Rangordnung nicht sehr weit oben, was versprichst du dir davon? Du kennst doch zweifellos die ungeschriebenen Regeln des Clans, da frage ich mich, weshalb willst du dich mit mir treffen?“


  Sie sah ihn zweifelnd an. Ihr Gesicht zeigte Unverständnis und sie wirkte so schüchtern wie ein verschrecktes Mäuschen. So als wollte sie jeden Moment Reißausnehmen und davonstürmen.


  „Was interessieren mich die Regeln des Clans? Ich gehöre da ebenso wenig dazu, wie in die Welt der Vampire. Für uns gibt es noch keine Regeln und Gesetzte …“, gab er zurück und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  Sie zog die Nase kraus. „Ich dagegen muss dennoch arbeiten.“


  „Wie lange?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Das weiß ich nicht. So lange, bis Heinrich mich entlässt. Das ist jeden Tag zu einer anderen Uhrzeit“, erklärte sie.


  „Komm zu meinem Zimmer, wenn du Feierabend hast. Dann überlegen wir uns, was wir heute anstellen.“ Fragend sah Vince die Wölfin an, die nach einigem Zögern zustimmend nickte. Anschließend drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten den Flur hinunter. Vince sah ihr nach, anschließend drehte er sich zurück ins Zimmer.


  Kai stand mitten im Raum und grinste schelmisch. „Du hast ein Date?“


  „Wenn du schon länger da stehst, weißt du es doch. Also frag nicht“, antwortete Vince.


  „Da du hier bist, gehe ich davon aus, dass du Durst hast“, bemerkte Kai.


  „So ist es. Weil du nicht da warst, wollte ich warten. Ewig könnt ihr ja nicht duschen. Und dann kam zufällig die kleine Wölfin zur Tür rein.“


  Kai lachte. Er drehte sich zum Kleiderschrank und ließ sein Handtuch fallen. Damit präsentierte er seine nackte Rückansicht, doch Vince störte das nicht. Er kannte seine Paten fast in und auswendig. Während Kai sich anzog, trat Vince auf ihn zu.


  „Sag mal, was ich dich schon länger mal fragen wollte … wie fühlt sich das an, die Zähne eines anderen in seiner Haut zu haben?“


  Kai sah ihn an und zog fragend eine Braue nach oben. „Mann oder Frau?“


  „Egal.“


  „Bei Vampirinnen ist es gar nicht so heftig, ihre Zähne sind kleiner, daher ist der erste Moment nicht so schmerzhaft. Hingegen bei einem Vampir … naja, Cosimos Fänge sind schon der Hammer.“


  „Das meinte ich nicht. Wie ist es, wie sich das anfühlt …“


  „Willst du das wirklich wissen?“, Kai sah Vince prüfend an.


  Der erwiderte den Blick, unbeirrt und starr. Danach nickte er.


  Kai schüttelte den Kopf.


  „Was?“, fragte Vince verständnislos.


  „Du wirst vermutlich ab morgen mit deinen Fängen klarkommen. Das bedeutet, du trinkst ab dem Zeitpunkt aus meinem Handgelenk. Infolgedessen werde ich mir die Freiheit erlauben und ein einziges Mal von dir trinken. Doch nicht jetzt und nicht heute. Das hat Zeit“, Kai zwinkerte.


  „Was hat Zeit?“, erkundigte sich Cosimo, der aus dem Bad kam.


  „Vince will wissen, wie es ist, die Fänge eines anderen in der Haut zu haben.“


  „Heiß!“, bekannte Cosimo und grinste frech.


  „Ich glaube, ich verzichte …“, begann Vince darauf zweifelnd.


  „Quatsch. Das ist nicht bei jedem. Oder glaubst du, Vincent hätte Tobias sonst so lange Zeit von sich trinken lassen?“


  „Naja, die sind ja nahezu wie Geschwister, da ist es sicher anders“, überlegte Vince laut.


  „Ach, und was sind wir für dich? Fremde?“, warf Kai ein.


  „Nein! Aber … Himmel noch mal, ihr seid ein Paar! Ich will keinem auf die Füße treten, indem ich darum bitte.“


  „Mir trittst du nicht auf die Füße. Sei unbesorgt, solange du deine Finger an dir hältst“, meinte Cosimo.


  „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, unser Kleiner hier hat ein Date mit einer süßen Wölfin“, erzählte Kai sein erworbenes Wissen weiter.


  Vince verdrehte die Augen.


  „Ein kleiner Vorgeschmack auf morgen. Ich öffne die Vene und du trinkst, ohne Glas.“


  Vince registrierte noch nicht tatsächlich, was Kai da von ihm wollte, da hatte der bereits sein Handgelenk am Mund. Kurz darauf wurde es ihm blutend unter die Nase gehalten. Vince Durst machte sich unverkennbar bemerkbar. Er spürte das Kribbeln der Fänge, sein Mund verlor jegliche Feuchtigkeit auf einen Schlag. Ohne nachzudenken, griff er zu und legte seinen Mund auf Kais Handgelenk. Das warme Blut strömte in seinen Mund, den Hals entlang, in den Bauch. Die Wärme und die Kraft verteilten sich augenblicklich in seinem Körper. Nach wenigen Schlucken war sein Innerstes erfüllt von der berauschenden Wirkung. Das Blut pulsierte durch seinen Kreislauf, schoss in seine Lenden und verursachte die fast unvermeidliche Erektion. Er stöhnte auf und löste sich von Kais Arm. Noch mehr konnte er nicht ertragen. Wenn mehr Blut eine Steigerung bedeuten würde, bekäme er vermutlich einen Höhepunkt, ohne dass ein äußerer Reiz vorhanden war.


  „Alles in Ordnung, Vince?“, fragte Kai nach.


  Vince nickte nur, die Augen hatte er geschlossen.


  „Lass es abklingen. So kann er nicht reden“, warf Cosimo ein.


  „Hmm, hast sicher recht. Wie gut, dass die kleine Wölfin ihn treffen will“, bemerkte Kai daraufhin frech.


  Vince glaubte zu träumen, denn was Cosimo anschließend von sich gab, hatte er so noch nicht aus dessen Mund gehört.


  „Stimmt. Es geht doch nichts über einen guten Fick!“


   


   


  Jules hatte derweil ähnliche Sorgen, wie Vince. Das durch das Blut hervorgerufene Verlangen ließ sich kaum verdrängen. Nur war sie in Julis Haus noch keinem männlichen Wesen begegnet, der für das Stillen ihrer Bedürfnisse infrage kam. Das war auch kaum möglich. Jetzt irrte sie ziellos durch die Flure, betrachtete die Gemälde in Juliettas Ahnenflur und fand sich letzten Endes an deren Bürotür wieder. Jules schmunzelte immer, wenn sie das kleine Büro betrat. Da drin war die Zeit stehen geblieben. Der Schreibtisch stand noch immer an derselben Stelle, wie er es schon in ihrer Kindheit getan hatte. Sogar der Stuhl war noch der gleiche. Sie hatte als kleines Mädchen so oft darauf gesessen und Juli hatte sie Karussell darauf fahren lassen. Wenn sie anschließend vom Stuhl gestiegen war, hatte sich immer das ganze Büro um sie herum gedreht. Vollkommen in ihre Gedanken versunken stand Jules momentan vor dem Stuhl.


  „Was tust du denn hier?“


  Erschrocken drehte Jules sich um. „Ach Matthis, du bist es. Was hast du mich erschreckt!“


  Julis Chauffeur grinste. „Du bist leicht zu erschrecken. Wolltest du zu Juli?“, erkundigte er sich.


  „Nein. Ich hatte im Moment nichts zu tun und da kam mir in den Sinn, wie sie mich als Kind immer auf diesem Stuhl gedreht hat. Was machst du eigentlich hier? Ich glaube kaum, dass Juli momentan einen Fahrer braucht“, merkte Jules an.


  „Eben aus diesem Grund bin ich hier. So kann ich in Ruhe nach den Autos sehen und sie bei Gelegenheit ein wenig pflegen. Du hast nebenbei bemerkt schöne Augen bekommen, junge Dame “, erklärte er zwinkernd.


  Jules sah ihn prüfend an. Sie kannte Matthis bereits ihr ganzes Leben lang, denn er arbeitete seit Ewigkeiten für Juli. Was ihr in dem Moment durch den Kopf schoss, ließ sie erröten.


  „Was denn, ist dir mein Kompliment so peinlich, dass du gleich rot wirst?“, neckte Matthis sie.


  „Nein“, Jules trat auf ihn zu. „Das waren eher meine Gedanken schuld. Du bist ein anständiger Wolf und ich …“, Jules pausierte.


  Matthis sah sie mit einem nicht zu deutenden Blick an. „Was ist mit dir?“, fragte er verständnislos in die Stille hinein.


  „Ich habe die unanständigsten Gedanken, wenn ich dich ansehe“, raunte sie ihm zu.


  Jetzt konnte Jules sein Gesicht lesen. Erst Unglaube, abgelöst von Verwunderung, schließlich umspielte ein sündiges Lächeln seine Lippen. Sie sahen sich an, völlig in die Augen des anderen versunken. Jules war kaum kleiner als Matthis, sie trat dicht an ihn heran, griff mit der Hand in seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich heran. Die erste Berührung ihrer Münder war nicht viel mehr als nur ein Hauch. Sanft streifte Jules die Lippen von Matthis, ein leises Seufzen entwich seinem Mund. Sie spürte seine Hände, die sich auf ihre Schultern legten.


  „Jules …“, raunte er.


  In seiner Stimme lagen Verwirrung und Zweifel, schließlich rückte er etwas von ihr ab.


  „Was ist? Gefalle ich dir nicht?“, fragte Jules ihn herausfordernd.


  „Das ist es nicht. Du … verglichen mit mir bist du noch ein Kind!“, versuchte er sich zu wehren.


  „Vom Alter her mag das sein, allerdings ich bin jetzt eine erwachsene Blutwölfin. Ich weiß, was ich will und was ich brauche“, sagte sie mit fester Stimme.


   


  Matthis sah sie abschätzend an. Sicher, sie sah aus wie eine erwachsene Frau. Die veränderten Augen zeugten von dem Entwicklungsschritt, den sie gemacht hatte. Jules war kein kleines Mädchen mehr, das musste er einsehen. Doch durfte er allein aus diesem Grund auf ihre Aufforderung eingehen?


  „Matthis … jetzt komm schon. Stell dich nicht so an. Ich will dich ja nicht gleich heiraten.“


  „Das wäre ja noch schöner!“, erwiderte er sarkastisch.


  Jules rückte erneut näher an ihn heran, griff mit ihren Händen auf seine Hintern, der in einer Jeans steckte.


  „Alles was ich will, ist ein Wolf zwischen meinen Schenkeln …“, raunte sie ihm zu.


  Matthis schluckte schwer. Wie sollte er nur aus dieser Lage herauskommen? Doch, wollte er das denn auch? Er konnte kaum klar denken, denn Jules war ihm aufs Neue so nahe, dass er die Ränder der unterschiedlichen Farben in ihren Augen sehen konnte. Kurz darauf spürte er ihren Mund an seinem.


  „Du willst demnach … nur … ein wenig Spaß?“, fragte er zwischen ihren zarten Küssen.


  „So ist es!“


  Als Bestätigung griff sie mit ihren Händen fester zu, zog seine Hüfte ihr entgegen. Matthis wehrte sich nicht mehr. Wenn sie es so wollte … er wäre verrückt, ihr nicht zu geben, was sie begehrte. Er erwiderte ihre Küsse, erst sanft, anschließend immer stürmischer. Ihre Zungen fanden sich und fochten einen sinnlichen Kampf aus. Seine Hände griffen in ihr schwarzes Haar, hielten ihren Kopf, während der Kuss immer feuriger wurde. Seine Sinne liefen auf Hochtouren. Sie zu fühlen und vor allen Dingen sie zu riechen, machte ihn nahezu willenlos. Mit seinem letzten bisschen Verstand hoffte er, dass sie wusste, auf was sie sich da eingelassen hatte.


  Jules Hände krochen unter sein Shirt und schoben es nach oben. Matthis half ihr und streifte es ab. Dazu mussten sie ihre Lippen voneinander trennen, nur um sich gleich darauf erneut zu finden. Begierig hingen sie aneinander und Jules legte ein Tempo vor, dass Matthis schwindeln ließ. Kaum war das Hemd weg, griff sie schon an seinen Hosenbund, zerrte an den Knöpfen, bis sie nachgaben. Anschließend löste sie sich von seinem Mund, ging in die Hocke und zog die Jeans mit sich.


   


  Jules Innerstes tobte mittlerweile. Das heftige Verlangen, das sie befallen hatte, war um ein Vielfaches stärker als das, welches sie nach dem Trinken gespürt hatte. Sie zog und zerrte an Matthis Kleidern, bis er entblößt vor ihr stand. Sein muskulöser Körper und sein Geruch waren eine Freude für ihre doppelten Sinne. In ihr steckten Vampir und Wolf und beide schrien nach Befriedigung.


  Jules hob den Kopf und sah ihn an, anschließend leckte sie sich lasziv über den Mund. Doch sie tat nicht das, was er jetzt wahrscheinlich vermutet hatte. Sie ließ ihn stehen, mit der Jeans, die um die Füße aufgebauscht war. Daraufhin stand sie auf und schritt rückwärts zum Schreibtisch. Schwungvoll stemmte sie sich nach oben und setzte sich darauf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  „Komm her!“, forderte sie heiser und öffnete ihre Schenkel.


  Das Kleid, welches sie trug, rutschte nach oben und entblößte nur nackte Haut.


   


  Ach du Scheiße! Sie hat ja gar nichts drunter!, schoss es Matthis durch den Kopf.


  Knurrend zerrte er sich Schuhe und Jeans von den Füßen und ging auf sie zu. Zugleich strich Jules sich die Träger des Kleides herunter und entblößte ihre vollen Brüste. Die Spitzen reckten sich ihm keck entgegen. Matthis konnte nicht widerstehen, er beugte sich und saugte eine der harten Knospen in den Mund.


  Jules keuchte und griff in sein Haar, dirigierte seinen Kopf zu der anderen Brust. Ihre Haut und ihr Schoß verströmten einen Duft, der ihn verrückt vor Gier machte. Nur mit Mühe beherrschte er sich, um nicht gleich über sie herzufallen. Seine Hand fand den Weg zu ihrer Mitte, die erste Berührung ließ sie beide aufstöhnen. Matthis konnte sich nicht mehr bremsen, heiß und mehr als bereit drängte sie seiner Hand entgegen. Diese tauschte er ohne zu Zögern gegen sein Geschlecht, führte den harten Schaft zu ihrer Mitte und versenkte sich in ihrer Hitze.


  Beide stöhnten auf, die Gefühle und die Leidenschaft überrannte sie fast. Matthis nahm sie wild, stieß tief in Jules hinein, nur ums sich nahezu vollkommen wieder zurückzuziehen.


  „Mehr!“, verlangte sie.


  Matthis keuchte. Jules schlang ihre Beine um ihn herum und ließ sich mit dem Rücken auf die leere Schreibtischplatte sinken. Er griff ihre Hüften und versank abermals tief in ihr. Jules kam ihm entgegen, umklammerte ihn eisern und stöhne genussvoll.


  Matthis dachte nicht mehr, nur noch die Gier zählte. Animalisch, wie er als Wolf schließlich war, nahm er sie. Heftig stieß er immer wieder zu, bis Jules vor Lust schrie. Er sah ihre Fänge, die immer länger wurden. Ohne zu denken, griff er ihre Hände, zog sie mit dem Oberkörper zu sich. Jules verschränkte ihre Arme in seinem Nacken, umklammerte ihn. Matthis legte die Hände an ihren Po und zog sie noch näher zu sich. Tiefer konnte er in dieser Sekunde nicht mehr in sie hinein, ihre Muskeln im Innern zuckten und kündigten ihren Höhepunkt an. Ihre Enge sog an ihm, pulsierte und trieb ihn weiter an. Er spürte, wie sich seine eigene Lust ballte und er kurz vor dem Explodieren stand.


  Ihre Lippen trafen sich, Matthis spürte dabei ihre Fänge mehr als deutlich. Kaum dass sich ihre Zungen berührt hatten, stöhnte Jules laut an seinem Mund. Sie warf den Kopf zurück und schrie ihre Lust unverblümt heraus. Die wellenartigen Zuckungen in ihrem Innern brachten auch ihn an den Rand der Beherrschung. Vollkommen ungezügelt ließ er sich gehen. Er ließ seine Lust nicht weniger laut als Jules aus sich heraus, stöhnte, während er sich in ihr Inneres ergoss.


  Keuchend und nach Atem ringend hingen die beiden aneinander. Jules kraulte seinen Nacken mit den Fingerspitzen, was ihm eine Gänsehaut am ganzen Körper verschaffte. Langsam kehrte sein Verstand zurück und er stöhnte auf. Matthis ließ seine Stirn auf ihre Schulter sinken.


  „Ich kann nicht glauben, dass wir das gerade getan haben“, seufzte er.


  „Tut es dir leid? Mir nämlich nicht“, gab Jules zurück und atmete tief durch.


  „Nein, das nicht. Aber … oh, verdammt! Ich kann nicht mit dir reden, wenn ich noch in dir stecke!“, fluchte er.


  Jules kicherte.


  „Was ist daran so witzig?“, fragte er und zog sich aus ihr zurück. Anschließend griff er sich die Jeans vom Boden.


  „Welchen Grund gibt es denn zum Reden? Wir hatten vor einem Augenblick echt guten Sex, da sind Worte überflüssig“, bemerkte sie.


  „Ach ja? Gut stimmt, da hast du recht. Aber mir will nicht aus dem Kopf gehen, dass du vor nicht allzu langer Zeit noch klein gewesen bist. Und mit mir im Auto gefahren bist, um dir ein Eis zu kaufen. Das kommt mir vor, als wäre es erst eine Woche her!“, erklärte er ihr seinen Eindruck.


  „Eis kaufen? Du liebe Güte, das muss schon fünfzehn oder mehr Jahre her sein … ja, da war ich in der Tat noch klein“, stimmte sie zu.


  „Na siehst du, du verstehst mich doch.“


  „Ähm, nein. Was hat das denn mit heute zu tun?“


  Matthis raufte sich die Haare. „Jules, ich … nein. Ich gebe es auf, du verstehst es ja doch nicht.“


  Jules grinste, schließlich hüpfte sie von der Schreibtischplatte herunter und ging auf ihn zu. Er stockte kurz, während er sich anzog, und musterte sie.


  „Ich denke, ich weiß, worauf du hinaus wolltest. Dir geht nicht in den Kopf, dass das Kind von gestern, heute erwachsen ist. Dir geht nicht in deinen dicken Wolfsschädel, dass ich jetzt eine Frau bin, die du nebenbei bemerkt, soeben auf dem Schreibtisch deiner Chefin gevögelt hast!“ Jules setzte einen sehr zufriedenen Gesichtsausdruck auf.


  Matthis sog die Luft ein und stieß sie nach einer kurzen Pause hörbar aus. „So in etwa, ja.“


  „Also ich habe kein Problem damit. Und, falls sich deine Gedanken damit anfreunden können … ich bin noch ein paar Tage hier. Denn ein Mal am Tag muss Tobias sich vom Körper deiner Chefin loseisen, um mir sein Blut zu geben“, erklärte sie, als sie auf ihn zuging.


  Jules stand jetzt erneut dicht vor ihm, zwinkerte ihm zu und drehte sich danach zur Tür.


  „Ich … ähm, also …“, stotterte er nur.


  „Lass dir ruhig Zeit. Du weißt, wo du mich findest“, sagte sie, öffnete die Tür und ging.


  Matthis sah ihr nach.


  Hat sie mir jetzt ernsthaft eine Affaire angeboten?, fragte er sich.


  Hatte er etwas verpasst? Wann war denn aus dem braven Mädchen so ein heißes Luder geworden? Er wäre ein Idiot, wenn er ablehnen würde und doch wusste er bereits jetzt, dass sie eine Gefahr war. Für sein Herz.


  Kapitel 33


   


   


  Zehn Tage später hatte Juli Gewissheit. Sie und Tobias würden die Population der Blutwölfe um zwei weitere Exemplare erweitern.


  „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte der Doc und strahlte sie an.


  „Danke. Dieses Mal wird alles anders“, gab Juli ebenso fröhlich zurück.


  Die Schatten des Gendefekts lagen in der Vergangenheit und waren heute nicht mehr auszumachen. Der Doc hatte in den vergangenen Jahren nur gesunden Kindern auf die Welt geholfen und erfreulicherweise waren einige von ihnen waren Blutwölfe gewesen. Eigenartigerweise traten diese gerne im Doppelpack auf, die Zwillingshäufigkeit konnten weder der Doc noch Franklin, der Vampirarzt erklären.


  „Ich hab es geahnt!“, sagte Tobias und hielt sich theatralisch die Hände vor die Augen. „Gleich zwei auf einen Schlag!“


  „Du wirst es schon überleben …“, scherzte Juli.


  „Ich denke doch, wenn Anna und Nathan das so gut hinbekommen haben, können wir das vermutlich ebenfalls“, meinte er und strahle Juli an.


  „Ganz sicher.“


  Juli stand auf und der Doc reichte ihr die Hand.


  „Wir sehen uns für die nächste Kontrolle in vier Wochen“, erklärte er.


  „In Ordnung. Danke“, sagte Juli zum Abschied. Tobias grinste wie ein Honigkuchenpferd, was sich nicht änderte, bis sie im Auto saßen.


   


  Als sie zurück zum Haus fuhren, sah Tobias Juli schräg von der Seite an. Er hatte seit dem vorigen Tag ein zögerliches Verhalten gezeigt, so als würde er etwas sagen wollen, doch nicht wüsste, wie er das tun sollte.


  „Was ist eigentlich los? Jetzt spuck es schon aus“, forderte sie.


  Tobias räusperte sich. „Es geht um Jules. Sie … ich wollte es dir ursprünglich überhaupt nicht sagen, doch das erscheint mir unfair. Also, Jules hat eine Affaire mit … Matthis.“


  Juli bremste hart und fuhr an den Straßenrand.


  „Was?“, fragte sie, als habe sie sich verhört.


  „Und wo wir so nett dabei sind, Vince hat sich angewöhnt, regelmäßig die kleine Charlotta zu vernaschen“, ergänzte Tobias.


  „Wie jetzt? Hat sich mein Haus in den letzten Tagen in einen Puff verwandelt?“, fragte Juli entgeistert.


  „Naja, wir beide sind ja mit einem guten Beispiel vorangegangen“, warf Tobias ein.


  Juli rümpfte die Nase und kicherte. Anschließend runzelte sie die Stirn.


  „Ist das was Ernsthaftes? Ich meine, Matthis und Charlotta genießen mein vollstes Vertrauen, sonst würden sie nicht so nahe bei uns arbeiten. Aber als Partner für die Zwillinge? Ich weiß nicht recht …“, brachte sie ihre Gedanken zum Ausdruck.


  „Da darfst du mich nicht fragen. Bei Vince weiß ich es ohnehin nicht, bei Jules … schwer einzuschätzen. Sie hat zwar offen und ehrlich davon erzählt, doch ob da mehr dahinter ist als nur eine reine Bettgeschichte, das kann ich dir nicht sagen.“


  „Ich frage sie schlicht und ergreifend. Morgen wollten sie ja alle zurück zu Vincent und Eli. Meine Angestellten würde ich dann jedoch gerne behalten“, erklärte Juli zwinkernd.


  „Fragen kostet ja nichts“, ergänzte darauf Tobias und zwinkerte ihr zu.


  Juli setzte die Fahrt fort und blieb einige Minuten schweigsam.


  „Gelegentlich bekommt man jedoch keine Antwort“, meinte sie schließlich.


  „Hä? Wie?“, erwiderte Tobias, der völlig in seine Gedanken versunken war.


  „Na auf seine Fragen bekommt man nicht immer Antwort.“


  „Ach so. Das meintest du. Nicht jeder gibt gerne etwas von sich preis, das muss man akzeptieren.“


  „Wie bei Sy. Viele Dinge, die ihr Privatleben betreffen, hält sie geheim. Als müsste sie Staatsgeheimnisse hüten“, sagte Juli und schüttelte aus Unverständnis den Kopf.


  „Hmm, ich weiß, was du meinst. Viele spekulieren, dass sie was mit Franklin am Laufen hat, doch beide streiten es ab. Was soll‘s. Sie sind beide alt genug, findest du nicht?“


  „Das mit Sicherheit. Das jedoch trifft, meiner Ansicht nach, auf die Zwillinge nicht zu. Es verwundert mich, dass Jules ein Auge auf Matthis geworfen hat. Sie kennt ihn von klein auf … im eigentlichen Sinne macht ihn das zu einer Vaterfigur.“


  „Auf jeden Fall besser als ein wildfremder Wolf oder Vampir, hm? Dass sie ihn kennt, bringt eine Vertrauensbasis mit sich. Sie lässt sich also nicht auf ein Verhältnis mit einem Unbekannten ein.“


  Juli lächelte und nickte zustimmend.


  Kurz darauf bog sie in die Einfahrt ihres Anwesens ein. Anna und Nathan saßen auf den Stufen vor der Tür und sahen dem Wagen entgegen.


  „Ich wusste, dass Anna hier auf glühenden Kohlen sitzt, bis wir zurück sind“, schmunzelte Juli.


  Tobias seufzte. Er wusste genau, dass Anna keine Ruhe geben würde, ehe sie nicht alles haarklein erfahren hatte. Damit behielt er recht. Kaum dass Juli den Wagen zum Stehen gebracht hatte, stürmte Anna auf sie zu und begann, Juli mit ihren Fragen zu durchbohren.


  Nathan schlenderte unterdessen gemächlich zur Beifahrerseite, lehnte sich durch das offene Fenster hinein und grinste.


  „Und, eins oder zwei?“, fragte er nur.


  Tobias hielt zwei Finger in die Luft, worauf Nathan ihm freundschaftlich auf den Oberarm boxte.


  „Gut gemacht. Toller Schuss!“, lobte er zwinkernd.


  „Hmm, ich kann es noch nicht wirklich glauben. Ich werde ein Papa sein. Oh, Mann!“, sagte Tobias darauf.


  „Wenn die Kugel wächst, glaubst du es, mit Sicherheit. Komm mit, darauf trinken wir einen“, sagte Nathan und öffnete die Tür.


  Tobias sah sich nach Juli um, die im Moment mit Anna vor dem Wagen stand. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt.


  „Ja mein Freund, ein Drink wäre jetzt nicht schlecht“, antwortete Tobias und klopfte Nathan auf die Schulter.


  Während die beiden hineingingen, blieben die Frauen vor der Tür und unterhielten sich. Tobias ging nicht aus dem Sinn, welche Wendung sein Leben in Zukunft nehmen würde.


  „Weißt du, ich werde es vermutlich erst so richtig begreifen, wenn sie da sind“, gestand er ein und blickte zu Nathan.


  „Hmm, das glaube ich dir. Mir ging es ähnlich. Die zwei kleinen Wesen dann im Arm zu halten, war beinahe das Größte, das ich je erleben durfte“, erwiderte ihm Nathan und zwinkerte.


  „Und wie fix sie erwachsen sind, haben wir gegenwärtig gesehen. Sie genießen ihren neuen Lebensabschnitt in vollen Zügen …“


  „Das sollten sie sogar. Die große Liebe werden sie noch früh genug treffen. Wenn sie sich jetzt nicht austoben, bereuen sie es eventuell später.“ Nathan sah Tobias von der Seite an und grinste.


  „Ich gehe davon aus, dass du es nicht anders gemacht hast, hm?“


  „Nö. Es gab eine Zeit, kurz bevor ich Anna traf, da hab ich jedes weibliche Wesen flachgelegt, das sich nicht gewehrt hat.“


  „Aha, Nathan der Weiberheld? Passt auf irgendeine Weise überhaupt nicht zu dir“, befand Tobias.


  „Heute bin ich ja bekannt als ein braver Ehemann, frag nur Anna, sie wird’s bezeugen!“


  Tobias lachte. In der Zwischenzeit waren sie im unteren Wohnzimmer angekommen und Nathan schenkte großzügig Cognac ein.


  „Brav mag ja sein, doch mit Sicherheit nicht weniger willig, hab ich recht?“


  „Was denkst du? Anna wäre ganz schön beleidigt, wenn ich nachlassen würde. Bekanntlich gehöre ich noch nicht zum alten Eisen!“, erwiderte Nathan darauf und tat dabei entrüstet.


  „Noch kein Rost angesetzt?“, neckte Tobias.


  „Hey! Jetzt hör aber auf! Sonst erzähl ich Vin, dass du so frech zu mir bist.“


  „Mach nur. Er stimmt mir sicher zu. Im Endeffekt ist er wie mein großer Bruder …“


  Nathan lachte herzlich. „Unter dem Umstand kannst du ihm doch gleich erzählen, dass du ihn zum doppelten Onkel machst!“


  „Hmm, bei der Gelegenheit kann ich ihm ja mal auf den Zahn fühlen, wie er selber zu der Vaterrolle steht“, sagte Tobias nachdenklich.


  Nathan nickte zustimmend und prostete Tobias zu.


  „Auf die werdenden Eltern.“


  „Danke“, gab Tobias zurück und kippte den Glasinhalt in einem Zug herunter.


  Nathan tat es ihm nach und sog die Luft hörbar ein. Anschließend schüttelte er den Kopf.


  „Was? Zu stark?“


  „Quatsch. Mir ist nur im Moment eingefallen, dass eure Kinder nicht die potenziellen Nachfolger auf die Führungsposition bei den Wölfen werden können. Da fragte ich mich, wie Juli das regeln will – wobei es mir im Prinzip egal sein kann. Darum hab ich mit dem Kopf geschüttelt.“


  „Tja, da musst du meine Gattin fragen. Ich halte mich da gerne raus“, bekannte Tobias und zuckte mit den Schultern.


  „Sie wird schon eine Lösung finden. Sie ist ja nicht ohne Grund die Chefin im Clan.“


  „Und die Belange der Wölfe sind nicht mein Gebiet, da halte ich mich stickt heraus. Als Vampir habe ich eh nichts zu melden“, meinte Tobias zwinkernd.


  „Trotz dessen akzeptiert dich der Clan.“


  „Bleibt ihnen auch nicht viel anderes übrig. Aber, bei der schönen friedlichen Lebensweise, die wir alle haben, wird jegliche Paarbildung akzeptiert. Oder irre ich?“


  „Nein, du liegst vollends richtig, mein Freund“, stimmte Nathan zu und füllte die Gläser erneut.


  Epilog


   


   


  Im darauffolgenden Winter, inmitten eines heftigen Schneesturms, kamen die Zwillinge von Juli und Tobias zur Welt. Zwei kleine Mädchen, der Flaum auf ihren Köpfchen so weiß wie das Haar der Mutter. Kira und Amelie. Sie bereicherten die stetig wachsende Art der Blutwölfe um ein weiteres Paar. Vince und Jules gaben ihr Bestes, um Gesetze und Regeln für die neue Art zu schaffen, deren Anführer sie ohne Frage sind. Komplett ohne Zwiespalt war das nicht machbar, denn Vince eiferte seinem Vater nach und stürzte sich von einer Affaire in die nächste. Da blieb kaum Zeit, sich um die Erschaffung von Gesetzen zu kümmern. Jules dagegen fühlte sich, mit Matthis an ihrer Seite, für den Moment vollkommen zufrieden.


  So leben gegenwärtig, im Geheimen neben uns Menschen, die Vampire, Werwölfe, Blutwölfe, Hexen und Elfen. Der Frieden zwischen den Arten dauert an.


   


  Mit diesen beiden Neugeborenen endet jetzt die Geschichte um den Vampirkönig Vincent und allen um ihn herum. Unter Umständen begegnen wir dem ein oder anderen eines Tages, wer weiß?


  Doch bis dahin danke ich euch, dass ihr mich bis hierher begleitet habt, um diese Geschichte zu verfolgen. Ich hoffe, es hat euch gefallen und es würde mich freuen, wenn wir uns in einer anderen Geschichte erneut treffen.


  Fragen, die Leser/innen an die vier Obersten der Arten gestellt haben:


   


   


  - Wie lange überlebt ein Vampir ohne Blut?


  Vincent: Ohne Blut zu trinken etwa vier Wochen. Der Körper wird so schwach, dass man gar keine Kraft mehr hätte, um zu trinken. Muskeln bilden sich zurück, der Körper verdorrt. Das Herz hört auf zu schlagen.


   


  - Welche Art war zuerst da? Vampir, Mensch, Werwolf, Elfe, Hexe oder Mensch?


  Adriana: Der Mensch. Die anderen Arten haben sich im Laufe der Evolution davon abgespalten. Die genaue Reihenfolge ist aber nicht bekannt. Schätzungen vermuten aber, dass die Hexen die erste Art war, die sich vom Menschlichen weiterentwickelt hat.


   


  - Gibt es noch weitere zwischenartliche Beziehungen außer Anna/Nathan, Julietta/Tobias?


  Julietta: Mir sind keine bekannt, aber ich wünsche mir, dass es noch mehr werden.


   


  - Welches Blut (also Blutgruppe) schmeckt am besten?


  Vincent: Die Seltenste (auch bei Vampiren) AB Rhesus negativ, das gilt aber nur, solange man seinen Partner nicht gefunden hat. Denn dann schmeckt einem nur das Blut des Partners am Besten.


   


  - Hat ein Wolf Schmerzen bei der Verwandlung? Bei jeder Verwandlung oder nur bei der Ersten?


  Julietta: Bei der ersten Verwandlung, der Körper muss sich einmal daran gewöhnen. Danach verursacht der Wechsel zwischen den Gestalten keine Schmerzen mehr.


   


  - Werden die Elfen jemals wieder Seite an Seite mit Vampir, Werwolf, Hexe und Mensch leben?


  Adriana: Das tun wir ja prinzipiell, nur das unser Hauptaugenmerk auf der Natur liegt. Zudem sind wir nicht gerade gesellig …


   


  - Was ist die gefährlichste Eigenschaft, die es gibt?


  Sy: Das dürfte ich dann wohl sein, beziehungsweise ich besitze diese Eigenschaft. Denn wenn ich meine Kraft und Macht im negativen Sinn benutzen würde, wäre ich in der Lage, die Welt so weit zu zerstören, dass kein Leben mehr möglich wäre. Aber das würde ich nie tun!


   


  - Was die Vorteile als Oberhaupt sind und was die Nachteile?


  Vincent: Vorteil - du hast die Befehlsgewalt. Nachteil - du kannst nicht locker leben, durch die Verantwortung für dein Volk.


  Sy: Da bin ich mit Vincent einer Meinung.


  Adriana: Ich sehe keinen Nachteil darin, mein Volk zu führen.


  Julietta: Ich sehe es nicht ganz so eng, wie Vincent, jedoch stimme ich ihm zu, was die Befehlsgewalt angeht. Wer sich nicht an die Regeln hält, muss mit Konsequenzen rechnen.


   


  - Was würdet ihr gerne können, was ihr nicht könnt?


  Vincent: Zaubern – das wäre genial!


   Julietta: Gedankenlesen, weil ich gerne wüsste, was meine Untertanen wirklich von mir halten.


   Adriana: Den Planeten wirklich sauber halten!


   Syrentilja: Tanzen. Das kann ich selbst mit Magie nicht. Ich hatte schon immer ungeschickte Füße.


   


  - Welche Eigenschaft mögt ihr an euch gar nicht?


  Vincent: Eifersucht. Manchmal bin ich wirklich furchtbar.


   Julietta: Meinen Dickkopf.


  Adriana: Neugierde – denn die kann auch gefährlich sein.


  Syrentilja: Ich bin viel zu aufbrausend …


   


  - Was würdet ihr an eurem Volk ändern?


  Vincent: Nichts. Ich bin zufrieden mit meinem Volk.


  Julietta: Mehr Offenheit, es gibt noch immer zu viele Einzelgänger unter uns.


  Adriana: Mehr Geselligkeit vielleicht?


  Sy: Mehr Kinder. Das wünsche ich mir.


   


  - Wieso meint ihr es sei wichtig, dass es ein Oberhaupt gibt?


  Vincent: Weil sonst alle tun und lassen, was sie wollen. Es gäbe für Fehlverhalten keine Konsequenzen.


  Julietta: Jemand muss ja die Gesetzte der Art festlegen und überwachen, dass sie auch eingehalten werden.


  Adriana: Ohne Führung zerfällt alles ins Chaos.


  Sy: Hm, Oberhaupt ergibt sich bei uns durch die Kraft, aber ob das wichtig ist?


   


  - Habt ihr eure Position schon mal ausgenutzt, um jemanden ins Bett zu bekommen?


  Vincent: Nein, nur mein Aussehen!


  Julietta: Ja, definitiv!


  Adriana: Nein, nie.


  Sy: Manchmal schon.


   


  - Würdet ihr die Blutwölfe als separate Spezies neben euch sehen oder einfach nur als Mischwesen?


  Adriana: Definitiv als eigenständige Art. Ich liebe die Evolution!


  Julietta: Das ist eine gute Frage. Wenn eigenständig, dann müssen die Erstgeborenen auch automatisch die Führung der Art sein.


  Vincent: Ich stimme Juli zu, aber wir sollten abwarten, wie viele es denn einmal werden.


  Sy: Ich bin auch für eigenständig. Als Mischling bezeichnet zu werden, ist nicht das gelbe vom Ei.


  Ein kleiner Zusatz, da Adriana und das Volk der Elfen in diesem Band etwas zu kurz gekommen sind …


   


  Adriana erzählt aus ihrem Alltag:


   


   


  Es war ein völlig normaler Tag, als Seth aufgelöst auf mich zugestürmt kam.


  „Süße, es gibt ein Problem. Ich glaube, wir müssen nach Südamerika.“


  Ich seufzte. Was hatten die Menschen nur jetzt wieder angestellt? Ständig räumten wir die Schäden weg, die sie verursachten. Es war ermüdend und ebenso endlos.


  „Worum geht es?“, erkundigte ich mich bei Seth.


  „Der Regenwald, wie so oft. Nur ist diesmal ein riesiges Areal gerodet worden. Die Tiere haben bald keinen ausreichenden Lebensraum mehr“, beklagte er sich.


  Lächelnd sah ich meinen Mann an. Denn das war er, wenn er dadurch auch nicht zum Prinzen wurde, unsere Verbindung war öffentlich und jedem im Volk der Elfen bekannt.


  „Du machst dir gelegentlich mehr Sorgen als ich. Glaubst du, wir sollten in der Tat persönlich dorthin?“


  „Hmm, ich denke schon. Zumindest, damit wir uns ein Bild machen können. Das wird sicher nicht nur von zwei fleißigen Helfern geschafft werden können. In diesem Fall müssen wir eine ganze Menge Elfen mobilisieren.“


  Seth sah betrübt aus. Wenn die Menschheit weiterhin mit unserem Planeten auf diese Weise umging, musste unser Volk um einige Elfen anwachsen. Sonst wäre das alles bald nicht mehr zu bewältigen. Obwohl es auch Dinge gab, die wir nicht bereinigen konnten. So zum Beispiel atomare Verseuchung, dabei waren wir machtlos. Leider.


  „Okay. Dann lass uns das Areal unter die Lupe nehmen, anschließend sehen wir, wie viele Elfen wir brauchen“, erklärte ich.


  Kurz darauf löste ich mich auf, denn es gab kein bequemeres Reisen als im Einklang mit der Natur zu sein. Die körperliche Hülle aufgelöst, leicht und unsichtbar wie Luft. Zumal diese Art der Fortbewegung, nebenbei bemerkt die schnellste war die ich kannte. Naturnah mit dem Wind zu fliegen und sich tragen zu lassen war herrlich. Zumal man trotz dessen noch alles sah, alles hörte und alles um sich herum wahrnehmen konnte. Selbst den Regen, nur dass man nicht nass wurde.


  Seth tat es mir nach und gemeinsam bewegten wir uns durch die Luft. Den Blick von oben auf die Welt gerichtet, begannen wir die weite Reise in die Tropen. Ein weiterer Grund, auf diese Weise zu Reisen lag darin, dass ich so noch andere Plätze und Orte sehen konnte, die auf die Hilfe der Elfen angewiesen waren. So sah ich an der Grenze zum Wasser, dort wo Europa endet, eine schimmernde Spur auf dem Wasser. Meine Vermutung war, dass dort eine große Menge Dieselkraftstoff vom Land zu Wasser gelaufen war. Der Grund war mir aus meiner Perspektive nicht einsehbar.


  Auf hoher See fiel mir diesmal nichts auf. Hier und da ein Frachtschiff, eine Gruppe Wale, die wie wir auf Reisen waren. Die Luft wurde wärmer, je näher wir dem Äquator kamen. Nach knapp drei Stunden kam das Festland in Sichtweite. Seth und ich folgen dem Küstenverlauf einige Minuten, ehe wir unseren Weg über Land fortsetzten.


  Das ganze Ausmaß, der von Seth angekündigten Katastrophe sah ich schon von Weitem. Ein immenses Areal war kahl geschlagen worden. Unzählige tropische Bäume der Säge zum Opfer gefallen. Ich verlangsamte meine Geschwindigkeit, um das entsetzliche Bild in mich aufzunehmen.


  „Grausam, nicht wahr? Wenn ich nur an all die Tiere denke …“, vernahm ich Seths Stimme in meiner Nähe.


  Ich konnte ihm nur zustimmen. Es fehlte knapp die Hälfte des üppigen Regenwaldes. Seit Jahren versuchten vereinzelte Gruppen von Menschen, auf die Problematik aufmerksam zu machen. Doch es gab noch immer genügend Leute, die sich mit dem begehrten Holz eine goldene Nase verdienen wollten. Sehr zum Leidwesen der Natur, weshalb auch das Klima in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  Die Eisberge der Pole schmolzen zusehends. Wenn die Menschen nicht rasch etwas dafür taten, dass es unserer Erde besser ging, konnten selbst wir Elfen nicht mehr ausreichend für Ordnung sorgen. Dafür waren wir schlichtweg zu wenige.


   


  Am Rand der gerodeten Fläche nahm ich meine Gestalt wieder an und Seth manifestierte sich neben mir.


  „Was denkst du?“, fragte er mich.


  „Dass wir mindestens einhundert unserer Art einspannen müssen, um genügend junge Bäume hier zu pflanzen.“


  „Das denke ich auch. Die Leute, die hier zugeschlagen haben, hatten allem Anschein nach keine Zeit, der Natur wieder mit jungen Pflanzen zu neuem Wachstum zu verhelfen!“, schimpfte Seth.


  „Das ist nicht das einzige Problem. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob wir genügend junge Bäume finden werden, die wir umsetzen können“, gab ich zu.


  „Wir sollten die anderen rufen, damit sie helfen kommen“, drängte Seth mich.


  Ich nickte seufzend, löste mich von Neuem in die Umgebung und rief mein Volk. Alle Elfen, die auf diesem Kontinent verweilten, würden mich hören können. Das wusste ich. Zehn Minuten später trafen die Ersten ein. Es erstaunte mich immer wieder, wenn viele Angehörige meines Volkes an einem Ort zusammenkamen. Alle Elfen besaßen grüne Augen, unterschiedlicher Schattierung zwar, dennoch grün. Darüber hinaus waren die meisten schlank, viele sogar eher zierlich. Seth war eine der wenigen Ausnahmen. Es gab nur wenige Elfen, die so muskulös waren und die Statur eines Kämpfers besaßen. Diese gehörten meist zu einzelnen Gruppen von Söldnern, die gerne gegen Geld anderen die Arbeit abnahmen. Ich befürwortete das nicht, doch es störte mich hingegen nicht sonderlich. Denn ein Teil des Geldes floss immer zum Volk und half dabei, uns den Menschen anzupassen. Denn auffallen wollten wir unter keinen Umständen.


  „Ich möchte, dass wir uns im verbliebenen Dickicht nach Jungpflanzen umsehen und sie umsetzen. Eventuell genügt die Anzahl ja, die gerodete Fläche neu zu besetzen“, wies ich mein Volk an.


  Alle machten sich fleißig an die Arbeit, da bildete ich als ihre Prinzessin keine Ausnahme. Rasch fand ich einen jungen Baum, geschätzte zwei Jahre alt. Behutsam hob ich ihn mit meinen Kräften aus dem Erdreich. Die Wurzel unversehrt und kräftig. Die Magie, die uns Elfen zu eigen ist, bewegt selbst schwerste Dinge wie eine Feder. Mit einer einzigen Handbewegung. So ließ ich das Bäumchen zu der freien Fläche schweben, hielt ihn in der Luft, während ich mit der anderen Hand den Erdboden auftat. Binnen fünf Minuten hatte ich so den ersten Baum verpflanzt.


  Ich weiß nicht, wie oft ich das an diesem Tag wiederholt habe. Unzählige Male, wie die anderen Mitglieder meines Volkes ebenso. Nach und nach begrünten wir die Fläche, die durch die Maschinen der Menschen zerstört und platt gewalzt worden war. Wir waren alle fleißig, während die Tiere des Waldes und beobachteten. Sie zeigten keinerlei Angst, denn das taten die Tiere nie. Sie betrachten uns Elfen wie ihresgleichen, egal ob Käfer, Schlange oder Affe.


  Als die Sonne unterging, war fast das komplette freie Feld mit jungen Pflanzen besetzt. Unter den Blicken der Urwaldbewohner hatten wir ganze Arbeit geleistet. Jetzt musste die Natur nur noch wachsen. Doch dass hier je Ruhe und Friede herrschen wird, ist ein Wunschtraum. Wieder und wieder würden sie mit ihren Sägen anrücken, der Natur zu viele Bäume stehlen und den Tieren den Lebensraum nehmen. Doch für diesen einen Tag konnten wir nicht mehr erreichen. Wenn sie mit ihren Sägen aufs Neue kamen, würden wir das ebenfalls tun. So wie immer.


   


  Schlimmer als das Roden der Wälder waren indessen andere Dinge. Das machte sich erneut bemerkbar, als ich mit Seth auf der Rückreise war. Der Himmel schimmerte hell und sprach von der aufgehenden Sonne, der wir entgegen reisten. Auf hoher See erkannte ich einen großen schwarzen Fleck, der davon zeugte, dass zum wiederholten Male ein Tanker mit Rohöl gesunken war.


  „Kehrt denn niemals Ruhe ein?“, seufzte ich in die Luft um mich herum.


  „Nein. Das wird es nicht“, gab Seth mir zurück. „Doch du hast genug getan für heute. Lass andere das erledigen.“


  Ich musste zugeben, dass es stimmte, selbst wenn es egoistisch klang. Sobald wir das Festland erreichen würden, konnte ich mein Volk rufen.


  Das tat ich, als wir die Küste von Frankreich überflogen. Ich wusste, dass in der Nähe eine kleine Siedlung lag, die fast ausschließlich von Elfen bewohnt wurde. Ihnen sendete ich eine Benachrichtigung, dass jemand sich um das Öl kümmern möge. Kontrollieren musste ich das nicht, sie würden meiner Aufforderung nachkommen. Letzten Endes war ich nicht so tyrannisch in der Führung, wie mein Vater es einst gewesen war.


  Zu Hause, in der gemeinsamen Höhle von Seth und mir, ließ ich mich erschöpft in die Kissen fallen. Seth setzte sich zu mir und strich mir eine Strähne von der Wange.


  „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass du als Prinzessin so viele Aufgaben zu bewältigen hast.“


  „Es wäre um einiges weniger, wenn die Natur mir nicht so am Herzen liegen würde“, murmelte ich.


  „Das wäre in der Tat grausam, wo wir doch alle der Natur verbunden sind. Wir schätzen dich sehr, vor allem weil du dich so für unseren Planeten einsetzt. Selbst wenn wir heutzutage mehr Arbeit haben, als es noch bei deinem Vater der Fall gewesen ist.“


  „Ich will auch nicht so sein, wie er es gewesen ist. Die Elfen sollen mich gerne als ihre Prinzessin haben.“


  „Das tun sie, ich weiß es. Nur weil du das Kind eines Tyrannen bist, heißt das lange nicht, dass du so bist. Ich wünschte, unsere Kinder bekommen später deine Güte“, sagte Seth leise.


  Dabei strich er unentwegt durch meine Haare. Er liebte meine weiche und herbstlaubbunte Pracht, wie er sie nannte. Nur die Andeutung meinerseits, sie abzuschneiden, brachte ihn fast zum Verzweifeln.


  „Ich denke, für eigene Kinder bin ich nicht bereit. Nicht wenn ich daran denke, was aus der Erde geworden ist. Wenn es so weitergeht, wäre es verantwortungslos, Kinder zu bekommen, Seth. Sie würden auf einer nahezu zerstörten Welt landen, die selbst von unserem Volk nicht mehr gerettet werden kann“, gab ich ehrlich zu.


  „Na, Liebes. Wir wollen doch nicht gleich den Teufel an die Wand malen! Ich glaube fest daran, dass die Menschen aufwachen und beginnen, ihre Heimat sorgsamer zu behandeln.“


  „Das will ich doch hoffen. Ein wenig Zeit haben sie ja noch. Doch wenn sie nicht aufwachen, sollte ich mich möglicherweise an die Oberen der anderen Arten wenden. Denn die Menschen sollten wissen, dass der Planet nicht nur ihnen allein gehört. Wir alle leben hier, da finde ich es umso bedenklicher, dass sie die Natur nicht mit Sorgfalt behandeln. Von der Tierwelt einmal völlig abgesehen …“


   


  Seth seufzte und stand auf. Ich sah ihm nach, als er durch unsere Höhle lief, die in der Zwischenzeit modern eingerichtet war. Die Vorzüge der heutigen Technik waren nicht zu verachten, jedoch erzeugte ich meinen Strom mit Wasser, anstatt mit umweltschädlichen Kraftwerken. Der Wasserfall, der den Eingang unserer Höhle wie eine Tür verdeckte, war so ebenfalls der Energielieferant unseres Heims.


  Durch das Wasser hindurch schallten Kinderstimmen. Die Zwillinge der benachbarten Elfenfamilie tobten durch den Wald. Sie lernten gerade erst, die Natur zu verstehen, die Pflanzen und deren Nutzen zu erkennen und die Tiere zu schützen. Mit einem Schmunzeln dachte ich daran, wie sie vor einigen Wochen mit einem Siebenschläfer auf dem Arm umherliefen, der im Grunde genommen seine Winterruhe halten musste. Seth hatte nicht unrecht mit seiner Ansicht. Ich würde gerne Kinder haben, musste ich mir eingestehen … wenn sie denn eine Zukunft besitzen würden. Doch solange das unsicher war, blieb ich bei der Entscheidung, die ich ohnehin vor Jahren getroffen hatte.


  Als das Rufen der beiden Kinder lauter wurde, trat ich von Neugier erfüllt aus der Höhle heraus.


  „Hallo Adriana! Wie gut, dass du da bist!“, rief Camille mir zu.


  „Wolltet ihr zu mir?“, rief ich dem Mädchen entgegen. Sie nickte eifrig, wobei ihr wallendes Haar auf und ab wippte.


  „Stell dir vor, wir haben ein Nest gefunden. Da sind lauter Eier drin, aber keine Elterntiere sind dabei. Wir haben eine Zeit lang gewartet, kein Tier ließ sich blicken. Im Moment hält die Sonne die Eier noch warm, doch was ist, wenn die Sonne weg ist?“, antwortete Dominik für seine Schwester.


  „Zeigt ihr mir, wo das Nest ist? Dann sehe ich mir das an und überlegen, wie wir die Jungtiere in den Eiern retten können, wenn kein Elternteil mehr auftaucht.“


  Beide nickten eifrig, anschließend drehten sie auf der Stelle um und rannten in den Wald. Ein Stück von der Höhle weg, jedoch kaum einen Kilometer entfernt, zeigte Dominik auf eine stämmige Eiche.


  „Da oben ist es. Ganz alleine gelassen“, bedauerte er.


  Abschätzend sah ich den jungen Elfen an, dabei fragte ich mich, wie sie wohl auf das Nest aufmerksam geworden waren. Die Kinder waren etwa zehn Jahre alt und besaßen noch nicht die Fähigkeit, sich in die Natur zu lösen und einen stofflosen Zustand zu erreichen.


  „Ich werde es mir ansehen“, befand ich und schwebte aufgelöst am Stamm entlang nach oben.


  In dem Nest lagen drei Eier, die Schale verriet, dass es ein Rotkehlchennest war. So einsam und verlassen, vermutlich seit längerer Zeit, das war in der Tat außergewöhnlich. Meine Sinne konnten keine Vögel in der Nähe erkennen, so entschied ich, das Nest vom Baum zu heben. Danach legte ich es vorsichtig in Camilles Hände.


  „Ich übertrage euch die Sorge für die Küken. Haltet die Eier warm, ohne sie zu zerbrechen. Wenn sie schlüpfen, müsst ihr sie füttern. Glaubt ihr, das schafft ihr?“


  „Aber natürlich! Prinzessin, wir versprechen dir, dass es den Vögelchen gut geht, wenn wir uns um sie kümmern dürfen“, erklärte ihr Dominik mit stolzgeschwellter Brust.


  „Dann ist es abgemacht. Ihr zwei sorgt für das Nest. In einiger Zeit werde ich nachsehen kommen, ob es gelungen ist, die Kleinen zu retten“, versprach ich meinerseits und forderte sie gleichzeitig damit auf, sich an ihr Versprechen zu halten.


  Als ich zurückkehrte, erwartete Seth mich mit fragendem Blick.


  „Wo warst du denn?“, erkundigte er sich.


  „Ein Nest vom Baum pflücken. Die Zwillinge werden sich darum kümmern. Ich weiß nicht recht, doch in der letzten Zeit verschwinden hier auffällig viele Vögel.“


  „Adriana, du musst einmal abschalten! Die Sorge um alles andere lässt dich vergessen, dass du ebenso Ruhe brauchst!“, schimpfte er liebevoll und dirigierte mich zum Bett.


  Und erneut hatte er recht. Wenn ich nicht bald etwas Schlaf fand, würde ich kraftlos und schlapp durch die Weltgeschichte laufen. Das half der Natur auch nicht nochmals auf die Beine.


  Zeit, auf Wiedersehen zu sagen! Lebt wohl und passt besser auf die Natur auf!


  Danksagung


   


   


  Zum wiederholten Male danke ich meiner Familie. Ihr seid noch immer der starke Ruhepol für mich. Danke für die Nachsicht und das Verständnis, weil das Schreiben für mich so wichtig geworden ist.


  Ebenfalls danke ich dir, Michaela, für die Hilfe und die treffenden Kommentare. So mancher Lacher ist durch meine oftmals schnelle Tippweise entstanden. Schön, dass du mir im Anschluss diese Macken zeigst.


  Zudem danke ich manchen meiner Autorenkollegen und Kolleginnen, für hilfreiche Ratschläge und kleine Tipps. Eure Namen lasse ich dabei mal außen vor.


  Nicht zu vergessen ein Danke an Herrn Lebek und Herrn Lenz sowie das gesamte Team des AAVAA – Verlags, für die wunderbare Zusammenarbeit. Es macht immer wieder Spaß.


  Sophie R. Nikolay
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